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VORWORT. 


In  dem  1826  Badens  größtem  Baumeister,  Friedrich  Weinbrenner,  ge¬ 
setzten  „Denkmal  der  Freundschaft"  sagt  der  Kunstschriftsteller  Aloys 
Schreiber:  „Wer  von  Weinbrenner  auch  nichts  wüßte,  wer  von  ihm  nichts 
gesehen  hätte,  als  die  Arbeiten,  die  er  in  dem  Bauamt  ausfertigte,  der 
würde  schon  die  große  Tätigkeit  dieses  Mannes  bewundern.  Es  würde  in 
rein  architektonischer  und  in  polizeilicher  Hinsicht  wichtig  seyn,  manche 
Bedenken,  Gutachten,  Entwürfe  und  Vorschläge  des  trefflichen  Mannes 
dem  Aktenstaube  und  der  Vergessenheit  zu  entreißen,  und  für  den  gemein¬ 
nützlichen  Gebrauch  zugänglich  zu  machen.  Seine  hierher  gehörigen 
Arbeiten  verbreiten  sich  über  alles,  was  nur  im  Bereiche  der  Baukunst 
liegt.  Seine  meist  scharfsinnigen  und  glücklichen  Lösungen  von  Schwierig¬ 
keiten,  welche  das  Terrain  da  und  dort  einem  Bau  entgegensetzt,  so  wie 
manche  andere  Aufgaben  enthalten  einen  Schatz  für  junge  Architekten." 

Was  von  Schreiber  damals  angeregt,  aber  nicht  durchgeführt  wurde, 
hat  der  Verfasser  im  vorliegenden  Buche  versucht:  Weinbrenners  Leben 
und  Lebenswerk  darzustellen.  Denn  mag  man  immerhin  über  die  Wirk¬ 
samkeit  des  bedeutenden  Baukünstlers  unterrichtet  sein,  so  ist  diese  im 
Zusammenhang  noch  nicht  erörtert  und  auch  von  seinen  Arbeiten,  die  zu 
den  vortrefflichsten  Leistungen  des  Klassizismus  und  des  deutschen  Städte¬ 
baus  gehören,  bis  jetzt  wenig  veröffentlicht  worden. 

Für  die  hilfreiche  Unterstützung  bei  der  Herausgabe  des  Buches 
schulde  ich  dem  badischen  Ministerium  des  Kultus  und  des  Unterrichts 
sowie  der  Stadt  Karlsruhe  den  größten  Dank.  Weiterhin  möchte  ich  es 
nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  allen  zu  danken,  die  meine  Arbeit  in 
entgegenkommender  Weise  förderten.  Namentlich  bin  ich  verpflichtet  den 
Herren  Geh.  Oberbaurat  A.  Weinbrenner,  Geheimrat  Dr.  A.  v.  Oechel- 
haeuser,  Geheimrat  Archivdirektor  Dr.  Obser,  Geh.  Hofrat  Dr.  M.  Rosenberg, 
Professor  Dr.  H.  Rott,  Direktor  des  Bad.  Landesmuseums,  Dr.  O.  Seneca  und 
Professor  Dr.  W.  E.  Oeftering,  Bibliothekar  an  der  Bad.  Landesbibliothek, 
Dr.  E.  Vischer,  Vorstand  des  Städtischen  Archivs,  und  Professor  Dr.  K. 
Koelitz,  den  Architekten  W.  Esch  und  R.  Waldschütz  in  Mannheim,  Dipl.- 
Ing.  K.  Friedrich,  Regierungsbaumeister  A.  Brunisch,  Kaufmann  F.  Beil,  Hof¬ 
photograph  W.  Kratt,  den  Frauen  Kaufmann  Wagner  und  Rathgeb  in  Karls¬ 
ruhe.  Besonderer  Dank  gebührt  ferner  dem  Verlag  der  C.  F.  Müllerschen 
Hofbuchhandlung  für  die  umsichtige  Drucklegung. 

Karlsruhe,  im  Dezember  1919. 


Arthur  Valdenaire. 


Jugend  und  künstlerische  Erziehung. 

1766—1797. 

Mag-  der  Künstler  in  seinem  Ringen  um  eine  neue  Form,  um  den  Ausdruck 
eines  werdenden  Zeitempfindens  noch  so  eigenwillig  die  alten  Tafeln  zu  zer¬ 
brechen  suchen,  sein  Schaffen  hat  notwendigerweise  doch  im  Überkommenen 
seine  Wurzeln.  Wie  es  einerseits  stets  den  schöpferischen  Geist  drängt,  ver¬ 
brauchte  Werte  umzuprägen,  sich  eine  Welt  zu  schaffen,  „die  niemals  war,  noch 
jemals  sein  wird”,  so  kann  er  sich  andererseits  nicht  den  Einflüssen  entziehen, 
die  seine  Umwelt,  die  Verhältnisse  und  der  Zeitgeschmack  auf  ihn  ausüben. 
Und  mehr  noch  als  der  Dichter  und  Maler  steht  der  baukünstlerisch  Schaffende 
unter  diesen  Mächten,  den  Sitten  und  der  Eigenart  des  Landes,  ist  abhängig 
von  den  allgemeinen  Bedürfnissen  der  Zeit,  die  einzukleiden  ihm  obliegt.  Bevor 
wir  daher  die  Architektur  Weinbrenners  kritisch  würdigen,  ist  es  notwendig, 
die  Bedingungen  seiner  künstlerischen  Anschauungen  und  Entwicklung  näher 
zu  untersuchen. 

Johann  Jakob  Friedrich  W einbrenner  ward  am  29. November  1 7 66  —morgens 
zwischen  5  und  6  Uhr,  sagt  der  Geburtsschein  —  in  Karlsruhe  geboren,  in 
einem  denkwürdig  fruchtbaren  Jahr,  auf  das,  wie  der  Künstler  in  seiner  Selbst¬ 
biographie  schreibt,  ein  so  strenger  Winter  folgte,  daß  die  Bäume  in  dem  an 
das  Wohnhaus  angrenzenden  Eichwald  krachten  und  zersprangen.  Der  Vater, 
Johann  Ludwig  Weinbrenner,  der  aus  Menten  bei  Schwäbisch-Hall  kommend 
sich  in  der  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  gegründeten  Residenz  der  baden- 
durlacliischen  Markgrafen  niedergelassen  und  als  Hofzimmermeister  zu  Wohl¬ 
stand  gekommen  war,  hatte  die  Tochter  Anna  Rebekka  des  Zimmermeisters 
Arnold  in  Karlsruhe  zur  Frau.  Der  Ehe  entsproßten  zwei  Mädchen  und  zwei 
Knaben,  Ludwig  und  Friedrich. 

Friedrich,  der  jüngere,  früh  schon  umgeben  von  einer  Welt,  die  in  ihm  den 
Sinn  zu  bauen  weckte  und  ihn  in  das  Bauhandwerk  unmittelbar  einführte,  ver¬ 
lebte  mit  seinen  Geschwistern  eine  sorglose,  glückliche  Kindheit.  Der  ge¬ 
räumige  Bauhof  des  väterlichen  Anwesens,  an  den  Hofzimmerplätzen  vor  dem 
Linkenheimer  Tor  gelegen,  war  der  Schauplatz  seiner  Jugenderlebnisse,  wo 
der  regsame  Knabe  mit  der  größten  Bewegungsfreiheit  seinen  Spielen  und 
jugendlichen  Lieblingsbeschäftigungen  nachgehen  konnte.  Er  war  ein  überaus 
aufgeweckter  Junge,  den  seine  Lebhaftigkeit  zuweilen  in  große  Gefahren 
bringen  konnte.  So  erzählt  er  in  seinen  „Denkwürdigkeiten“  eine  kleine,  seinen 
zähen  Eigenwillen  und  seine  Charakterfestigkeit  höchst  bezeichnende  Ge¬ 
schichte,  die  an  dieser  Stelle  nicht  übergangen  sei. 

Der  sechsjährige  Knabe  war  eines  Sonntags  in  der  Freude  über  einen 
neuen  Anzug,  den  er  bekommen,  über  den  Hof  zu  Nachbarn  gegangen,  um  sich 
dort  zu  zeigen.  Bei  der  Rückkehr  zu  dem  elterlichen  Haus  kam  ihm  der  Ein- 
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fall,  mit  geschlossenen  Augen  über  den  großen  Bauhof  in  der  Richtung  nach 
dem  Eingang  des  Wohnhauses  zu  gehen.  Er  kam  jedoch  dabei  zu  weit  rechts 
und  fiel  in  eine  tiefe,  mit  unreinem  Wasser  angefüllte  Grube.  Trotz  dieses 
Unfalls  aber  bestand  er  auf  der  Durchführung  des  nun  einmal  sich  zum  Ziel 
gesetzten  Weges,  auf  den  er,  ohne  die  Augen  zu  öffnen,  aus  der  Grube  sich 
herausarbeitend  wieder  zu  kommen  suchte.  Erst  seine  Mutter  befreite  ihn  aus 
seiner  mißlichen  Lage. 

Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  die  Tätigkeit  der  auf  dem  Bauhof 
seines  Vaters  arbeitenden  Zimmerleute  auch  bei  dem  Knaben  bald  die  Lust 
weckte,  selbst  zu  zimmern  und  zu  bauen.  Und  so  sehen  wir  den  kleinen  Bau¬ 
meister  nach  Beil,  Hobel  und  Säge  greifend  eifrig  mit  der  Anfertigung  kleiner 
Gebäude,  von  Vogelkäßgen  und  allerhand  Spielsachen  für  seine  Kameraden 
beschäftigt.  Der  Beifall,  den  er  damit  überall,  auch  bei  Erwachsenen,  fand,  ver¬ 
stärkte  in  nicht  geringem  Maße  den  Hang  zu  solchen  Arbeiten,  hatte  anderer¬ 
seits  aber  auch  zur  Folge,  daß  seine  Leistungen  in  der  Schule,  namentlich  in 
der  Erlernung  der  Sprachen,  merklich  nachließen.  Immerhin  aber  besaß  er 
das  Ehrgefühl,  so  viel  zu  arbeiten,  daß  er  nicht  unter  die  Letzten  kam.  Und 
es  ist  in  seinen  Denkwürdigkeiten  rührend  zu  lesen,  wie  er  oft  in  dem  sehn¬ 
lichen  Wunsche,  ein  rechter  Zimmermann  zu  werden,  in  kindlicher  Einfalt  zu 
Gott  betete,  er  möge  doch  die  Welt  nicht  untergehen  oder  ihn  nicht  umkommen 
lassen,  bevor  er  sich  nicht  in  diesem  Handwerk  ausgezeichnet  hätte  und  so 
berühmt  geworden  sei  wie  dieser  oder  jener  Meister,  der  das  Darmstädter 
Exerzierhaus,  die  Rheinbrücke  bei  Schaffhausen  erbaut  habe  oder  sonst  etwas 
Großes,  was  die  Zimmerleute  seines  Vaters  im  Gespräch  als  erstaunenswert 
gerühmt  hatten. 

Von  seinen  Eltern  war  Weinbrenner  streng  religiös  im  evangelischen 
Glauben  erzogen  worden,  von  welchem  er  als  Knabe,  wie  er  sagt,  so  erfüllt 
war,  daß  er  Berge  damit  versetzen  zu  können  glaubte.  Als  er  jedoch  später 
über  göttliche  Dinge  ernster  nachzudenken  begann,  erschien  ihm  „eine  Religion, 
die  sich  blos  auf  Moral  gründet,  zwar  hinreichend  für  einen  Menschen“,  allein 
er  übersah  nicht,  „daß,  solange  nicht  alle  Menschen  zur  gleichen  Erkenntnis  ge¬ 
bracht  werden  können,  kein  bloßes  philosophisches  Raisonnement,  sondern  auch 
eine  Belebung  unserer  Sinne  für  die  allgemeine  und  im  Leben  wirksame  Moral 
nöthig  sey,  und  unser  Gemtith  selbst  durch  den  Cultus  höher  gehoben  werde“. 

Mit  dem  vierzehnten  Jahre  kam  der  Knabe  aus  der  Schule,  deren  Unter¬ 
richt  ihm  reizlos  vorkam,  und  lernte  in  der  Handwerkerschule  des  „Kunst¬ 
meisters“  Fahsolt*)  die  für  das  Zimmermannshandwerk  notwendigen  Werk¬ 
sätze  zeichnen.  In  dieser  1770  gegründeten  Schule  wurde  der  Unterricht  im 
Rathaus  mit  dreijährigem  Kurs,  im  Winter  täglich,  im  Sommer  Mittwochs  und 
Samstags  gegeben,  wobei  die  im  Jahre  1765  von  dem  Pagenhofmeister  Lux 
eingerichtete  Modellkammer  mitbenutzt  ward.  Mit  seinem  Schulkameraden 
Feodor  Iwanowitsch  besuchte  außerdem  Weinbrenner  die  Freihandzeichen- 

*)  Christian  Heinr.  Fahsolt.  geh.  1728,  gest.  1807  in  Karlsruhe  ;  Erbauer  der  Murgbrücke 
bei  Forbacli.  Plan  von  Weinbrenner  1784  gezeichnet  (im  Besitz  des  Geh.  Oberbaurats 
A.  Weinbrenner). 
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schule  von  Authenrieth  (gest.  1813),  an  dessen  Unterricht,  der  gewöhnlich  abends 
von  5  bis  7  Uhr  im  Linkenheimer  Tor  unentgeltlich  war,  Schüler  des  Gym¬ 
nasiums  freiwillig  teilnalnnen.  In  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  war  der  Knabe 
bei  seinem  großen  Fleiße  technisch  und  zeichnerisch  so  weit  durchgebildet, 
daß  er  die  Arbeiter  und  den  Vorsteher  des  von  seiner  Mutter  geführten  Ge¬ 
schäftes  —  seinen  Vater  hatte  Weinbrenner  schon  in  seinem  achten  Jahre  ver¬ 
loren  —  beaufsichtigen  konnte.  Bald  starb  auch  die  Mutter,  und  der  15jährige 
Junge  hatte  bis  zu  der  Rückkehr  seines  damals  auf  Reisen  befindlichen  Bruders 
die  Geschäftsleitung  ganz  allein  zu  besorgen,  eine  Aufgabe,  die  er  in  sehr  ge¬ 
schickter  Weise  zu  erledigen  wußte,  und  die  ihn  mit  großem  Ehrgeiz  erfüllte. 
In  dieser  Zeit  fertigte  er  zum  erstenmal  Pläne  an  und  leitete  die  Erbauung' 
einiger  von  ihm  entworfener  Häuser.  Doch  war  er  stets  auch  auf  eine  theo¬ 
retische  Ausbildung  bedacht,  wobei  ihm  ein  das  Ingenieurfach  studierender 
Altersgenosse  behilflich  war.*) 

Karlsruhe,  damals  ein  kleines  Städtchen  von  etwa  4000  Einwohnern,  war 
in  seiner  regelmäßigen  Gestalt  ganz  ein  Gebilde  barocker  Stadtbaukunst. 
Der  Sitz  des  Fürsten,  das  Schloß,  steht  ifn  Mittelpunkt  der  Stadtanlage,  von 
dem  alles  ausgeht,  Straßen  und  Alleen,  die  den  selbstherrlichen  Glanz  des 
Fürsten  im  Lande  gleichsam  ausstrahlen,  eine  Form,  die  im  Städtebau  beispiel¬ 
los  dasteht  und  die  wie  keine  so  klar  den  Absolutismus  zum  Ausdruck  bringt. 

Während  nach  1800  in  Karlsruhe  das  mündig  gewordene  Bürgertum, 
gedrängt  von  den  Absichten  des  Fürsten,  mit  dem  eigentlichen  Ausbau  der 
Stadt  ein  gewisses  Gegengewicht  zur  Schloßanlage  schuf,  trug  der  Fürsten¬ 
sitz  zu  Anfang  ein  durchaus  höfisches  Gepräge.  AVas  von  Menschen  sich 
hier  auf  den  Aufruf  Karl  Wilhelms  niedergelassen,  waren  entweder  Diener 
und  Beamte  des  Fürsten  oder  Handel-  und  Gewerbetreibende,  welche  für  den 
Lebensunterhalt  der  Bewohner  notwendig  waren.  Alles  hing  zuerst  nur  von 
dem  Bestehen  des  Hofes  ab.  Solange  sich  daher  in  diesen  Verhältnissen  keine 
Wandlung  vollzog  und  das  Bürgertum  in  seiner  untergeordneten  Stellung 
blieb,  konnte  auch  die  Stadt  über  eine  gewisse  Grenze  des  Wachstums  nicht 
hinauskommen. 

Die  geordnete  Einkleidung  der  höfischen  Bedürfnisse  mußte  auch  für  die 
Stadt  in  gewisser  Hinsicht  Vorbild  sein.  Viel  trug  außerdem  das  Bemühen 
Karl  Friedrichs  (1746 — 1811),  des  Enkels  des  Stadterbauers,  selbst  bei.  Er 
baute  das  Schloß  in  Stein  um  (1751)  und  stellte  für  eine  gediegene  und  ord¬ 
nungsgemäße  Bebauung  der  Stadt  mustergültige  Bestimmungen  auf  (1752). 
Von  diesem  fürstlichen  Weisen,  wie  ihn  Klopstock  nannte,  ging  überhaupt 
eine  für  das  Land  ersprießliche  und  segensreiche  Wirksamkeit  aus.  Sie  äußerte 
sich  in  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  (1783),  in  aufklärenden,  volks- 

*)  Wer  dieser  war,  ließ  sich  nicht  ermitteln.  Zu  seinen  Jugendfreunden  zählten  in 
Karlsruhe  damals:  J.  G.  Tulla,  Lembke,  Jakob  Heß,  von  Haller,  Ch.  Th.  Fischer  und  der 
Maler  Iwanow.  —  Auf  den  uns  erhaltenen  Studienblättern  aus  dieser  und  der  folgenden 
Zeit,  im  Besitz  des  Geh.  Oberbaurats  Weinbrenner,  sind  dargestellt:  Dachstühle,  Turm¬ 
helme,  Brücken,  Treppenanlagen,  ländliche  Gebäude,  eine  Mühle,  ferner  Konstruktionen 
aus  der  Schattenlehre  und  Perspektive. 
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erzieherischen  Erlassen  und  in  menschenfreundlichen  Bestrebungen  aller  Art. 
Er  setzte  sich,  erfüllt  von  dem  Geiste  reiner  Menschlichkeit,  bei  grundsätz¬ 
licher  Wahrung  seiner  selbstherrlichen  Stellung  die  Umgestaltung  der  über¬ 
kommenen  Einrichtungen  des  Eeudalstaates  und  eine  allseitige  wirtschaftliche 
und  geistige  Hebung  seiner  Untertanen  zum  Ziele.  Außerdem  aber  verdankt 
das  badische  Volk  diesem  Fürsten,  der  zu  den  ersten  Vorkämpfern  des  auf¬ 
geklärten  Absolutismus  in  Deutschland  zählt,  neben  einer  menschlichen  und 
fortschrittlichen  Regierungsweise  einen  großen,  durch  eine  kluge  Politik 
gewonnenen  Landzuwachs. 

Auch  geistige  Bestrebungen,  bildende  Künste,  Wissenschaften  und  die 
zu  neuem  Leben  erwachte  deutsche  Literatur  fanden,  vornehmlich  gefördert 
durch  seine  geistvolle  Gemahlin  Caroline  Luise  von  Hessen -Darmstadt,*)  in 
der  neuen  Residenz  umfassende  Pßege.  Zu  den  berühmten  Gästen,  die  zeit¬ 
weise  am  Hofe  weilten,  zählten  Männer  wie  Klopstock  und  Herder,  Jung- 
Stilling  und  Lavater,  Gluck,  Hebel  und  Goethe.  Voltaire,  der  1758  nach 
Karlsruhe  kam,  fand  „die  Residenz  reizend,  das  Palais  mit  unendlichem 
Geschmack  eingerichtet  und  möbliert“.**) 

Im  übrigen  trug  die  Anlage  ein  durchaus  idyllisches  Gepräge,  war  nicht 
von  der  stolzen  Kraft  des  Mannheimer  Schlosses,  das  durch  seine  beherr¬ 
schende  Stellung  die  „gleich  und  heiter“  gebaute  Stadt  gleichsam  nieder¬ 
zwingt.  Das  Karlsruher  Schloß  dominiert  nur  durch  seine  zentrale  Lage.  Das 
symmetrische  Stadtgebilde  war  in  die  Breite  entwickelt.  Die  Baublöcke,  von 
Gärten  durchbrochen,  legten  sich  fächerartig  ums  Schloß,  die  Straßen  waren 
im  Verhältnis  zur  Höhe  der  Häuser  von  einer  behaglichen  Breite.  Auf  dem 
Schloßplatz,  dem  einzig  bedeutenden  Platze  der  Stadt,  entfaltete  eine  üppige 
französische  Gartenkunst  ihre  Schönheiten.  Buchs-  und  Taxuswände  von 
rokokoartiger  Geziertheit  und  Gravität,  ein  nach  holländischer  Art  gepflegter 
Blumenflor  in  Verbindung  mit  schmückenden  Bildwerken  und  ergötzlichen 
Wasserkünsten  umgaben  den  anmutigen  Gartenplatz,  der  vom  Dichtermund 
als  „ornatus  tot  mille  coloribus  hortus“  gerühmt  wird,  mit  dem  feinen  Hauch 
jener  Kultur,  die  einem  stilvollen  Gestalten,  einer  starken  Lehens-  und  Sinnes¬ 
freude  das  Wort  sprach. 

Wer  möchte  bezweifeln,  daß  all  die  Formen  und  das  Empfinden  jener  Zeit 
nicht  auch  den  innern  Menschen  Weinbrenner  trugen  und  seine  künstlerischen 
Anschauungen  mitbilden  halfen,  daß  der  Geist  und  der  starke  Stilwille  des 
Barock  nicht  auch  ihn  durchdrangen  und  für  ihn  Grundlage  allen  künstlerischen 
Gestaltens  wurden?  Und  daß  der  Sechzehnjährige  eines  Tages  zur  Erkenntnis 


*)  Markgräfin  Luise  von  Hessen-Darmstadt,  Tochter  des  Landgrafen  Ludwig  VIII. 
von  Hessen,  geh.  1723,  gest.  8.  April  1783  in  Paris,  heiratete  28.  Jan.  1751  Karl  Friedrich; 
wurde  1763  zum  Mitglied  der  italienischen  Academia  degli  Arti  und  der  dänischen  Bild¬ 
hauer-  und  Bauakademie  ernannt.  Nach  ihrem  Tode  zog  sich  Karl  Friedrich  nach  Stutensee 
und  Langensteinbach  zurück,  vermählte  sich  24.  Nov.  1787  mit  Luise  Caroline  Geyer  von 
Geyersberg  (geb.  1768),  Hofdame  seiner  Gemahlin,  wegen  ihres  heiteren  Sinnes  von  dem 
Markgrafen  „Madame  de  Sanssouci“  genannt. 

**)  A.  Kleinschmidt,  Karl  Friedrich  von  Baden. 
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kam,  daß  das  Z i inmerinannsge  werbe  ihm  zur  Befriedigung  seines  Ehrgeizes 
nicht  den  genügenden  Raum  bot  und  er  im  Drang  jugendlicher  Begeisterung’ 
und  im  Seimen  nach  Schönheit  mit  der  Zeit  über  das  Handwerk  hinaus  zur 
Baukunst  kommen  mußte,  war  eine  durchaus  folgerichtige  Entwicklung. 

Auf  Anraten  seines  damaligen  Gönners,  des  Pagenhofmeisters  Lux*)  in 
Karlsruhe,  besuchte  Weinbrenner  mehrere  Jahre  das  Gymnasium,  um  sich  die 
Vorkenntnisse  zur  höheren  Baukunst  zu  erwerben.  Insbesondere  hörte  er  die 
mathematischen  Vorlesungen  bei  Wucherer  und  besuchte  die  Vorträge  in  der 
Physik  bei  Böckmann.**)  Daneben  aber  unterließ  er  es  nicht,  die  architek¬ 
tonischen  Grundlagen  sich  zu  eigen  zu  machen.  Er  beschäftigte  sich  eingehend 
mit  der  Anwendung  der  fünf  Säulenordnungen  nach  Vignola.  mit  der  Bau¬ 
formenlehre  des  damals  sogenannten  französischen  Stils,  studierte  die  Per¬ 
spektive  nach  Pozzo  und  Lambert,  zugleich  eifrig  bemüht,  seine  Fertigkeit  im 
Freihandzeichnen  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen.  Von  seinem  väterlichen 
Freunde  Lux  fühlte  er  sich  dabei  in  jeder  Weise  unterstützt  und  angeregt. 
Reisen  nach  Mannheim.  Stuttgart  und  Straßburg  erweiterten  außerdem  seinen 
Gesichtskreis 

In  jener  Zeit,  als  Weinbrenner  für  Architektur  ein  tieferes  Interesse  ge¬ 
wann  und  sich  mit  den  ersten  künstlerischen  Versuchen  mühte,  nahm  in  Karls¬ 
ruhe  eine  gegen  früher  regere  Bautätigkeit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
wieder  in  Anspruch.  An  der  Spitze  der  öffentlichen  Bauangelegenheiten  stand 
damals  W.  J.  Müller,***)  ein  Baumeister,  „der  neben  der  Dauerhaftigkeit  und 
dem  gehörigen  äußerlichen  Anstand  der  Gebäude  auf  die  Gemächlichkeit  der 
Privathaushaltungen  und  auf  Sparsamkeit  nach  den  ersten  Zwecken  seiner 
Zeit  gesehen  ha.t“.j~)  Seine  barocke,  zum  Teil  von  klassizistischem  Geiste 
durchsetzte  Architektur,  gemeinhin  mit  Louis-Seize  an  gesprochen,  kennzeichnet 
eine  weiche  Plastik,  eine  feine  Kultur  des  Putzes  und  der  Flächenbehandlung. 
Die  sehr  sachlich  durchgebildeten  Grundrisse  lehnen  sich  an  die  französische 


*)  Lux,  Johann  Jakob,  1792  Kapitän  der  Artillerie  und  Pagenhofmeister,  1800  Major, 
gest.  1809  in  Karlsruhe;  Gründer  der  ersten  Artillerieschule  in  Baden;  wohnte  im  süd¬ 
lichen  Flügel  des  Linkenheimer  Tors  dem  Weinbrennerschen  Wohnhaus  gegenüber.  —  In 
einem  Empfehlungsschreiben  des  Majors  Lux  an  den  Markgrafen  vom  20.  März  1791  heißt 
es  u.  a. :  „Gelegentlich  lernte  ich  zwei  brauchbare  junge  Männer  kennen,  denen  ich  wohl 
wünschen  möchte,  daß  sie  auch  Männern  von  mehreren!  Gewicht  bekannt  würden,  weil  ich 
glaube,  sie  verdienen  Aufmerksamkeit.  Der  vorzüglichste  unter  beeden  ist  des  verstor¬ 
benen  Zimmermeisters  Weinbrenners  jüngerer  Sohn.  Ein  Mensch,  der  ganz  und  gar  für 
Künste,  die  unter  sich  Zusammenhängen,  lebt.  Er  erlernte  das  Zimmerhandwerk,  fühlte 
aber  bey  Zeiten  noch  während  den  Lehrjahren,  daß  er  um  etwas  mehr  als  gemeiner 
Zimmermann  zu  werden  auch  andere  Hülfswissenschaften  nöthig  habe  .  .  .  Als  ein  fleißiger 
Mensch  verdient  er  daher  meines  Erachtens  Aufmerksamkeit,  damit  er  unter  kluger  Leitung, 
sowohl  als  geschickter  Zimmermann,  als  auch  in  andern  damit  verbundenen  Künsten 
seinem  Vaterland  nützlich  werde.“ 

**)  Das  Gymnasium  stand  damals  an  der  Kaiserstraße  zwischen  Kreuzstraße  und 
Marktplatz.  —  Böckmann,  Job.  Lorenz,  Kirchenrat  und  Professor,  gest.  1802  in  Karlsruhe. 

***)  Wilhelm  Jeremias  Müller,  gest.  1801;  Vorgänger  Weinbrenners, 
f)  Karlsruhe  im  Jahre  1870.  Baugeschichtliche  und  ingenieurwissenschaftliche  Mit¬ 
teilungen. 
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Bauweise  an.  In  den  ilnn  vor  Augen  stehenden  Werken  dieses  Künstlers,  zum 
Teil  auch  in  Kupferwerken  über  italienische  und  französische  Schloß-  und 
Wohnanlagen  fand  und  sah  Weinbrenner  die  Vorbilder  seiner  ersten  architek¬ 
tonischen  Studien*)  (Abb.  1).  Inwieweit  hierbei  eigene  Ideen  oder  über¬ 
nommene  Formen  Verwendung  fanden,  ist  schwer  festzustellen.  Der  Form 
fehlt  begreiflicherweise  noch  die  gereifte  Durchbildung.  Auch  die  Architektur 
des  Zwanzigjährigen,  der  im  übrigen  schon  über  ein  großes  theoretisches 
Wissen  verfügte,  hat  noch  wenig  von  dem  Geiste  seiner  späteren  Eigenart. 
Immerhin  sieht  man  schon  da  und  dort  eine  Wandlung  vom  Barocken  zum 
Klassizistischen  ansetzen.  Seine  Entwicklung  zeigt  nirgends  etwas  Sprung¬ 
haftes. 

Als  Weinbrenners  Bruder  nach  der  Rückkehr  von  seinen  Reisen  das  elter¬ 
liche  Geschäft  übernommen  hatte,  fügte  es  sich  im  Frühjahr  1787,  daß  dem 
jungen  Künstler  bei  dem  Baugeschäft  Schneider  in  Zürich  die  Stelle  eines 
Bauleiters  für  ein  Kornhaus  angetragen  wurde.  Er  nahm  diese  um  so  bereit¬ 
williger  an.  als  er  schon  lange  im  Sinne  hatte,  eine  größere  Reise  zu  unter¬ 
nehmen,  und  auch  deshalb,  weil  er  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  Geld  ver¬ 
dienen  konnte.  Da  das  Kornhaus  jedoch  nicht  gebaut  wurde,  beschränkte  sich 
seine  Tätigkeit  in  der  Schweiz  während  zweier  Jahre  nur  auf  die  Planbear¬ 
beitung  und  Bauleitung  kleinerer  Wohnhäuser  und  ländlicher  Wirtschafts¬ 
gebäude.  Trotzdem  seine  Zeit  hierdurch  oft  sehr  knapp  bemessen  war,  ver¬ 
nachlässigte  er.  angeregt  durch  den  Verkehr  mit  Züricher  Berufsgenossen**) 
und  Malern,  von  welchen  er  mehrere  in  der  Perspektive  unterrichtete,  in  keiner 
Weise  seine  künstlerische  Ausbildung.  Er  erlernte  das  Radieren  und  Kupfer¬ 
stechen,  zeichnete  fleißig  Landschaften  nach  der  Natur  und  komponierte  Bau¬ 
werke. 

Vom  Frühjahr  178b  an  finden  wir  Weinbrenner  in  Lausanne,  wo  er  sich 
namentlich  die  Erlernung  der  französischen  Sprache  zur  Aufgabe  stellte,  da 
er  die  Absicht  hatte,  nach  Paris  zu  gehen.  Seinen  Unterhalt  aber  bestritt  er 
dadurch,  daß  er  jungen  Engländern  Musikunterricht  auf  der  Flöte  erteilte,***) 
die  er  seit  seinem  vierzehnten  Jahre  mit  Liebe  blies.  Das  Instrument,  auf  dem 
er  von  dem  Karlsruher  Hofmusikus  Reuseh  ausgebildet  worden,  das  er  aber 

*)  Eine  Anzahl  dieser  Studienblätter  im  Besitz  des  Gell.  Oberbaurats  A.  Weinbrenner 
und  des  Stadt.  Archivs  in  Karlsruhe,  so  u.  a.  zeichnerische  Aufnahme  des  Spitals  (1785 
und  1787)  und  der  Kleinen  Kirche  (1788). 

**)  Zu  diesen  zählten  u.  a.:  Jngenieur  Fees,  Job.  Jak.  Trost  aus  Frankfurt  a.  M.  und 
Joh.  Caspar  Esclier. 

***)  In  einem  Stammbuche  des  jungen  Weinbrenners  (im  Besitz  der  Frau  Kaufmann 
Wagner  in  Karlsruhe)  fand  sich  neben  einer  kleinen  hingeschriebenen  Tanzmelodie  folgende 
AVidmung-  eines  seiner  Schüler  aus  dieser  Zeit:  „Lausanne  8. 10. 1700.  Mein  Herz  geniesste 
oft  Ihrer  Umgang  und  Süsse  Stunden  —  genoß  der  Freundschaft  Glück,  die  ich  darbey 
empfunden  —  Nun  aber  sind  sie  hin.  Könnt  ich  noch  bey  Ihn  seyn  —  wann  Sie  dieses 
beygesetzte  Tänzchen  spielen,  so  erinnern  Sie  sich  Ihres  Schülers  der  flute  Traversiere 
welcher  ist  Ihr  wahrer  Freund  Paul  Hafl'ter  von  Weinfelden  im  Thurgau.“  —  Von  Freunden 
aus  dieser  Zeit  seien  hier  angeführt:  Anton  Mautz,  Joh.  Trapp  und  Heinr.  \Tetter  aus 
Lausanne;  Hieronymus  Schölly  aus  Basel,  Fr.  Piton  und  Wolf  aus  Straßburg,  Adam  Elias 
aus  Ulm. 
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Abb.  1.  Studie  (1787). 

später  wegen  Brustbeschwerden  nicht  mehr  spielte,  war  ihm  auf  allen  seinen 
Reisen  ein  steter  Begleiter  Überhaupt  liebte  der  Künstler,  der  außerdem  noch 
zwei  andere  Instrumente,  Fagott  und  Violine,  beherrschte,  Musik  leidenschaft¬ 
lich.  so  daß  er  öfter  mit  sich  in  Widerspruch  kam,  ob  er  nicht  diese  statt  der 
Baukunst  sich  zum  Lebensberuf  wählen  solle. 

Im  Spätjahr  kehrte  Weinbrenner  auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  seiner 
älteren  Schwester  nach  Karlsruhe  heim  und  verbrachte  dort  auch  den  Winter. 
Durch  die  Erbschaft  dieser  Schwester  war  er  um  einige  tausend  Gulden 
reicher  geworden,  und  so  machte  er  allerlei  Entwürfe.  Zuletzt  kam  er  auf 
den  Gedanken,  nach  Paris  zu  gehen.  Sein  Freund  Haller  aus  Bern  jedoch, 
der  auf  Kosten  der  schweizerischen  Regierung  in  Mannheim  Architektur 
studierte,  wußte  ihn  zu  bestimmen,  zunächst  die  Akademien  in  Wien  und 
Dresden  zu  beziehen,  ein  Plan,  der  auch  von  Weinbrenners  Gönner,  dem  Major 
Lux.  gebilligt  wurde. 

Im  Frühjahr  1790  traten  die  beiden  jungen  Künstler.  Weinbrenner  und 
Haller,  ein  Empfehlungsschreiben  des  badischen  Ministers  von  Edelsheim  in 
der  Tasche,  ihre  Reise  nach  Wien  an.  Der  Weg  führte  über  Stuttgart  nach 
Regensburg  und  von  da  zu  Schiff  die  Donau  entlang  „zwischen  Bergen 
anmutigen  Tälern,  heiteren  Städten,  einsiedlerischen  Klöstern  und  freundlichen 
Dörfern“  nach  der  Kais  er  stadt. 

Obwohl  Weinbrenner  schon  manche  Stadt  gesehen  hatte,  so  machte  Wien 
mit  seinen  belebten  Straßen  und  den  großartigen  Bauten  auf  ihn  doch  einen 
gewaltigen  Eindruck.  Am  meisten  aber  überraschte  ihn  die  umfangreiche 
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Anlage  der  von  Maria  Theresia  gegründeten  Akademie  selbst.  Der  rege  Besuch 
von  Studierenden  aus  aller  Herren  Ländern  und  das  frische  künstlerische  Leben 
der  Schule  erfüllten  ihn  mit  hoher  Achtung  für  die  gewählte  Laufbahn. 

Die  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Eindrücke  dieser  neuen  Welt  mußten 
auf  Weinbrenner,  der  mit  Haller  als  Schüler  der  Akademie  sich  einschreiben 
ließ,  eher  beunruhigend  als  klärend  wirken.  Ein  merkwürdiges  Gemisch  von 
Empfindungen  und  Widersprüchen  entsteht  in  seinem  Innern,  und  eigentlich 
weiß  er  zuerst  mit  keiner  Richtung  in  der  Architektur  ganz  in  Fühlung  zu 
kommen.  Dem  berückenden  Zauber  der  prächtigen  Barockschlösser,  Palais 
und  Gärten  in  Wien  und  seiner  Umgebung  kann  er  sich  nicht  verschließen, 
doch  scheint  ein  neues  Zeitempfinden  nach  einer  andern  Formbildung  hinzu¬ 
drängen,  welche  die  mittelalterliche  Romantik,  die  Unterströmung  des  Rokoko, 
als  nachahmenswert  ansieht.  Eine  andere  Richtung  wieder  sucht  das  erlösende 
Wort  in  der  Antike  zu  finden.  Welcher  von  all  diesen  das  Rokoko  zersetzen¬ 
den  und  am  Ausgang  des  Jahrhunderts  einander  entgegenstehenden  Rich¬ 
tungen  soll  sich  das  junge  Künstlerherz  zuwenden,  welche  Stilform  soll  die 
Grundlage  seines  künstlerischen  Ausdrucks  werden? 

Es  scheint,  daß  Weinbrenner  anfangs  für  die  Antike,  die  er  in  Wien  fast 
nur  aus  Abbildungen  und  Schriften  kennen  lernte,  kein  lebendiges  Interesse 
gewann,  eher,  möchte  man  annehmen,  für  die  Gotik,  welcher  sich  anfangs  der 
neue  Zeitgeschmack  zuwandte.  Sah  man  doch  in  diesem  Stile  im  Gegensatz 
zum  Rokoko  allein  Natur  und  Wahrheit,  Begriffe,  die  mit  einem  Male  zu 
Schlagwörtern  der  Zeit  geworden  waren.  Rousseau  und  Diderot  predigten 
die  Natürlichkeit,  die  schottischen  Gesänge  Ossians,  die  Dichtungen  Miltons 
und  Klopstocks  ergingen  sich  in  empfindsamen  Naturschilderungen,  und 
Goethe  sprach  der  Gotik  als  einer  deutschen  Baukunst  das  Wort.  „Und  nun 
soll  ich  nicht  ergrimmen,  heiliger  Erwin,“  ruft  dieser  beim  Anblick  des  Straß¬ 
burger  Münsters  aus,  „wenn  der  deutsche  Kunstgelehrte,  auf  Hörensagen 
neidischer  Nachbarn,  seinen  Vorzug  verkennt,  dein  Werk  mit  dem  unverstan¬ 
denen  Worte  Gotisch  verkleinert.  Da  er  Gott  danken  sollte,  laut  verkündigen 
zu  können:  Das  ist  deutsche  Baukunst,  unsere  Baukunst,  da  der  Italiener  sich 
keiner  rühmen  darf,  viel  weniger  der  Franzos.“  Von  ähnlichem  Empfinden 
mag  auch  der  junge  Weinbrenner  erfüllt  gewesen  sein,  als  er  während  seines 
Studiums  in  Wien  in  der  Gotik  die  erlösende  Form  suchte. 

Es  ist  wissenswert  zu  verfolgen,  mit  welchen  Augen  der  junge  Künstler 
die  Gotik  sab.  Folgen  wir  den  in  seinen  Denkwürdigkeiten  niedergelegten 
Gedanken.  „Unter  den  Gebäuden  in  Wien“,  schreibt  er,  „war  mir  vorzüglich 
die  dasige  gotische  Kathedrale  oder  Stephanskirche  merkwürdig  und  inter¬ 
essant.  Ich  hatte  zuvor  schon  das  Straßburger  und  Freiburger  Münster  sowie 
auch  noch  verschiedene  andere  gotische  Gebäude  in  der  Schweiz  nicht  bloß 
oberflächlich,  sondern  verschiedene  Male  teilweise  gesehen  und  studiert,  und 
so  war  mir  eine  Vergleichung  dieses  Gebäudes  mit  jenen  ebenso  angenehm 
als  lehrreich.  Rucksichtlich  der  äußeren  Form  muß  ich  dem  Straßburgei’  Münster 
den  Vorzug  geben,  indem  sich  dieses  Gebäude  an  seiner  vorderen  Seite  weit 
majestätischer  in  seiner  perpendikulären  Gestalt  himmelan  erhebt,  während  die 
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andern  durch  ihre  allzu  pyramidalartigen  Formen  eine  ängstlich  berechnete 
Festigkeit  zeigen,  was  den  Eindruck  der  Größe,  Kühnheit  und  Leichtigkeit 
vermindert.  An  dem  Münster  in  Straßburg  scheint  es  mir  ein  glücklicher  Ge¬ 
danke,  daß  beide  Türme  (wovon  jedoch  nur  einer  ganz  ausgeführt  worden)  auf 
den  Seiten  angebracht  sind,  so  daß  hierdurch  auch  zugleich  die  Kirche  in  der 
Hauptfassade  mitgesehen  werden  kann.  Bei  der  Stephanskirche  in  Wien  und 
dem  Freiburger  Münster  verdeckt  hingegen  der  Turm  die  Kirche,  und  sie 
scheint  deshalb  nur  ein  untergeordneter  Teil  zu  sein.“ 

„Bei  allen  diesen  Vorzügen,  die  das  Straßburger  Münster  vor  den  andern 
hat,  ist  es  übrigens  zu  bedauern,  daß  dasselbe  an  manchen  Stellen  nicht  aus¬ 
gebaut  worden,  und  daß  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Chor  durch 
eine  Feuersbrunst  beinahe  ganz  zerstört  und  dann  in  einem  abgeschmackten 
Stil,  welcher  weder  gotisch  noch  römisch  ist,  wieder  aufgebaut  worden  ist.“ 

„Was  übrigens  das  Innere  dieser  drei  verschiedenen  gotischen  Tempel 
anbetrifft,  so  möchte  ich  der  Wiener  Stephanskirche  den  Vorzug  geben, 
weil  das  Licht  in  derselben  nicht  allzu  sparsam  und  weit  reichlicher  als  in 
jenen  verbreitet  ist,  was  bei  großen  Feierlichkeiten  eine  wesentliche  Sache 
ausmacht  und  bei  kirchlichen  Funktionen  Geist  und  Herz  erhebt,  dahingegen 
das  düstere  Dämmerlicht  uns  in  eine  mehr  schwermütige  als  erhebende  Stim¬ 
mung  versetzt.“ 

„Von  diesen  drei  gotischen  Gebäuden,  die  ich  hier  miteinander  vergleiche, 
möchte  wohl  das  Freiburger  Münster  das  vollkommenste  sein,  indem  es  scheint 
daß  ein  und  derselbe  Baumeister  das  Ganze  ausgeflihrt  und  keine  fremde  Hand 
in  seinen  Plan  eingegriffen  hat.“ 

Bei  diesem  allein  sah  Weinbrenner  erfüllt,  was  Winckelmann  unter  der 
„Schönheit  des  Gewächses“  versteht,  nämlich  den  einheitlich  entwickelten  Bau¬ 
organismus,  während  bei  dem  Straßburger  Münster  ihn  wieder  mehr  die  klare 
Scheidung  und  Entwicklung  der  Front-  und  Seitenansicht  befriedigte  —  For¬ 
derungen,  die  zweifellos  den  Absichten  des  in  Gärung  begriffenen  Klassizismus 
entgegenkamen. 

Als  Schüler  der  Akademie  nun  besuchte  er  mit  seinem  Freunde  Haller 
eifrig  die  architektonischen  Vorlesungen  des  Professors  Vinzenz  Fischer,  die 
mathematischen  Lehrstunden  von  Böck  sowie  bei  den  Professoren  Maurer  und 
Brand  das  Figuren-  und  Landschaftszeichnen,*)  welches  man  damals  für  den 
Architekten  für  sehr  notwendig  erachtete.  Zur  Ferienzeit  unternahm  er  Aus¬ 
flüge  in  die  Umgegend  Wiens,  wfle  nach  Scliönbrunn/Laxenburg,  später  auch 
nach  der  „amphitheatralisch“  gelegenen  Stadt  Preßburg,  eine  Reise,  die  er  auf 
der  Donau  hinwärts  und  nach  Wien  zurück  zu  Lande  machte. 

Im  übrigen  aber  boten  dem  Wissensdurstigen  die  reichen  öffentlichen  und 
privaten  Kunstsammlungen  und  Bibliotheken  in  Fülle  Nahrung.  Auch  die 

*)  Fischer,  Vinzenz,  Historienmaler  (1729— 1810).  Professor  der  Ornamentik,  Optik  und 
Perspektive  an  der  Architekturschule  der  Akademie  zu  Wien.  —  Maurer,  Hubert,  Historien- 
und  Bildnismaler,  geh.  zu  Rötclien  bei  Bonn,  1785  Professor  an  der  Akademie  in  Wien,  gest. 
1818.  —  Brand,  Friedr.  August,  Maler  und  Kupferstecher,  geb.1735  in  Wien,  1783  Professor 
an  der  Akademie,  gest.  1800. 
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öffentlichen  Gebäude.  Palais  und  die  Privathäuser  mit  ihrer  zweckmäßigen 
und  nach  feuerpolizeilichen  Gesetzen  gestalteten  Grundrißeinteilung  und  Kon¬ 
struktion  erregten  seine  besondere  Aufmerksamkeit.  Auf  der  Akademie  aber 
hatte  er  sich  als  Einzelaufgabe  Untersuchungen  Uber  Licht  und  Schatten  ge¬ 
stellt,  Studien,  die  er  später  in  seinem  architektonischen  Lehrbuch*)  verarbeitete 
und  zusammenfaßte. 

Neben  all  diesem  ist  die  eingehende  Beschäftigung  Weinbrenners  in  Wien 
mit  den  Einrichtungen  des  Theaters  zu  erwähnen,  das  er  sehr  häufig  besuchte. 
Namentlich  fesselte  ihn  die  damals  ganz  Wien  in  Bann  setzende  „Zauberflöte“, 
von  der  er,  wie  er  erwähnt,  die  siebente  Vorstellung  unter  der  Leitung  Mozarts 
und  später  die  siebenundsiebzigste  sah.  Durch  Herrn  Hofrat  von  Alt,  in  dessen 
Familie  Weinbrenner  eingeführt  war,  hatte  er  Mozart  auch  persönlich  kennen 
gelernt. 

So  verging  der  Sommer  in  Wien  mit  ernsten  theoretischen  Studien  neben 
Stunden  in  anregender  Umgebung  und  Gesellschaft,  deren  der  Künstler  in 
späteren  Jahren  oft  mit  warmer  Herzlichkeit  gedachte.  Warum  nun  dies  rege 
und  warm  strömende  Leben  in  W i en  sowie  die  freundschaftliche  Aufnahme, 
die  er,  durch  Edelsheims  Empfehlungen  unterstützt,  in  allen  Kreisen,  nament¬ 
lich  bei  Hofrat  von  Alt  und  dem  hannoverschen  Gesandten,  Freiherrn  von  Mühl, 
fand,  ihn  auf  die  Dauer  doch  nicht  fesseln  konnten,  muß  neben  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Absicht,  in  den  einzelnen  Städten  sich  nur  kurze  Zeit  aufzuhalten,  noch 
einen  tieferen  Grund  gehabt  haben.  Es  scheint,  daß  zu  Ende  der  Wiener  Zeit 
seine  künstlerischen  Anschauungen  eine  wesentliche  Wandlung  erfahren  hatten. 
Die  Begeisterung  für  die  Gotik  dürfte  mehr  und  mehr  nachgelassen  haben  und 
der  Sinn  und  das  Verständnis  für  die  antike  Form  mit  einem  Male  in  ihm  er¬ 
wacht  sein.  Wo  aber  fand  er  in  dem  noch  ganz  rokokofreudigen  Wien  dafür 
Anregung,  wo  waren  die  Bauwerke  von  klassischer  Strenge  und  wo  die  Künstler, 
die  in  einer  antiken  Formgebung  ihr  Ziel  suchten?  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
diese  Gedanken  W einbrenner  und  seinen  F reund  bald  zu  dem  Entschluß  brachten, 
Wien  aufzugeben  und  es  einmal  bei  der  Akademie  in  Dresden  zu  versuchen, 
wo  der  Klassizist  Traugott  Weinlig**)  eine  Architektur  von  klassischer  Färbung 
vertrat. 

Die  Reise  nach  Dresden,  die  Weinbrenner  und  Haller  anfangs  November 
antraten,  ging  zuerst  durch  fruchtbares,  im  ganzen  etwas  einförmiges  Hügel¬ 
land  bis  Collin.  von  da  nach  dem  prächtigen  Prag,  wo  die  Freunde  mehrere 
Tage  verweilten. 

In  Dresden  verschaffte  den  beiden  jungen  Künstlern  ein  Empfehlungs¬ 
schreiben  des  Hofrats  von  Alt  freundliche  Aufnahme  bei  dem  Minister 
Lucchesini.  der  in  sehr  wohlwollender  Weise  ihnen  entgegenkam.  Sie  besuch¬ 
ten  unter  Führung  des  Theatermalers  Burnad,  den  sie  auf  der  Reise  kennen 

:;j  I.  Teil,  2.  Heft.  —  Studienblätter  aus  dieser  Zeit  im  Besitz  des  Gell.  Oberbau¬ 
rats  A.  Weinbrenner  in  Karlsruhe.  Einige  davon  tragen  übereinstimmend  das  Datum 
29.  Juli  1791,  offenbar  Zeichnungen,  die  am  Schlüsse  des  Sonnnerkurses  vorgelegt  werden 
mußten. 

**)  Christian  Traugott  Weinlig  (1739—1799),  Klassizist,  vornehmlich  Theoretiker. 
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gelernt  hatten,  die  Sammlungen,  die  Galerie  und  Bibliothek  und  was  es  sonst 
noch  an  architektonischen  Sehenswürdigkeiten  in  Dresden  gab.  Allein  bald 
mußte  Weinbrenner  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  auf  der  Akademie,  deren 
Unterricht  er  während  des  vierzehntägigen  Aufenthalts  gelegentlich  ein- 
geselien,  nicht  viel  Neues  zu  lernen  war.  Und  da  ferner  das  künstlerische 
Leben  in  Dresden,  die  Bautätigkeit  und  auch  die  beinahe  vollendete  Kreuzkirche 
Baers  ihm  „keinen  hohen  Begriff  von  dem  dasigen  Geschmack  in  der  Archi¬ 
tektur  beibrachten“,  so.  entschloß  er  sich  kurzerhand,  die  Stadt  zu  verlassen 
und  die  Akademie  in  Berlin  zu  beziehen,  um  von  dort  über  Holland.  England 
und  Frankreich  heimzukehren,  ein  Plan,  mit  dem  sich  auch  sein  Freund  Haller 
einverstanden  erklärte.  Hasch  wurden  die  Koffer  gepackt.  Dem  Minister 
Luccliesini  machte  Weinbrenner  noch  seinen  Abschiedsbesuch,  wurde  dabei 
aber  sehr  ungnädig  entlassen.  Ein  unmittelbar  vor  der  Abreise  noch  von 
Weinlig  zugestelltes  Empfehlungsschreiben  entschädigte  unsern  jungen 
Künstler  für  diese  kleine  Unannehmlichkeit. 

Auf  der  Fahrt  nach  Berlin  scheint  unsern  beiden  Freunden  nichts  Bemerkens¬ 
wertes  begegnet  zu  sein,  denn  Weinbrenner  erwähnt  in  seinen  Denkwürdig¬ 
keiten  darüber  fast  nichts.  Um  so  mehr  aber  weiß  er  von  einem  zweiten 
Reisebegleiter  zu  erzählen,  einem  Hofrat  Darb  es,*)  den  er  in  Dresden  schon 
gelegentlich  kennen  gelernt  hatte  und  der  durch  sein  eigenartiges  Außere  und 
seine  merkwürdigen  Gewohnheiten  die  Aufmerksamkeit  der  beiden  Künstler 
erregte.  Dieser  Mann,  ein  in  Berlin  sehr  geschätzter  Porträtmaler,  erwies 
sich  später  Weinbrenner  und  seinem  Freunde  sein-  nützlich  und  wertvoll.  Er 
machte  sie  mit  den  angesehensten  Künstlern  in  Berlin  bekannt  und  führte  sie 
in  vornehme  Gesellschaftskreise  ein,  wo  Weinbrenner  mit  Männern  bekannt 
wurde,  die  auf  seine  künstlerische  Entwicklung  einen  entscheidenden  Einfluß 
ausübten. 

In  Berlin  stiegen  die  beiden  Gefährten  im  Gasthof  zum  Goldenen  Hirsch 
unter  den  Linden  ab.  Später  wohnten  sie  dann  in  der  Charlottenstraße  beim 
Gendarmenplatz;  ihre  Mahlzeiten  nahmen  sie  in  dem  Kosthause  der  „Madame 
Weichleben“  in  Gesellschaft  junger  Künstler  und  Kunstfreunde  ein.  Im  Kreise 
dieser  und  der  Familie  Itzig,  wo  die  bedeutsamsten  Persönlichkeiten  Berlins 
verkehrten,  fand  Weinbrenner  ungemein  viel  Anregung.  Denn  „man  begnügte 
sich  hier  nicht  mit  allgemeinen  Urteilen,  sondern  wußte  diese  Urteile  tiefer 
zu  begründen“.  Er  wurde  auf  Dinge  aufmerksam  gemacht,  die  ihm  bis  jetzt 
noch  unbekannt  waren,  auf  dieWerkeWinckelmanns,  Sulzers  allgemeine  Theorie 
der  schönen  Künste,  Vitruv  und  andere  übersetzte  Klassiker. 

Was  in  Wien  in  gewissen  Modeerscheinungen  schon  angedeutet  war,  wie 
in  Mozarts  neuer  Oper,  der  „Zauberflöte“,  mit  ihrer  ägyptisierenden,  das  reine, 
freie  Menschentum  versinnbildenden  Formen-  und  Ideenwelt,  war  bei  den 
Künstlern  in  Berlin  zur  Grundlage  einer  neuen  Anschauung  geworden.  Die 
antike,  von  England  ausgehende  Richtung  hatte  hier  schon  ziemlich  an  Boden 


*)  Darbes,  Joseph  Friedrich  August,  Däne  von  Geburt;  zuerst  in  polnischen  Diensten, 
ließ  sich  1785  in  Berlin  nieder;  Professor  und  Mitglied  der  Akademie,  gest.  1810. 
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gewonnen.  Die  neuen  Forderungen  der  dortigen  Künstler  äußerten  sich  in 
der  Rückkehr  zur  Einfachheit  und  einer  begeisterten  Schwärmerei  für  das 
Altertum.  Dem  leichten  Rokoko-  und  Louis-Seize-Stil  suchte  man  bewußt  mit 
einer  strengen,  reinen  Formensprache  zu  begegnen.  Ja  man  betonte  den 
Gegensatz  in  übertriebener  Weise  dadurch,  daß  man  in  der  Gestaltung  vor 
allem  die  Urformen  des  Altertums  aufsuchte,  wie  sie  sich  in  dem  ernstesten 
Dorismus,  in  der  Wucht  ägyptischer  Bauwerke,  der  Pyramiden  und  Obelisken, 
in  der  Architektur  der  sizilianischen  Tempel,  der  römischen  Thermen  und 
Aquädukte  fanden. 

Die  Zeit  um  1800  war  nicht  die  erste,  die  auf  ein  vertiefteres  Erkennen 
der  Antike  wieder  hindrängte.  Schon  im  17.  Jahrhundert,  überhaupt  seit  der 
Renaissance  läßt  sich  ein  stets  wiederkehrendes  Zurückgreifen  auf  die  alte 
Kunst  nachweisen  und  unter  den  Baukünstlern  das  Streben  erkennen,  aus  ihr 
neue  Schönheiten  und  Gesetze  abzuleiten.  Doch  jede  Zeit  hat  sie  mit  anderen 
Augen  gesehen,  jede  etwas  Neues  aus  diesem  Jungbrunnen  zu  schöpfen 
gewußt.  Die  Renaissancemeister  ein  anderes  als  die  Rokokoklassizisten,  die 
wissenschaftlichen  Säulenmänner  ein  anderes  als  die  schwärmerischen  Helle¬ 
nisten.  Hatte  man  zuerst  in  der  Kunst  von  Versailles  die  moderne  Weiter¬ 
entwicklung  der  antiken  Architektur  zu  erkennen  geglaubt,  so  war  man  seit 
Winckelmanns  „Gedanken  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke“, 
seit  der  Entdeckung  der  syrischen  und  sizilianischen  Monumente  anderer 
Ansicht  geworden.  Man  stellte  an  diesen  Bauten  eine  bisher  noch  unbekannte 
Einfachheit  und  große  Erhabenheit  fest,  „edle  Einfalt  und  stille  Größe“.  Man 
sah  in  ihnen  den  von  Plato  aufgestellten  Satz  verkörpert,  „daß  es  notwendiger¬ 
weise  nur  eine  höchste,  wahre  Schönheit  geben  könne  und  daß  die  Vielheit 
der  Formen  auf  der  Verdunkelung  dieser  höchsten,  in  der  Idee  lebenden  Urform 
beruhe,*)  und  suchte  daher  bei  der  architektonischen  Gestaltung  jegliches 
Beiwerk  abzustreifen.  Und  der  Umstand,  daß  diese  Anschauung  und  die  von 
Winckelmann  gepriesene  „Simplizität  der  Alten“  die  ideell  stark  erregte  Zeit 
der  größten  Begeisterung  fähig  machte,  bewies,  daß  die  Absicht  allgemein 
auf  ein  ähnliches  Formgefühl  ging;  vor  allem  schon  aus  der  mit  einem  Male 
scharf  einsetzenden  Gegenströmung  wider  den  Barock  und  das  Rokoko.  Des 
Prunkes  dieser  Kunst  und  ihrer  Scheinwirkungen  war  man  satt.  War  hier  der 
Ausdruck  eines  Kunstwerks  Ausfluß  eines  leidenschaftlichen  Temperaments, 
eigenwilligen  Kraftgefühls  und  künstlerischer  Laune,  so  machte  man  jetzt 
Einfachheit,  Harmonie,  Reinheit  und  Gesetz  zum  Richtmaß  der  Architektur. 
„Die  Klarheit  der  Ansicht,“  schreibt  Goethe,  „die  Heiterkeit  der  Aufnahme, 
die  Leichtigkeit  der  Mitteilung,  das  ist  es,  was  uns  entzückt,  und  wenn  wir 
behaupten,  dies  alles  finden  wir  in  den  echt  griechischen  Werken,  und  zwar 
geleitet  am  edelsten  Stoff,  am  würdigsten  Gehalt,  mit  sicherer  und  vollendeter 
Ausführung,  so  wird  man  uns  verstehen,  wenn  wir  immer  von  dort  ausgehen 
und  immer  dort  hinweisen.  Jeder  sei  auf  seine  Art  ein  Grieche,  aber  er  seih.“ 
Unzählig  sind  die  Schriften,  in  welchen  die  Ergründung  der  antiken  Form  und 


*)  C.  Gurlitt,  Die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts. 
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Wesensart  zur  Aufgabe  gestellt  ist,  ein  Umstand,  der  freilich  der  Kunst  bis¬ 
weilen  eine  trockene  und  stark  wissenschaftliche  Färbung  gab. 

Man  kann  sagen,  daß  nun  überall  da,  wo  der  unumschränkte  Absolutismus 
sein  Ende  erreichte  und  das  Bürgertum  sich  zum  Träger  der  Kultur  aufschwang 
oder  wo  das  Walten  aufgeklärter  Fürsten  eine  geistige  Umwälzung  vollziehen 
half,  mit  der  neuen  Gesellschaftsordnung  sich  auch  ein  neues  Formempfinden 
Bahn  brach.  Man  sah  künstlerisch  mit  einem  Male  ganz  anders.  In  der  hell 
angefachten  Begeisterung  begann  man,  die  alte  Kunst  eingehend  zu  erforschen 
und  ihre  Stilgesetze  ästhetisch  zu  ergründen.  Man  studierte  das  an  der  Antike, 
was  mit  dem  neuen  Stilempfinden  verwandt  schien,  und  suchte  dies  mit  den 
neuen  Lebensanschauungen  und  Bedürfnissen  der  Zeit  in  Einklang  zu  bringen. 
Das  griechische  Schönheitsideal  wurde  dem  neuen  Körperlichkeitsgefühl  zu¬ 
grunde  gelegt,  wurde  Ausdruck  der  von  der  Zeit  geliebten  Eigenschaften. 
Was  der  Zeit  damals  vorschwebte,  war  fast  dasselbe  Ideal  wie  das  der  Renais¬ 
sance,  im  Äußern  nur  einfacher,  schlichter,  innerlich  aber  geadelt  durch 
den  seelischen  Gehalt,  der  den  stilistischen  Ausdruck  der  ideell  stark  erregten 
Zeit  überhaupt  mitbestimmte. 

Der  von  hohen  Gedanken  getragene  Geist  des  Berliner  Künstlerkreises, 
dem  Langhaus,  die  beiden  Genelli,  Gilly,  Carstens  und  andere  angehörten, 
regte  Weinbrenner  außerordentlich  an.  Von  seinem  fruchtbaren  Schaffen  und 
seiner  geistigen  Regsamkeit  zeugen  eine  große  Anzahl  Arbeiten,  von  denen 
besonders  erwähnenswert  sind:  ein  Entwurf  zu  einer  Kirche  mit  der  Anlage 
eines  Marktplatzes  für  seine  Vaterstadt  (Abb.  2 — 5),  ein  Entwurf  zu  einem 
Grabmonument  (Abb.  6)  und  zu  einem  Denkmal  Friedrichs  des  Großen*) 
(Abb.  7),  ferner  eine  Reihe  von  Versuchen  über  eine  zeitgemäße  Gestaltung 
einer  Rundkirche  auf  Grund  des  im  Pantheon  gegebenen  Baugedankens**) 
(Abb.  8  und  9). 

Was  die  architektonische  Form  anbelangt,  so  erkennen  wir  in  der  Be¬ 
handlung  dieser  Aufgaben  eine  ganz  neuartige  Auffassung.  Insbesondere  geht 
das  Streben  auf  Größe  und  Einfachheit,  auf  schwere  wuchtige  Massen  mit 
einem  starken  Zug  ins  Heroische,  auf  Herbheit  und  Kraft.  Die  Motive  sind 
groß,  mit  ihrem  einfachsten  Ausdruck  und  in  möglichst  geringer  Anzahl  zu¬ 
sammengestellt,  Gesimse  und  Profile  auf  das  Mindeste  eingeschränkt.  Die 
Fenster  sitzen  als  Einschnitte  ohne  Umrahmung  bündig  in  den  Wänden. 
Als  rein  antikes  Element  erscheint  nur  der  dorische  Säulenportikus,  indes  in 
sehr  freien  Verhältnissen. 

Außer  den  Vorlesungen  an  der  Akademie  über  Ästhetik  von  Moritz  und 
über  die  Lehre  von  den  Baustoffen  von  Oberbaurat  Becherer  besuchte  Wein¬ 
brenner  in  Berlin  keinen  Unterricht.***)  Konnte  ihm  doch  der  Verkehr  mit 

*)  Wettbewerb  im  Jahre  1791,  an  dem  sieb  die  Berliner  Künstler,  darunter  Gilly  und 
Langlians,  beteiligten.  Gilly,  Friedrich  (1771 — 1800),  war  Schüler  von  Langhans  und  Lehrer 
Schinkels;  Bahnbrecher  der  antiken  Richtung. 

**)  Im  Besitze  des  Geh.  Oberbaurats  Weinbrenner  in  Karlsruhe. 

***)  Moritz,  Karl  Philipp,  geh.  1757  in  Hameln,  Professor  der  Altertumskunde  in  Berlin, 
gest.  1793.  —  Becherer,  Frieclr.,  Oberhofbaurat  in  Berlin,  Schüler  von  Gontard,  geb.  1746 
in  Spandau,  gest.  1823. 
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Abb.  2.  Entwurf  zu  einer  protestantischen  Kirche  für  Karlsruhe. 

A.  Vorhalle.  B.  Schiff.  C.  Emporen.  D.  Glockentürme.  E.  Sakristei. 

clen  Berliner  Künstlern,  vor  allem  aber  seine  Freundschaft  mit  dem  Architekten 
Genelli*)  viel  mehr  gehen.  Bestand  die  Stärke  Genellis  mehr  in  theoretischen 
Kenntnissen,  so  lag  die  Weinbrenners  im  praktischen  AVissen,  —  und  so 

*)  Genelli,  Hans  Christian,  Architekt,  schriftstellerisch  tätig,  gest.  1823.  Sein  Bruder 
war  der  Landschaftsmaler  Janus  Genelli,  gest.  1813  in  Berlin. 
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Abi».  3.  Entwurf  zu  einer  protestantischen  Kirche, 


Abb.  4.  Protestantische  Kirche.  (Schnitt.) 
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ergänzten  sich  beide  vortrefflich.  Auch  der  berühmte  Langhans  erwies  Wein¬ 
brenner  viel  Aufmerksamkeit,  indem  er  ihn  öfter  zur  Besichtigung  seiner 
Bauten*)  einlud.  Außerdem  fand  der  junge  Künstler  an  den  Bauwerken  in 
Berlin,  Potsdam  und  Charlottenburg,  ferner  an  der  regelmäßig  schönen  An¬ 
lage  der  Residenz,  die  sich  seit  Friedrich  dem  Großen  sehr  entwickelt  hatte, 
viel  Studierenswertes.  Am  meisten  schätzte  er  das  Opernhaus,  das  Zeughaus 
und  einige  Teile  des  Schlosses. 

Neben  diesen  architektonischen  Studien  beschäftigte  ihn  eine  „Färben- 
Hypothese“,  die  er  später  in  seinem  Architektonischen  Lehrbuch  im  Kapitel 
über  die  Optik  näher  ausarbeitete. 

Der  in  Berlin  verbrachte  Winter  war  für  Weinbrenner  eine  bedeutungs¬ 
volle  Zeit.  Im  Frühjahr  verließ  ihn  sein  Freund  Haller,  mit  dem  er  bisher  in 
brüderlicher  Eintracht  Freud  und  Leid  geteilt  hatte,  und  der  nun  in  Kopen¬ 
hagen  seinen  Vetter,  den  Dichter  Baggesen,  aufsuchen  wollte.  Das  freund¬ 
schaftliche,  stets  ungetrübte  Verhältnis  der  beiden  jungen  Künstler  beruhte 
hauptsächlich  in  der  verschiedenen  Anlage  ihrer  Wesensart.  Weinbrenner  war 
eine  gelassene,  beschauliche  und  tief  veranlagte  Natur,  dagegen  gefiel  Haller 
durch  frische  Lebendigkeit,  Witz  und  Beredsamkeit,  die  ihn  in  Gesellschaft, 
namentlich  bei  Frauen,  sehr  beliebt  machten.  Auch  äußerlich  nahm  Haller  mehr 
für  sich  ein  als  Weinbrenner,  der  wieder  durch  sein  bescheidenes  Wesen,  seine 
Wißbegierde  und  durch  das  Vertrauen,  mit  dem  er  sich  an  geistvolle  Menschen 
anschloß,  Zuneigung  erwarb.**) 

Es  kam  jedoch  der  Tag,  wo  sich  in  Weinbrenner  die  Erkenntnis  durch¬ 
rang,  daß  jene  nur  mittelbaren  Beziehungen  zur  Antike,  die  er  durch  Schilde¬ 
rungen,  französische  und  englische  Kupferwerke,  die  Stiche  Piranesis  und 
Architekturbücher  Palladios  kennen  lernte,  keine  gefestigte  Grundlage  sein 
konnten.  Sein  starker  Wirklichkeitssinn  konnte  sich  nicht  mit  einer  nur  ge¬ 
dachten  Welt  abfinden,  mehr  und  mehr  verdichtete  sich  der  Wunsch,  die  antiken 
Bauten  selbst  zu  sehen.  War  er  sich  auch  in  Berlin  seiner  baukünstlerischen 
Fähigkeiten  ganz  bewußt  geworden,  so  schien  ihm  doch  zur  weiteren  Aus¬ 
bildung  ein  vertiefteres  Studium  unbedingt  notwendig,  und  nirgends  glaubte 
er  sein  künstlerisches  Wesen  besser  befruchten  zu  können  als  an  den  Stätten 
der  klassischen  Kunst  selbst.  Genelli  und  seine  Freunde  bestärkten  ihn  in 
dieser  Ansicht,  und  so  trat  er  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  1792  mit  den  Malern 
Carstens  und  Cabot***)  zusammen  die  Reise  nach  Rom  an,  der  Stadt  der 
Sehnsucht  aller  damaligen  Künstler. 

*)  Inneres  des  Marmorpalais  in  Potsdam,  Orangerie,  Brandenburger  Tor.  —  Karl 
Gotthard  Langhans,  1733 — 1808. 

**)  Weinbrenner  berichtet  von  diesem  unvergeßlichen  Schul-  und  Jugendfreunde,  „daß 
er  seinen  Tod  fand  als  Opfer  seines  Diensteifers,  indem  er  die  bei  Bern  angelegten  Militär¬ 
spitäler  besuchte  und  dabei  das  Nervenfieber  bekam*.  —  Der  Dichter  Jens  Baggesen 
(geb.  1764  zu  Korsör,  gest,  1826  in  Hamburg)  hatte  1790  eine  Enkelin  des  berühmten  Arztes 
und  Botanikers  Haller  in  Bern  geheiratet. 

***)  Joh.  Hermann  Cabot,  dänischer  Maler,  geb.  1754,  wurde  nach  längerem  Aufenthalt 
in  Italien  Lehrer  an  der  Akademie  in  Kopenhagen;  gest.  1814. 
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Während  Carstens  zunächst  seinen  Weg  über  Dresden  nahm,  reisten  Wein¬ 
brenner  und  Cabot  über  Potsdam,  Wittenberg  und  Leipzig.  Hier  lernte  Wein¬ 
brenner  den  berühmten,  damals  mit  der  Ausmalung  der  Thomaskirche  beschäf¬ 
tigten  Oeser,  den  Zeichenlehrer  Goethes,  kennen.  Über  Zwickau,  wo  man 
wieder  mit  Carstens  sich  traf,  ging  der  Weg  weiter  nach  Hof  und  Nürnberg. 

Eine  eingehende  Be¬ 
sichtigung  der  mit¬ 
telalterlichen  Kunst¬ 
werke  hielt  unsere 
drei  Freunde  hier 
über  eine  Woche  fest. 
Es  ging  dann  über 
Augsburg,  Lindau, 
Sch  aff  h  au  s  en ,  Z  tiricli 
nach  Luzern,  von  da 
über  den  St.  Gott¬ 
hard,  auf  dessenHöhe 
die  Künstler  am  letz¬ 
ten  Mai  bei  den  Ka¬ 
puzinern  einkehrten. 
Des  Abends  befan¬ 
den  sie  sich  schon 
auf  italienischem  Bo¬ 
den.  „Im  Dankge¬ 
fühl,“  schreibt  Wein¬ 
brenner  in  seinen 
Denkwürdigkeiten, 
„daß  mich  die  Vor¬ 
sehung  bisher  auf 
freundlichen  Wegen 
zum  Z  iele  meiner  Be¬ 
strebungen  geführt, 
erhob  sichmein  Herz, 
und  während  ich  mir 
einen  Punkt  an  dem 
schönen  Himmel  zu 
fixieren  suchte,  unter 
welchem  ich  in  der  Zukunft  wohnen  sollte,  bat  ich  Gott  im  Stillen,  daß  er  mich 
auch  dort  noch  beschützen  und  meinen  Bemühungen  gedeihlichen  Erfolg 
geben  möchte.“ 

Unfreundliches  Wetter  zwang  die  Künstler  zu  einem  kurzen  Aufenthalt 
im  Grenzorte  Airolo.  Die  folgenden  Tage  besuchten  sie  den  Lago  Maggiore, 
die  borromäischen  Inseln,  Lugano  und  den  Comersee,  besichtigten  das  plinia- 
nisclie  Landhaus,  dessen  Besitzer,  ein  mai ländischer  Edelmann,  sie  freundlich 
aufnahm  und  bewirtete,  eingedenk  der  lateinischen,  in  der  oberen  Mittelhalle 


Abb.  5.  Weinbrenners  erster  Entwurf  zu  dem  Marktplatz 

in  Karlsruhe  (1790). 
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Abb.  6.  Entwurf  zu  einem  Grabmal. 


angebrachten  Inschrift  des  Plinius:  Die  Fremden  möchten  sich  zuerst  an  den 
vortrefflichen  Speisen  und  Getränken  des  Landes  erquicken  und  sich  dann 
umsehen  und  sagen,  ob  er  den  Ort  dieses  Landsitzes  nicht  recht  gewählt 
habe.  Weinbrenner  nahm  die  Anlage  genau  auf,  da  er  die  Absicht  hatte,  sie 
später  einmal  zu  rekonstruieren. 

Zu  Schiff  ging  es  dann  nach  Como,  von  da  in  einem  Vetturin  nach  Mai¬ 
land.  Dort  blieben  die  Künstler  eine  Woche  und  besichtigten  mit  Interesse 
die  Kunst-  und  Baudenkmäler,  die  Sammlungen  und  Bibliotheken  der  lom¬ 
bardischen  Hauptstadt.  Die  Führung  der  beiden  Freunde,  besonders  Cabots, 
der  Italien  im  Jahre  1784  schon  einmal  bereist  hatte,  kam  dabei  Weinbrenner 
sehr  zustatten.  Cabot  war  eine  Gelehrtennatur,  während  der  Schleswiger 
Carstens,  der  künstlerisch  tiefer  Empfindende,  verschlossen  und  zurückhaltend, 
ähnlich  wie  Weinbrenner  veranlagt  war.  Seine  Kunst  ist  durchweg  Ausfluß 
reiner  Empfindung  im  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  Fernows,  der  die 
Antike  verstandesmäßig  zu  ergründen  suchte.  Daß  es  Carstens,  einem  der 
vollblütigsten  Künstler  seiner  Zeit,  an  größerer  wissenschaftlicher  Bildung 
fehlte,  war  für  seine  Kunst  eher  ein  Vorteil,  vergleicht  man  sie  mit  der  kühlen 
Verstandeskunst  seiner  Zeitgenossen.  Die  Carstenssche  Kunst,  voll  und  weich 
in  der  Form  und  von  pulsierender  Wärme,  kann  als  parallele  Erscheinung  zu 
Weinbrenners  Architektur  angesehen  werden.*) 

*)  Carstens,  Asmus  Jakob,  Maler,  geb.  1754  in  St.  Jürgen,  gest.  25.  Mai  1798  in 
Rom.  —  Über  Weinbrenners  Verhältnis  zu  Carstens  siehe  Arch.  Lehrbuch  Weinbrenners 
II.  Teil  S.  85.  —  Fernow,  K.  Ludwig  (1763 — 1808),  Archäologe. 
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Abb.  7.  Entwurf  zu  einem  Denkmal  für  Friedrich  den  Großen. 

Von  Mailand  reisten  unsere  Freunde  über  Pavia  nach  Genua,  das  mit 
seiner  „amphitheatralischen“  Lage  an  dem  von  Segelschiffen  belebten  Meer 
auf  Weinbrenner  einen  unvergeßlichen  Eindruck  machte.  Nach  zehntägigem 
Aufenthalt,  während  dessen  die  Künstler  bei  dem  Kaufmann  Zellweger  aus 
St.  Gallen  herzliche  Aufnahme  fanden,  ging  es  über  den  Golf  von  Spezia,  wo 
das  Schiff  eines  heftigen  Sturmes  wegen  vier  Tage  vor  Anker  liegen  mußte, 
nach  Livorno.  Erschienen  unserem  Künstler  Mailand  und  Genua  als  Städte 
französischer  Eigenart,  so  fand  er  in  Livorno,  damals  einem  der  ersten 
Freihäfen  des  Mittelländischen  Meeres,  eine  Stadt  von  echt  italienischem 
Gepräge. 

Von  Pisa,  welches  man  nach  einigen  Tagen  erreichte,  machten  die  drei 
Gefährten  einen  Ausflug  nach  den  Bädern  und  Steinbrüchen  von  Carrara, 
nachdem  sie  zuvor  die  berühmten  Baudenkmäler  der  Stadt,  den  Dom,  das 
Baptisterium  mit  dem  schiefen  Turm  und  den  Campo  Santo,  besichtigt 
hatten. 

So  merkwürdig  Weinbrenner  die  in  jener  Zeit  stille  und  fast  menschen¬ 
leere  Stadt  Pisa  erschien,  so  belebend  war  der  Eindruck,  den  dann  das  schöne 
und  reizvolle  Florenz  mit  seinen  prächtigen  Renaissancebauten  auf  ihn  machte. 
In  seinen  „Denkwürdigkeiten“  kann  er  sich  nicht  genugtun,  seiner  Bewunde¬ 
rung  für  diese  Stadt  Ausdruck  zu  geben.  Aber  so  viel  Sehenswertes  ihm  Florenz 
auch  bot,  lange  hielt  er  sich  dort  nicht  auf.  Eine  Ungeduld  sondergleichen 
überkam  ihn;  und  nun  bald  am  Urquell  alles  Schönen,  in  Rom,  zu  sein,  dieser 
Gedanke  versetzte  ihn  in  ein  solches  Fieber  von  brennender  Erwartung 
und  Unruhe,  daß  Florenz,  war  es  auch  noch  so  schön,  ihn  nicht  mehr  fesselte. 
Überhaupt  hatte  der  Himmel  Italiens  auf  ihn  eine  ungemein  belebende  Wir- 
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kung.  Auf  cler  ganzen 
Reise  durchdrang  ihn  eine 
Begeisterung  und  eine 
Schaffensfreude  ohneglei¬ 
chen,  die  ihn  ständig  in 
Atem  hielt.  Schreibt  er 
doch  in  seinen  Denkwür¬ 
digkeiten:  „In  Rücksicht 
meiner  bisher  in  Italien 
erworbenen  architektoni¬ 
schen  Bildung  will  ich 
noch  hinzufügen,  daß, 
gleich  nachdem  ich  den 
italienischen  Boden  be¬ 
treten  und  unter  dem 
heitern  Himmel  atmete, 
eine  produktive  Kraft  sich 
in  mir  zu  regen  begann. 
Ich  komponierte  unter¬ 
wegs  bis  Florenz  und 
dann  bis  nach  Rom  eine 
Menge  Gebäude,  wozu  ich 
meistenteils  die  Ideen  von 
den  gemeinen  ländlichen 
AVohnungen  nahm,  indem 
mir  diese  Gebäude  wegen 
ihrer  mannigfaltigen  For¬ 
men,  Benutzung  des  Lo¬ 
kals,  der  Materialien  etc. 
oft  weit  ingeniöser  und 
für  ihr  Bedürfnis  zweck¬ 
mäßiger  als  selbst  manche 
große  Palais  zu  sein 
schienen.  Daneben  ließ 
ich  jedoch  die  mit  Kunst 
und  Wissenschaft  aufge¬ 
führten  Gebäude  in  Hin¬ 
sicht  auf  Stil,  Anordnung 
und  Konstruktion  nicht 
außer  acht.“ 

Carstens  blieb  zum  Stu¬ 
dium  einen  Monat  länger 
in  Florenz,  Weinbrenner 
und  Cabot  aber  traten 
nach  acht  Tagen  schon 


Abb.  8.  Entwurf  zu  einer  prot.  Kirche. 

A.  Schiff.  B.  Empore.  C.  Vorhalle.  D.  Sakristei. 
E  u.  F.  Treppen. 
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zusammen  die  Weiterreise  nach  Rom  an.  Nachdem  sie  nach  einer  langen, 
abenteuerlichen  Fahrt  am  Fest  der  heiligen  Rosa,  d.  i.  am  30.  August,  in 
Viterbo  angelangt  waren,  fuhren  sie  am  übernächsten  Tage,  also  am  1.  Sep¬ 
tember,  morgens  1  Uhr  bei  hellem  Mondenschein  durch  die  Porta  del  Popolo 
in  Rom  ein.  Bei  einem  deutschen  Wirte,  dem  „Röster  Franz“  in  der  Strada 
Condotti,  stiegen  sie  ab. 

Während  Cabot  am  nächsten  Morgen  die  Gräfin  Pericoli,  seine  Braut,  auf¬ 
suchte,  begab  sich  Weinbrenner  zu  seinem  Jugendfreund,  dem  Maler  Feodor 
Iwanowitsch,*)  der  ein  Jahr  vorher  schon  nach  Rom  gekommen  war.  Zusammen 
mit  diesem  ging  es  dann  zu  dem  Kupferstecher  Gmelin.**)  Dieser  machte  für 

unsern  glücklichen  Freund 
ei  ne  Wohnung  in  der  Strada 
Pasquini  ausfindig  und  half 
ihm  bei  deren  Einrich¬ 
tung.***) 

Das  wundervolle,  lang¬ 
ersehnte  Rom  empfing  ihn 
nun  mit  dem  unendlichen 
Zauber  all  seiner  Schätze. 
Mit  jedem  Schritt  zeigten 
sich  ihm  neue  Schönheiten. 
Von  einem  Kunstwerk 
schweifte  sein  Auge  zum 
andern,  durch  die  verschie¬ 
denen  Zeitalter  schwär¬ 
mend,  deren  Spuren  er  hier 
bunt  gemischt  nebeneinan¬ 
der  fand.  So  mannigfaltig 
auch  die  Fülle  der  Erschei¬ 
nungen  und  Ein  drücke  war, 
die  auf  unsern  Künstler  eindrangen,  so  war  er  sich  doch  bald  darüber  klar, 
was  für  ihn  künstlerische  Bedeutung  hatte.  Er  traf  die  Auswahl  des  Künstlers, 
der  sich  das  zu  eigen  macht,  was  er  liebt,  und  sich  fernhält,  was  seinen 
inneren  Absichten  widerstrebt.  Die  Stiche  Piranesis  hatten  ihn  mit  ganz  be¬ 
stimmten  Vorstellungen  erfüllt,  unter  deren  Eindruck  er  an  die  Betrachtung 
der  alten  Bauwerke  heranging.  Und  wenn  er  auch  anfangs  erfahren  mußte, 
daß  das  unter  der  Einwirkung  dieser  Abbildungen  und  in  seiner  überhitzten 
Phantasie  entstandene  Bild  von  der  Siebenhügelstadt  viel  zu  übertrieben  war, 

*)  Feodor  Iwanowitsch,  1765 — 1832,  Kalmück,  1770von  russischen  Soldaten  nachPeters- 
burg  gebracht,  wurde  von  der  Kaiserin  der  Erbprinzessin  Amalie  von  Baden  geschenkt.  In 
Karlsruhe  dann  zum  Maler  ausgebildet;  1792—1799  in  Rom ;  später  Hofmaler  Karl  Friedrichs. 

**)  Gmelin,  Willi.  Friedrich,  Kupferstecher,  geh.  1767  in  Badenweiler,  kam  1787  nach 
Rom  und  starb  dort  1820. 

***)  Im  gleichen  Hause  hatten  der  Bildhauer  Grassi  und  der  Direktor  Grosse  aus  Berlin 
ihre  Wohnung.  —  1794 — 1795  wohnte  Weinbrenner  in  der  Via  delBabuino  39,  1796 — 1797  Via 
del  Babuino  51. 
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verlor  sicli  doch  bald  die  Unsicherheit,  als  die  Erregung’  gedämpft  und  er  mit 
Muße  und  gesteigerter  Aufmerksamkeit  die  alte  Architektur  eingehender 
Forschung  unterzog. 

Rom,  das  antike,  konnte  ihm  alles  geben.  In  der  Größe  und  der  riesigen 
Wucht  seiner  Architektur,  die  in  ihren  Zirken,  Theatern,  Thermen  und  Aquä¬ 
dukten  ein  geradezu  modernes  Gepräge  trug,  erkannte  er  den  neuen  Geist 
wieder.  Er  fand  darin  seine  Welt  wieder,  den  Ausdruck,  den  er  suchte,  edle 
Einfalt  und  stille  Größe,  sah  in  ihr  aus  dem  reinen  Zweck  entwickelte  Formen, 
gegossen  in  eine  einfache  Schönheit.  In  rastlosem  Schaffen  und  mit  dem  Ernste 
seiner  ganzen  künstlerischen  Begeisterung  rang  er  um  die  Ergründung  des 
antiken  Bauwesens,  daneben  Vergleiche  mit  den  Werken  der  Renaissance¬ 
meister  anstellend,  wobei  er  zuweilen  auf  neue,  eigenartige  Ergebnisse  kam. 

Das  erste,  was  er  sich  neben  den  architektonischen  Studien  zur  Aufgabe 
stellte  und  auch  ausführte,  war  der  Entwurf  zu  einer  Stadt  mit  all  den 
dazugehörigen  öffentlichen  Bauten.  Ob  dieser  Arbeit,  über  die  in  seinen  „Denk¬ 
würdigkeiten"  nichts  weiter  gesagt  ist,  die  Karlsruher  Stadt-  und  Marktplatz¬ 
anlage  zugrunde  lag,  war  nicht  festzustellen.  Wir  wissen  nur,  daß  er  von 
Rom  aus  einen  Entwurf  zu  dem  Marktplatz  heimsandte,  auf  dem  das  neue 
Rathaus  etwa  auf  der  Stelle  des  alten,  an  der  Nordwestecke  des  Marktplatzes, 
geplant  war.*) 

Die  baukünstlerischen  Studien  Weinbrenners  aber  bestanden  in  einem 
fleißigen  Zeichnen  und  Aufnehmen  der  alten  Bauwerke,  die  er  „nach  all  ihren 
Teilen  durchging“,  um  sich  die  Gesetze  der  Formen  und  Verzierungen  klar¬ 
zumachen,  da  er  der  Ansicht  war,  daß  diese  von  „den  neuern  Baumeistern 
sehr  verkannt  und  nie  gehörig  angewandt  worden“.**)  Zuweilen  aber  überkam 
ihn  doch  angesichts  der  gewaltigen  Schöpfungen  der  Antike  ein  Gefühl  von 
Kleinmut  und  Verzweiflung.  „Mehr  als  eine  Nacht“,  schreibt  er  in  seinen 
„Denkwürdigkeiten“,  „brachte  ich  deshalb  mit  Weinen  und  Gebet  zu,  daß  mir 
Gott  die  Kräfte  und  den  Geist  geben  möchte,  die  mir  noch  fehlenden  Kennt¬ 
nisse  einzuholen,  damit  ich  dann  ebenso  etwas  Großes  und  durch  alle  Teile 
Überdachtes  wie  die  alten  Gebäude  fertigen  möge.  —  Am  mächtigsten  sprachen 
mich  überall  die  Werke  der  alten  Architektur  an,  und  ich  konnte  Essen  und 
Trinken  vergessen,  und  mich  an  den  Ruinen  eines  alten  Tempels,  an  einer 
Statue  oder  einem  Basrelief  usw.  unterhalten.  Daneben  schwatzte  ich  auch 
von  Kunst  und  wissenschaftlichen  Dingen  so  gerne,  daß  ich  mich  oft  Nächte 
hindurch  darüber  unterhalten  konnte,  ohne  Schlaf  zu  bekommen,  oder  den 
Übergang  der  Nacht  zum  Tag  zu  bemerken.“ 

Außer  mit  architektonischen  Forschungen  beschäftigte  er  sich  mit  dem 
Studium  der  alten  Geschichte  und  der  Klassiker  des  Altertums,  des  Livius 
und  Vitruv,  deren  Werke  er  in  guten  Übersetzungen,  die  er  sich  zum  Teil 
schon  in  Berlin  mit  Carstens  zusammen  angeschafft  hatte,  aufmerksam  las. 
Ferner  boten  ihm  die  vatikanische  Bücherei  und  auch  die  Bibliotheken  einiger 

*)  Siehe  K.  Ehrenberg,  Baugeschichte  von  Karlsruhe,  1909,  S.  65  u.  ff.  —  Der  Plan 
hat  sich  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

**)  Eine  große  Anzahl  dieser  Studien  im  Besitz  des  Karlsruher  Kupferstichkabinetts. 
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Klöster  hierzu  Gelegenheit.  Im  Umgänge  aber  mit  bedeutenden,  damals  in 
Rom  lebenden  Archäologen  wie  Zoega,  Hirt  u.  a.  erweiterten  und  ergänzten 
sich  seine  kunstgeschichtlichen  Kenntnisse,  so  daß  er  immer  mehr  in  den  Geist 
der  Antike  einzudringen  verstand. 

Den  Tag  brachte  der  junge  Künstler  mit  Zeichnen  und  Forschungen  an 
Bauwerken  zu,  den  Abend  aber  meistens  in  geselligem  Kreise  von  deutschen 
Künstlern  und  Kunstfreunden  im  Cafe  Greco  in  der  Via  Condotti  am  Spani¬ 
schen  Platze.  Im  ganzen  lebten  damals  etwa  vierzig  deutsche  Künstler  und 
Gelehrte  in  Rom  Zu  diesen  Männern,  die  eine  gewisse  Gegenrichtung  dem 
französischen  Geschmack  gegenüber  vertraten,  zählten  Fernow,  der  hollän¬ 
dische  Landschafter  Voogd,  die  Maler  Reinhard  und  Koch,  Rhode,  der  Kupfer¬ 
stecher  Gmelin,  Feodor  Iwanowitsch,  der  Archäologe  Hirt,  Rehberg,  Angelika 
Kauffmann  u.  a.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Weinbrenner  bei  diesen  Menschenr 
die  eine  große  Begeisterung  für  die  bedeutungsvolle  Kunst  Roms  vereinte, 
die  fruchtbarsten  und  mannigfaltigsten  Anregungen  gefunden  hat.  Ein  jeder 
hatte  zu  entdecken,  zu  studieren,  jeder  war  nach  Rom  gekommen,  um  sich 
künstlerisch  auszuleben,  und  wußte  Neues  von  seinen  Forschungen  und  Be¬ 
obachtungen  zu  berichten.  Anregend  insbesondere  gestalteten  sich  die  Sonn¬ 
tags  früh  in  den  öffentlichen  Sammlungen  getroffenen  Zusammenkünfte,  an  die 
sich  gewöhnlich  nachmittags  Besuche  der  Ruinen  und  Bauwerke  Roms  oder 
ein  kleiner  Ausflug  in  die  Umgebung  der  Stadt  anschlossen.  Manch  heitere  Be¬ 
gebenheit,  wie  auch  manche  Abenteuer,  die  bei  dieser  Gelegenheit  den  Künst¬ 
lern  begegneten,  weißWeinbrenner  in  seinen  „Denkwürdigkeiten“  zu  erzählen. 

Als  er  etwa  ein  halbes  Jahr  in  Rom  gewesen,  war  er  am  13.  Januar  1793 
Zeuge  eines  großen  Volksaufstandes,  wobei  der  französische  Gesandte  Basse- 
ville  ermordet  wurde  und  nicht  nur  das  Leben  der  in  Rom  wohnenden  Fran¬ 
zosen,  sondern  auch  das  aller  übrigen  Fremden  bedroht  war.  Weinbrenner 
hatte  sich  gerade  vor  dem  am  Abend  auf  dem  Corso  ausbrechenden  Tumult 
nach  seiner  Wohnung  geflüchtet,  als  sich  ein  wütender  Volkshaufe,  in  allen 
Häusern  nach  Franzosen  suchend,  auch  seiner  Wohnung  näherte.  Nur  dem 
Umstande,  daß  der  findige  Hauswirt  auf  den  offenen  Balkon  hinaustrat  und 
der  Menge  zu  verstehen  gab,  daß  seine  Begleiter  brave  Deutsche  wären,  war 
die  glückliche  Abwendung  der  schweren  Gefahr  zuzu schreiben,  in  der  Wein¬ 
brenner  und  sein  Hausgenosse  Grosse  schwebten,  sowie  ein  anderer  Freund, 
der  sich  zu  ihnen  geflüchtet  hatte. 

Einige  Zeit  nach  dieser  Begebenheit  wurde  Weinbrenner  fieberkrank. 
Nach  einer  an  einem  Frühlingsmorgen  nach  der  Villa  Mellini  und  dem  Monte 
Mario  unternommenen  Wanderung  hatte  er  es  trotz  der  Mahnungen  seines 
Hauswirtes  unterlassen,  die  vom  Grase  feucht  gewordene  Unterkleidung  zu 
wechseln.  Die  Folge  war,  daß  am  nächsten  Tag  ein  so  heftiges  Fieber  den 
jungen  Künstler  überfiel,  daß  er  das  Bewußtsein  verlor.  Der  herbeigerufene 
Arzt  verordnete  Chinin  und  einen  Aderlaß,  der  ein  Nachlassen  des  Fiebers 
bewirkte.  Doch  über  ein  Vierteljahr  hatte  Weinbrenner  unter  Anfällen,  die 
sich  bisweilen  wöchentlich  viermal  wiederholten,  zu  leiden  und  war  lange  Zeit 
danach  kränklich  und  abgemattet. 


Die  Tätigkeit  des  Künstlers  beschränkte  sich  jedoch  nicht  allein  auf  das 
Zeichnen  und  Aufnehmen  der  alten  Bauwerke,  er  verband  damit  auch  die  Be¬ 
arbeitung  größerer,  sich  selbst  gestellter  architektonischer  Entwürfe.  Mit 
dem  Lesen  der  antiken  Schriftwerke  erwachte  in  ihm  die  Lust,  sich  Aufgaben 
in  einer  anderen  Richtung  zu  stellen.  Er  versuchte  in  ähnlicher  Weise  wie 
mehrere  seiner  Zeitgenossen,  die  von  den  antiken  Schriftstellern  beschriebenen 
Gebäude  zu  rekonstruieren,  „um  dadurch  in  das  Eigentümliche  der  alten  Bau¬ 
kunst  tiefer  einzudringen“.  Die  erste  dieser  Aufgaben  war  die  1793 — 1794 
entstandene  Rekonstruktion  des  von  Lucian  beschriebenen  Bades  des  römischen 
Baumeisters  Hippias.  Die  Veranlassung  dazu  war  der  Versuch  einer  Er¬ 
gänzung  des  1  784  zu  B a d e n w e i  1 e r  a u f g e d e c k t e n  römischen 
Bades  (Abb.  10  u  11),  eine  Arbeit,  die  er  seinem  Landesfürsten,  dem  Mark¬ 
grafen  Karl  Friedrich  von  Baden,  als  Ausdruck  der  Verehrung  und  zugleich 
als  Zeichen  seines  Fleißes  und  Studiums  in  Rom  übersenden  wollte.*)  Wegen 
der  zwischen  dem  Badenweilerschen  und  dem  von  Lucian  beschriebenen  Bad 
bestehenden  Ähnlichkeit  begann  er  zuerst  mit  der  Bearbeitung  des  zweiten, 
um  desto  leichter  dann  an  die  Lösung  der  anderen  Aufgabe  gehen  zu  können. 
Bei  der  Vergleichung  mit  Plänen  Palladios  aber  hatte  er  in  der  Folge  „eine 
ganz  andere  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Einrichtung  eines  Bades“  ge¬ 
wonnen  als  der  Renaissancenleister. 

Die  Rekonstruktion  des  Hippiasbades  (Abb.  12 — 44)  zeigt  eine 
in  riesigen  Abmessungen  gehaltene  Anlage  von  quadratischer  Grundform,  rings 
von  weiträumigen,  mit  Säulenhallen  umschlossenen  Palästren  umgeben.  In 
der  Mitte  dominieren  die  tonnenartig  abgedeckten  Schwimmhallen  mit  Schwitz¬ 
bädern,  kleineren  Badsälen  und  verschiedenen  anderen  Räumen ;  an  der  Rück¬ 
seite  der  Anlage  ist  ein  durch  Säulengänge  mit  dem  Badgebäude  verbundenes 
Theater  mit  seitlich  anschließenden  Hallen  angeordnet,  „in  welchen  die 
Philosophen  Unterricht  zu  geben  pflegten“,  in  den  Ecken  dieser  Hallen  ein 
Tempel  des  Äskulap  und  der  Hygieia.  Das  Ganze  zeigt  einen  Aufbau  in  ein¬ 
fachster  Fassung  und  ist  von  einer  geradezu  unbändigen  Kraft  und  Größe. 

Um  dieselbe  Zeit  entstanden  außerdem  folgende  Arbeiten:  ein  Entwurf 
zu  einem  Denkmal  für  die  Schlacht  bei  Roßbach  —  ein  Nachklang 
aus  der  Berliner  Zeit  (Abb.  15)  — ,  ein  Projekt  für  ein  Stadttor  (Abb.  lb), 
ein  Rathaus  und  ein  fürstliches  Erbbegräbnis. 

Die  zwei  letzten  Arbeiten  und  den  Entwurf*  zu  dem  Bade  des  Hippias 
sandte  Weinbrenner  Anfang  November  1794  an  Major  Lux  mit  der  Bitte,  die 
Zeichnungen  dem  Markgrafen  vorzulegen.  „Den  größten  Nutzen,“  fügte  er 
hinzu,  „den  ich  für  mich  halte  ist,  wenn  ich  auf  irgend  eine  Art  Aussicht  be¬ 
käme,  durch  welche  ich  mich  noch  einige  Jahre  hier  aufhalten  könnte.  Ich 
sehe  mich  übrigens  hier  so  viel  wie  möglich  um,  suche  zu  ersparen  und  zu 
verdienen,  wo  ich  kann.  Die  Aussichten,  die  mir  mit  der  Zeit  ein  besseres  Fort¬ 
kommen  hier  gewährten,  zeigen  sich  jetzt  so  nach  und  nach:  denn  wirklich 
arbeite  ich  vor  den  Englischen  Prinzen  August,  an  einigen  Zeichnungen  von 


*)  Ausgestellt  auf  der  Kunstausstellung  in  Karlsruhe  1821. 
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Abb.  10.  Ergänzung  des  Römerbades  in  Badenweiler. 

a.  Vorhöfe.  b.  Eingänge  in  die  Badsäle.  c.  Badsäle  mit  kaltem,  d.  mit  ■warmem  Wasser,  e.  Badwannen, 
f.  Salb-  und  Frottierzimmer,  g.  Schwitzräume,  h.  Aufenthaltsräume  und  Kleiderablage,  i.  Gewärmtes 
Zimmer,  k.  Heizräume.  1.  Höfe  für  das  Dienstpersonal,  m.  Terrassen,  n.  Treppen,  o.  Gymnastische 
Übungsplätze,  p.  Unterirdische  Abzugsdolen,  q.  Abzugskanäle. 

dem  Emissario  des  Lago  Fucino,  —  dessen  Tacitus  erwähnt  und  habe  vor 
einigen  Wochen  ein  kleines  Grabmalil  nach  der  Schweiz  zu  machen  gehabt.“ 

Die  Zeichnungen  übergab  der  Markgraf  dem  Bauamt  in  Karlsruhe  zum 
Begutachten.  Doch  dieses  zeigte  wenig  Verständnis  weder  für  die  eigenartige 
Architektur  des  Künstlers  noch  für  die  Rekonstruktion,  die,  seinerzeit  in  Rom 
öffentlich  ausgestellt,  Weinbrenner  mit  einem  Schlage  bekannt  gemacht  hatte. 
Man  erklärte  die  „Restaurationen“  von  Gebäuden  als  „leere  Phantastereien“ 
und  riet  dem  jungen  Künstler,  „dergleichen  exzentrische  Arbeiten“  zu  unter¬ 
lassen. 

Über  das  Rathaus  Weinbrenners  (Abb.  18  u.  19)  schrieb  damals  Müller, 
der  Leiter  des  Karlsruher  Bauamts,  u.  a.  folgende  Kritik:  „Der  mittlere  Ein¬ 
gang  oder  sogenannte  Promenade  mit  seinen  willkürlich  abgestutzten  4 lg  Schu 
dicken  Säulen  siehet  eher  lästig  und  drückend  aus,  und  man  sollte  glauben, 
sie  seien  in  den  Boden  gesunken,  weil  sie  neun  Teile  von  ihrer  Proportion 
beraubt  werden.“ 

„Der  untere  Stock  ist  auf  beeden  Seiten  mit  acht  Zirkelfenstern  beleuchtet, 
und  dessen  Licht  unter  3/4  Teil  des  halben  Zirkels  zugeteilt.  Diese  stehen  aber 
vom  Fußboden  neun  Schu  in  der  Höhe  entfernt  und  müssen  das  Licht  von  oben 
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herunterwerfen.  Der  obere  Stock  oder  grosse  Rathsaal  in  der  Mitte  ist  mit 
einem  Bogenfenster  %  Teil  von  einem  halben  Zirkel  beleuchtet  ;  auf  jeder  Seite 
mit  zwei  Fenstern  versehen,  daß  also  der  obere  Stock  von  200  Schu  lang  in 
fünf  Fenster  Öffnungen  besteht;  diese  vier  Fenster,  statt  solche  sonsten  nach 
der  Regel,  zwey  Breiten  zu  der  Höhe  genommen  und  den  Höhen  nachgestellt, 
so  ist  dieses  ganz  umgekehrt,  und  die  Breite  zur  Höhe  und  die  Höhe  zur 
Breiten  genommen  worden.  2tens  die  beede  neben  Gebäudte,  das  Saltz-  und 
Kaufhaus,  jedes  in  vorderer  Giebelfronte  hat  jedes  40  Schu.  unten  mit  einem 
Thorbogen  von  einem  ganzen  Zirkel  von  15'  im  Durchmesser,  welcher  sich 
unten  bey  der  Thürbank  bis  auf  13'  im  Zirkel  zusammen  ziehet,  welches  doch 
gegen  alle  vernünltigen  Regeln  streitet.  Eben  so  ist  es  mit  denen  drei  Obern 
Fenstern  über  der  Thoröffnung  im  2ten  Stock,  welche  ganz  nebeneinander  an¬ 
stoßen,  und  nur  mit  zwey  Fenstergewänd  unterschieden  sind,  wie  man  noch 
bey  ganz  alten  Gebäudten  dergleichen  findet,  wo  die  Baukunst  noch  sehr  weit 
zurücke  ist.  Es  scheinet,  man  befieissige  sich,  recht  widernatürliche  Sachen 
vor  schöne  zu  halten.  AVeinbrenner  verteidigt  diese  Bauart  auf  das  äußerste 
und  verwirft  hingegen  die  ehemalige  Architektur  derer  Baumeister,  die  sich 
so  viel  Mühe  gegeben.  Sollte  es  wohl  dergleichen  junge  Meisters  geben,  die 
denen  französischen  Modemachern  nachahmen  wollten,  welche  alle  Augenblicke 
neue  Moden,  aber  öfters  sehr  ungestalte  Sachen  hervorbringen.“ 

„Warum  wollten  junge  Architekten  ihrStudium  auf  selbstgewählte  Systeme 
gründen.  — AVann  aber  der  junge  Wei  nbren ner  in  manch erley  Betracht  auf  eigene 
Sätze  sich  zu  gründen  scheinet,  die  von  einer  guten  Proportion  und  von  der 
wahren  Schönheit  ab  weichen,  so  sollte  man  fast  glauben,  daß  diese  Abweichungen 
einen  Bezug  auf  den  babylonischen  Thurmbau  und  die  Verwirrung  der  Sprache 
haben  könnten.“  — 
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Abb.  12.  Rekonstruktion  des  Bades  des  Hippias. 

a.  Treppe,  b.  Säulenhalle,  c.  Yorsaal  der  Bedienten,  d.  Kabinette  für  die  Gäste,  e.  Saal  für  hochgestellte 
Gäste,  f.  Kleiderablage,  g.  Badsaal  mit  kaltem  Wasser,  h.  Gewölbter  Saal.  i.  Gemach  zum  Salben, 
k.  Frottiersaal.  1.  Badsaal  mit  heißem  Wasser,  m.  Warmes  Nebengemach,  n.  Aborte,  o.  Gemächer  für 
die  Bedienten,  p.  Durchgänge,  q.  Schwitzzimmer,  r.  Palästra.  s.  Theater,  t.  Hallen  der  Philosophen, 
u.  Bibliotheken,  v.  Tempel  des  Äskulaps  und  der  Hygieia.  w.  Gänge,  x.  Zimmer  der  Ringer,  y.  Wasser¬ 
behälter.  z.  Bassin  für  die  Gymnasiasten,  a'.  Wasserleitung,  b’.  Grundmauern. 
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Abb.  13.  Bad  des  Hippias. 
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Abb.  14.  Bad  des  Hippias. 

„Die  innere  Einrichtung  von  dem  Rathaus  könnte  in  der  Einteilung  ganz 
gut  sein.“  — 

„Die  16  Zimmer  in  dem  obern  Stock  samt  der  Ratsstube  hat  jedes  nur  ein 
Fenster,  welche  vom  Fußboden  bis  an  die  Fensterbank  6!/o  Schu  in  die  Höhe 
zu  stehen  kommen,  wo  die  daselbst  schattenden  Personen  als  Gefangene  ein¬ 
gekerkert,  der  freyen  Aussicht  beraubt,  und  keine  Gegenstände,  als  die  wenige 
Luft  des  Himmels,  sehen  können,  für  Leute  die  zur  Melancolie  geneigt  sind, 
können  diese  Zimmer  taugen,  da  solche  sehr  düster  und  traurig  aussehen 
würden.“  — 

„Das  Gefängnis  und  zugleich  Hochwartsthurm,  im  Hof  hinter  dem  Rat¬ 
haus,  würde  vor  auswärtige  Fremde  sowohl,  als  einheimische  Menschen  ein 
betrübtes  und  trauriges  Aussehen  geben.“ 

Über  die  Architektur  des  Bades  und  der  Fürstengruft  (Abb.  17  u.  20)  spricht 
sich  Müller  anerkennender  aus,  ebenso  über  die  Risse,  die  er  „gut  gezeichnet, 
mühsam  und  mahlerisch  ausgearbeitet“  findet.  Doch  ist  er  der  Ansicht,  daß 
die  Dächer  des  Hippiasbades  zu  flach  seien,  während  das  riesenhaft  angelegte, 


Rom. 


31 


Abb.  15.  Entwurf  für  ein  Denkmal  auf  die  Schlacht  bei  Roßbach. 

850  Schuh  lange  Erbbegräbnis  nur  von  einem  bedeutenden  und  reichen  Fürsten 
gebaut  werden  könne.*) 

So  entmutigend  das  Urteil  des  Bauamts  für  Weinbrenner  war.  das 
Verständnis,  das  seine  Arbeiten  bei  Karl  Friedrich  fanden,  entschädigte 
ihn  wieder  für  den  Arger,  den  er  im  stillen  über  diese  kurzsichtige  Kritik 
empfand.  In  seinen  „Denkwürdigkeiten“  schreibt  er:  „Karl  Friedrich  sah 
indessen  meine  Arbeit  mit  anderen  Augen  an,  und  der  damalige  Minister,  Herr 
von  Edelsheim,**)  welcher  ebenfalls  mit  der  Kunst  des  Altertums  vertraut  war, 
und  während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  selbst  mehrere  Jahre  auf  vertrautem 
Fuß  mit  Mengs,  Winckelmann  usw.  gelebt  hatte,  schrieb  mir  einen  sehr  ehren¬ 
vollen  und  schmeichelhaften  Brief  und  ermunterte  mich,  auf  dem  betretenen 
Wege  fortzuwandeln,  zugleich  meldete  er  mir,  daß  er  den  Auftrag  habe,  mir 
25  Louisdor  auszahlen  zu  lassen.***)  Was  mich  aber  noch  mehr  erfreute,  war 
der  Schluß  seines  Schreibens,  worin  er  sagte,  ich  sollte  mich  durch  kein 


*)  Das  Gebäude,  dessen  Gruft  10  Meter  unter  der  Erde  lag-,  bekrönte  in  der  Mitte  eine 
Pyramide,  beseitet  von  vier  anschließenden,  wagrecht  abgedeckten  Flügelbauten.  —  Ein 
Plan  war  nicht  zu  finden. 

**)  H.  Wilhelm  von  Edelsheim  trat  1758  in  badische  Dienste,  wurde  Minister  und  starb 
1703.  Allg.  Deutsche  Biographie. 

***)  Weinbrenner  wurden  damals  nicht  25,  sondern  200  Louisdor  aus  dem  Fonds  für  Kunst 
und  Wissenschaft  angewiesen.  Im  Sept.  1792  war  ihm  bereits  „zur  ferneren  Aufmunterung 
seiner  bisherigen  Application“  eine  Unterstützung  von  15  Louisdor  zugekommen. 
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Abb.  IG.  Entwurf  zu  einem  Stadttor. 


ungünstiges  Urteil  in  meiner  Vaterstadt  irren  lassen  und  nur  auf  das  Urteil 
der  Kenner  Wert  legen.*)  Jene  kollegialische  Ansicht  meiner  Arbeit  blieb 
indessen  meinen  Verwandten  und  Freunden,  die  mir  gleich  hierüber  Nachricht 
gaben,  nicht  verborgen,  und  ich  mußte  deshalb  Vorwürfe  hören,  daß  ich  mein 
Vermögen  in  Rom  nicht  ganz  zweckmäßig  auf  mein  Studium  verwendete,  weil, 
wie  sie  mir  schrieben,  unser  Vaterland  keines  Roms  für  das  Studium  der  Kunst 
bedürfe.  Wäre  ich  nicht  standhaft  genug  gewesen,  so  hätten  mich  diese  Vor¬ 
gänge  wohl  mutlos  machen  können.  Allein  ich  war  damals  schon  zu  lange 
unter  Menschen  von  höherer  Bildung  und  sah  zu  gut  ein,  daß,  wer  sich  über 
das  Mittelmäßige  erheben  will,  die  Bedenklichkeiten  und  den  Tadel  des  großen 
Haufens  nicht  achten  darf.“ 

ln  einem  Brief  vom  25.  Juni  1795  dankte  Weinbrenner  dem  Fürsten  für 
das  ihm  durch  den  Minister  übersandte  Geldgeschenk,  wobei  er  noch  ein¬ 
mal  die  Notwendigkeit  eines  Studiums  der  Antike  bei  dem  Rückstand  der 

*)  Zu  diesen  zählte  der  Haupünann  und  Ingenieur  Vierordt,  der  sehr  warm  für  Wein¬ 
brenner  eintrat,  indessen  auch  der  Meinung  war,  daß  es  besser  wäre,  wenn  der  junge  Künstler 
„weniger  auf  die  Deformation  der  jezo  allgemein  angenommenen  Regeln  der  Baukunst 
dächte,  und  nur  hauptsächlich  diese  und  deren  nützlichste  Anwendung  sowie  die  auf  seinen 
Reisen  ihm  vorkommenden  Muster  moderner  Gebäude  nebst  den  Alterthümern  studierte“ 
(8.  April  1795). 
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Abb.  17.  Entwurf  zu  einer  Fürstengruft. 


herrschenden  Architektur  in  Deutschland  betonte  mit  dem  Beifügen,  daß  er 
nicht  fürchte,  „sich  in  dem  Felde  praktischer  Unmöglichkeiten  zu  verirren", 
indem  er  „nur  die  Antike,  inwiefern  sie  nur  zur  Verbesserung  der  Architektur 
beitrage,  studiere  und  dabei  nie  den  Zweck  der  Gebäude  außer  acht  lasse". 

Unterdessen  waren  folgende,  nach  Beschreibungen  klassischer  Schriftsteller 
geschaffenen  Rekonstruktionen  antiker  Gebäude  entstanden,  über  deren  Ent¬ 
stehungszeit  jedoch  keine  genaueren  Angaben  gemacht  werden  können:  der 
Schöne  Saal  nach  der  Lobrede  Lucians  (Abb.  22  u  23),  das  Vogel¬ 
hau  s  auf  dem  Landgut  des  Marcus  Terentius  Varro  bei  Germano  — 
dabei  die  meisterliche  Konstruktion  einer  Wasseruhr  — ,  ferner  die  eigenartigen 
Entwürfe  der  G r a b m ä  1  e r  der  Könige  Mausolus  und  Börse n n a  (Abb. 
24  u.  25),  endlich  die  Rekonstruktion  des  Tempels  der  Diana  zu 
Ephesos,  das  Zelt  des  Ptolomäos  Philadelphus,  die  Landhäuser 
des  Plinius  und  der  Tempel  Salomos.*) 

Wenngleich  der  Künstler  mit  diesen  „Ergänzungen  antiker  Gebäude"  sich 
bemühte,  in  scharfsinniger  Weise  die  alte  Form  wiederzufinden,  so  erhob  er 

*)  Die  letzten  vier  Arbeiten  waren  bis  jetzt  nicht  zu  finden.  —  Das  Grabmal  der 
Könige  Porsenna  und  Mausolus  und  das  Vogelhaus  des  Varro  waren  auf  der  Kunst-  und 
Industrieausstellung  zu  Karlsruhe  1823,  der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesos  und  das  Zelt  des 
Ptolomäos  Philadelphus  1825  ausgestellt. —  Das  Vogelhaus  des  Varro  veröffentlicht  in:  Ent¬ 
würfe  und  Ergänzungen  antiker  Gebäude  von  F.  Weinbrenner,  Karlsruhe  1834. 
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Eingangshalle. 


Abb.  18.  Entwurf  zu  einem  Rathaus. 

1.  Halle.  2.  Gänge.  3.  Treppen.  4.  Polizeiwache.  5.  Militär  wache, 
(i.  Amtsstuben'.  7.  Bürgermeister.  8.  Ratssaal.  9.  Konferenzzimmer. 
10.  Schreibstuben.  11.  Hof.  12.  Salzhalle.  13.  Mehlhalle.  14.  Säulen¬ 
halle.  15.  Spritzenhaus.  l(i.  Fleischhalle.  (Vgl.  Abb.  -5.) 
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Abb.  19.  Entwurf  zu  einem  Rathaus.  (Aus  dem  Gei  ersehen  Skizzenbuch.) 
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Rom. 


Abb.  20.  Entwurf  zu  einer  Eürstengruft  (spätere  Umarbeitung). 


nie  den  Anspruch,  die  einzig  richtige  Lösung  gegeben  zu  haben.  Schreibt  er 
doch  im  Vorwort  zu  deren  Veröffentlichung:  „In  Hinsicht  der  vorliegenden 
Konstruktionen  und  Ergänzungen  will  ich  mich  doch  gerne  bescheiden,  daß 
vielleicht  die  Originale  um  vieles  anders  ausgesehen  haben  mögen,  als  ich  die 
Schönheit  und  Erheblichkeit  derselben  jetzt,  nach  einer  so  langen  Reihe  von 
Jahrhunderten,  wo  man  in  der  Baukunst  so  weit  zurückgekommen  ist,  darzu¬ 
stellen  im  stände  bin.  Es  gibt  hier  ohne  Zweifel  verschiedene  Begriffe  und 
Ansichten,  inzwischen  glaube  ich  für  die  meinige  in  den  Überresten  des  Alter¬ 
tums  einige  Bestätigung  zu  finden,  bei  andern  Künstlern  würden  sich  andere 
Resultate  ergeben.  So  hat  sich  z.  B.  Durand  das  Bad  des  Hippias  ganz  anders 
als  ich  vorgestellt,  und  so  möchte  sich  auch  wohl  jeder  andere  Baumeister 
solches  wieder  auf  eine  andere  Weise  denken,  aber  es  kann  nur  Gewinn  für 
die  Kunst  selbst  sein,  wenn  die  Bestrebungen  mehrerer  Künstler,  von  ver¬ 
schiedenen  Wegen  aus,  auf  einem  Punkte  Zusammentreffen.“ 

Obschon  der  Architektur  dieser  Rekonstruktionen  die  römische  antike  Form 
zugrunde  liegt,  so  zeigt  sie  durchaus  persönliche  Eigenart.  Aus  dem  alten 
Stile  sind  die  besten  architektonischen  Feinheiten  herausgezogen  und  so  an¬ 
gewandt,  wie  es  dem  ganz  unter  dem  damaligen  Zeitgeschmack  stehenden 
Künstler  im  Gefühl  lag,  in  allem  spricht  sich  das  Formempfinden  der  neuen 
Epoche  aus.  Das  Heilsamste  aber,  was  andererseits  das  Vertiefen  in  den  Geist 
der  alten  Architektur  in  sich  barg,  lag  im  Erkennen  des  Ernstes  und  der  Ge¬ 
setzmäßigkeit  ihrer  Form.  Hier  war  die  Grundlage,  die  ihm  für  all  die  Fehler. 
Grillen  und  Unarten  seiner  Zeit  einen  Maßstab  in  die  Hand  gab,  hier  nur  fand 


Erste  Beise  nach  Neapel. 
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Abb.  21.  Studie  (1793). 


er  jene  Kunst,  die  der  seines  Erachtens  ungezogenen  Formensprache  seiner 
Zeit  Strenge  und  Würde  verleihen  und  allein  ihn  wirksam  befruchten  konnte. 

Der  Aufenthalt  in  Rom  wurde  verschiedene  Male  durch  größere  Reisen 
unterbrochen.  Die  erste,  bedeutungsvollere,  war  die  Anfang  des  März  1794 
unternommene  Reise  nach  Neapel,  die  Weinbrenner  zu  Fuß  in  Gesellschaft 
des  Professors  Hummel  aus  Berlin  und  des  Bildhauers  Wolf  aus  Kassel  machte.*) 
Der  Weg  ging  durch  die  pontinisclien  Sümpfe  über  Terracina,  Fondi,  Gaeta 
und  Garigliano  bis  St.  Agata,  wo  die  drei  Gefährten  nach  einer  mühevollen 
Wanderung  in  einem  einsamen  Wirtshause,  das  30  Jahre  später  auch  Schinkel 
besuchte,  übernachteten.  Von  hier  im  Postwagen  über  Capua  und  Aversa  nach 
Neapel. 

Hatte  Rom  den  Künstler  mehr  durch  seine  Architektur  und  seine  Kunst¬ 
werke  gefesselt,  so  bot  ihm  hier  vor  allem  die  landschaftliche  Schönheit  nach 
einer  mit  ernsten  Studien  verbrachten  Zeit  eine  willkommene  Abwechslung. 
Die  Stadt  Neapel  mit  ihrer  wundervollen  Umgebung,  die  Schönheit  des  Golfs 
mit  dem  Vesuv,  den  Berg-  und  Meerkastellen  in  Verbindung  mit  lieblichen 
Garten anlagen,  Terrassen,  Villen  und  Felstreppen  erfüllten  ihn  mit  einer  Be¬ 
wunderung  ohnegleichen.  Das  Wertvollste  boten  ihm  Herkulanum  und 

*)  Hummel,  Job.  Erdmann,  Maler,  Schüler  des  Hofmalers  Böttner  in  Berlin:  1792  in 
Italien,  1800  in  Berlin,  gest.  1852  ebenda.  —  Wolf,  Job.  Conrad,  geb.  1768  in  Kassel,  1796 
Hofstukkateur  ebenda. 
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Erste  Reise  nach  Neapel. 


Ährt! 


Abb.  22.  Rekonstruktion  des  Schönen  Saals  nach  der 
Lobrede  Lucians. 

A.  Vorhalle.  B.  Eingänge.  C.  Saal.  D.  B.ednerlniline.  E.  Sitze  für 

die  Zuhörer. 


Pompeji.  Besonders  interessierten  ihn  dort  die  antiken  Theater.  Von  dem 
großen,  offenen  Theater  in  Pompeji  nimmt  er  an,  daß  es  zur  Zeit  der  Ver¬ 
schüttung  nicht  ausgebaut  war,  daß  man  vielmehr  um  diesen  Zeitpunkt  gerade 
im  Begriff  war,  die  Gradinen  neu  aufzurichten,  von  welchen  er  an  den  Über¬ 
resten  hin  und  wieder  versetzte  Stücke  angetroffen  hat.  Das  bedeckte  Theater 
aber,  Odeum  oder  Komödienhaus,  fand  er  in  seiner  Form  so  überaus  sinnreich 
und  zweckmäßig  für  musikalische  Aufführungen,  daß  er  es  genau  aufnahm  und 
später  auch  bei  Theateranlagen  zu  verwerten  suchte. 


Erste  Reise  naeli  Neapel  und  Pästum. 
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Zwischen  den  Studien  kamen  noch  kleinere  Exkursionen  nach  Portici  und 
den  bei  Neapel  gelegenen  Inseln  Ischia,  Procida.  Nisida  und  dem  durch  seine 
eigentümliche  Bauart  interessanten  Capri,  wo,  wie  der  Künstler  schreibt,  „er 
den  schönsten  und  vergnügtesten  Abend“  seines  Lebens  verbrachte.  Der 
Palast  des  Tiberius,  der  mehrere  tausend  Fuß  über  dem  Meer  auf  terrassen¬ 
förmigen  Unterbauten  am 
senkrecht  abschüssigen  Fels¬ 
ufer  liegt  und  viele  Über¬ 
reste  aufweist,  wurde  einer 
eingehenden  Besichtigung 
unterworfen;  ferner  alles  um 
Neapel  Sehenswerte:  die 
Wasserleitung  von  Caserta, 
die  unterirdische  Straße  von 
Posilippo,  Bajä  mit  den  sog. 

Schwitzbädern  des  Nero  und 
dem  zerfallenen  Dianen-, 

Merkur-  und  Venustempel ; 

Pozzuoli  mit  seiner  auf  an¬ 
tiken  korinthischen  Säulen 
erbauten  Kathedrale  und 
seiner  Solfatara,  der  großen 
Grotte  des  Posilippo,  die 
durch  antike  Konstruktionen 
gestützt  war  und  ehemals, 
wie  man  annimmt,  mit  dem 
Landhaus  des  Lukullus  in 
Verbindung  stand,  endlich 
einer  der  schönsten  Punkte 
dieser  Gegend,  Virgils  Grab. 

Sehr  bemerkenswert  war 
ferner  die  Reise  nach  Pä¬ 
stum,  die  er  in  Begleitung 
seiner  beiden  Gefährten  aus 
Rom  und  zweier  sächsischer 
Architekten  von  Salerno  aus 
machte.  Den  berühmten  Po-  Abb.  23.  Rekonstruktion  des  Schönen  Saals 
seidontempel  studierte  er  bis  nac^  c^er  Lobrede  Lucians. 

ins  einzelne  und  zeichnete 

auch  von  dem  alten  Pästum  alles  Interessante,  die  Stadttore,  Stadtmauern  und 
Tempelruinen.  Vor  der  Heimreise  nach  Rom  unternahm  er  außerdem  mit  seinen 
beiden  Freunden  eine  Besteigung  des  Vesuv,  von  der  er  als  besondere  Merk¬ 
würdigkeit  erwähnt,  daß  der  Berg  damals  gerade  seine  höchste  Höhe  erreicht 
hatte,  acht  Tage  darauf  aber  infolge  eines  Ausbruchs  um  ein  Viertel  seiner 
Höhe  zusammenstürzte  und  das  Städtchen  Torre  del  Greco  in  Lava  vergrub. 


Nach  etwa  drei  Monaten  verließ  Weinbrenner  Neapel,  wo  er  u.  a.  ver¬ 
schiedene  bedeutsame  Männer,  wie  den  Zeichner  Hackert,  den  wackeren  Kniep 
Goethes  und  den  Kaufmann  Heigelin  aus  Stuttgart,  kennengelernt  hatte.  Mit 
seinen  beiden  Reisegefährten  und  Amiller,  einem  jungen  Gelehrten  aus  Stutt¬ 
gart,  trat  er  Ende  Mai 
die  Rückreise  nach  Rom 
über  Alt-Capua  an.  Die 
Ruinen  dieser  Römer  stadt  , 
namentlich  aber  das  Am¬ 
phitheater  mit  seinen 
eigentümlichen  Gewölbe¬ 
konstruktionen,  erregten 
in  hohem  Maße  sein  In¬ 
teresse.  Aus  Furcht  vor 
dem  Sumpffieber  schlugen 
die  vier  Freunde  den  Weg 
überCora,  dessen  bekann¬ 
ten  Herkulestempel  Wein¬ 
brenner  zeichnete,*)  nach 
Yelletri  ein.  Hier  besich¬ 
tigten  sie  im  Palaste  Bor¬ 
gia  die  an  altrömischen, 
griechischen  und  ägyp¬ 
tischen  Altert  ti  mern  r  ei  ch  e 
Sammlung  unter  Führung 
des  Besitzers,  des  Prinzen 
Borgia.  Über  Frascati 
ging  es  dann  nach  Rom 
zurück. 

Einige  Monate  darauf 
untern  ahm  W einbrenner 
mit  dem  Kupferstecher 
Gmelin,  der  ihm  sehr  nahe 
stand,  eine  Reise  in  die 
Sabinerberge,  um  dort 
den  Wasserfall  des  Velino 
zu  zeichnen,  den  später 

Gmelin  als  Gegenstück  zu  einer  anderen  Arbeit,  der  Grotte  des  Neptun  in 
Tivoli,  in  Kupfer  stach.  Unsere  Freunde  nahmen  über  Civita  Castellano 
und  Terni  ihren  Weg,  auf  dem  sie  in  der  Gegend  von  Narni  viele  be¬ 
merkenswerte  Ruinen  antrafen.  In  einigen  von  diesen  glaubte  Weinbrenner 
t  berreste  der  Villa  des  jüngeren  Plinius  zu  erkennen.  Bei  Babigno,  einem 
kleinen  Dörfchen,  fanden  die  Künstler  in  einem  unbewohnten,  durch  das  Erd- 
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Abb  24.  Rekonstruktion  des  Grabmals  des 


a.  Säulenhalle. 


Königs  Mausolus. 

1).  Eingang,  c.  Gänge, 
e.  Treppe. 


(1.  Totenzelle. 


*)  Herausgegeben  in  der  1809  erschienenen  Schrift  über  die  Säulenordnungen. 
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beben  zerstörten  Lustschlößchen  Unterkunft  in  nächster  Nähe  des  Wasser¬ 
falls.  Nach  Erledigung  der  Arbeit  traten  sie  zwei  Wochen  hernach  den  Rück¬ 
weg  über  Terni  an,  wo  kleinere  Studien  an  antiken  Bauten,  besonders  am 
dortigen  Sonnentempel,  sie  noch  mehrere  Tage  festhielten. 

1795  finden  wir  Weinbrenner,  von 
kleineren  Ausflügen  in  die  Umgegend  ab¬ 
gesehen,  fast  ständig  in  Rom.  Der  junge 
Künstler,  der  bis  dahin  ausschließlich  von 
seinem  nicht  sehr  ansehnlichen  Vermögen 
gelebt,  sah  sich  jetzt  allen  Ernstes  vor  die 
Notwendigkeit  gestellt,  Geld  zu  verdienen, 
um  so  mehr,  als  durch  die  Besitznahme  der 
Lombardei  und  Venedigs  durch  die  Fran¬ 
zosen  die  Verbindungen  mit  dem  Heimat¬ 
land  längere  Zeit  fast  abgeschnitten  waren. 

Da  gab  es  sich,  daß  sein  Freund  Hirt*)  für 
die  Bearbeitung  eines  archäologischen,  in 
Berlin  später  herausgegebenen  Werkes  eine 
größere  Anzahl  Zeichnungen  nötig  hatte. 

Weinbrenner  erklärte  sich  zur  Anfertigung  "XiL 

der  Abbildungen  bereit  und  fand  hierdurch 
nicht  nur  einen  guten  Verdienst,  sondern 
auch  Gelegenheit  zu  nutzbringenden  Studien 
in  den  römischen  Bibliotheken  wie  an  den 
antiken  Bauwerken  selbst.  Durch  Ver¬ 
wendung  Hirts  erhielt  er  ferner  von  einem 
angesehenen  Reichen  in  Rom  den  Auftrag 
zu  dem  Entwurf  einer  Kirche. 

\  Bei  seinen  Freunden  aber  hatte  er  sich 
durch  sein  ausgedehntes  Wissen  und  Können 
bald  hohe  Achtung  erworben.  Ihre  Emp¬ 
fehlungen  verschafften  ihm  mit  der  Zeit 
eine  große  Anzahl  Schüler,  Deutsche,  Fran¬ 
zosen,  Schweden,  Italiener  und  Spanier,  dar¬ 
unter  Männer  von  höchster  gesellschaft¬ 
licher  Bedeutung,  wie  den  Grafen  Münster 
und  den  Prinzen  August  von  England.**)  Er 
besaß  überhaupt  in  hohem  Maße  die  Fähig- 


Abb.  25.  Rekonstruktion,  des  Grab¬ 
mals  des  Königs  Porsenna. 

(5  Spitzsäulen,  gefaßt  von  einer  eisernen  Kugel 
und  einer  Haube,  an  welcher  Glocken  herab- 
hängen.)  a.  Eingang,  b.  Gänge,  c.  Totenzelle, 
d.  Treppen  nach  der  Plattform. 


keit,  zu  lehren,  eine  Gabe,  die  sich  später, 
als  er  jn  Karlsruhe  seine  „Architektonische  Zeichenschule“  gründete,  von 
neuem  bewähren  sollte.  Durch  diesen  Unterricht,  den  er  gewöhnlich  kurz  vor 


*)  Hirt,  Archäologe  (1759 — 1839)  in  Berlin;  kam  1782  nach  Rom. 

**)  August  Friedrich,  Herzog  von  Sussex,  Sohn  des  Königs  Georg  von  England- 
Hannover  (1773—1843),  1791—96  in  Italien  in  Begleitung  des  Grafen  Münster-Le  denburg 
(1766 — 1839),  des  Kabinettsministers  von  Hannover  in  England. 
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Zweite  Reise  nach  Neapel. 


und  nach  der  Mittagsstunde  gab,  um  seine  Studienarbeiten  nicht  zu  unter¬ 
brechen,  verdiente  er  sich,  solange  er  in  Rom  lebte,  seinen  ganzen  Unterhalt. 

Im  Jahre  1795  und  auch  im  folgenden  dürften  noch  entstanden  sein:  der 
Plan  zu  einem  auf  der  antiken  Form  aufgebauten  Theater,  zu  dem  er  in 
Pompeji  die  Anregung  gewonnen  hatte,  vielleicht  anschließend  daran  auch 
die  Rekonstruktion  des  Theaters  des  Curio,  das  durch  eine  sinn¬ 
volle  Drehung  um  zwei  Zapfen  in  zwei  gegeneinander  stehende  Amphitheater 
umgewandelt  werden  kann;*)  ferner  ein  Entwurf  zu  einem  Zeughaus 
(1795)  und  einem  Zuchthaus,**)  einem  in  riesigem  Umfange  angelegten 
Bauwerk,  für  einen  Schlachthof  und  ein  Ballhaus  (1796),  endlich  zwei  der 
Villa  Rotonda  Palladios  angelehnte  Entwürfe  zu  einem  fürstlichen 
Landhaus  (Abb  26 — 34). 

Kleinere  Ausflüge  in  die  Umgebung  Roms,  die  Weinbrenner  auf  die  Ein¬ 
ladungen  seiner  Freunde  unternahm,  unterbrachen  nur  kurz  diese  mit  ernstem 
Fleiß  nach  der  Neapeler  Reise  aufgenommenen  Arbeiten.  Erwähnt  seien  u  a. 
eine  Exkursion  mit  dem  Kupferstecher  Morace***)  nach  Palestrina,  wo  er  einen 
antiken  Fortunatempel  untersuchte,  nach  Gabi  zur  Besichtigung  der  von  dem 
Prinzen  Borghese  vorgenommenen  Ausgrabungen,  nach  Frascati,  der  Sommer¬ 
frische  der  alten  Römer,  um  das  als  Haus  des  Cicero  ausgegebene  Tusculum 
aufzunehmen,  endlich  nach  Albano.  Zuweilen  unternahm  er  auch  in  großer 
Gesellschaft  von  Künstlern  Wanderungen  oder  Ausritte  auf  Eseln  nach  Tivoli, 
nach  der  Villa  Hadriana  und  anderen  denkwürdigen,  der  Stadt  nahe  liegenden 
Orten. 

Eine  zweite  Reise  nach  Neapel  leitete  das  Jahr  1796  ein.  Zur  Aufgabe 
stellte  sich  der  Künstler  ein  eingehendes  Studium  des  alten  Pompeji  und  die 
Ergänzung  der  früheren  Untersuchungen  von  antiken  Bauten  und  Ruinen,  die 
in  Kupferstichen  noch  nicht  veröffentlicht  und  erhältlich  waren.  Er  zeichnete 
mit  Fleiß  antike  Ornamente  und  Mosaiken  im  Museum  zu  Portici. 

Um  diese  Zeit  wurde  ihm  auch  das  Angebot  gemacht,  in  die  Dienste  des 
Königs  von  Neapel  zu  treten.  Die  deutschen  in  Neapel  wohnenden  Künstler, 
besonders  Hackert,  wünschten  dies.  Allein  die  Durchführung  seines  Studiums 
lag  Weinbrenner  mehr  am  Herzen,  und  auch  das  freie,  ungebundene  Künstler¬ 
leben  in  Rom  hatte  eine  viel  zu  große  Anziehungskraft  für  ihn,  als  daß  er 
sich  hätte  entschließen  können,  die  glänzende  Stelle  anzunehmen. 

ATon  Neapel  aus  unternahm  er  mit  einigen  Freunden  eine  zweite  Studien¬ 
reise  nach  Pästum,  auch  eine  Wiederbesteigung  des  Vesuv,  die  dadurch  be¬ 
merkenswert  war,  daß  das  Städtchen  Torre  del  Greco,  durch  das  er  vor  zwei 
Jahren  gewandert,  nunmehr  so  mit  Lava  überdeckt  war,  daß  er  an  die  Spitze 

*)  1797  wurde  im  Karlsruher  Komödienhaus,  offenbar  auf  Weinbrenners  Vorschlag, 
nach  Angaben  des  Plinius  (Hist.  nat.  XXX,  15)  der  Versuch  zur  Konstruktion  eines  be¬ 
weglichen  Theaters  gemacht. 

**)  Pläne  zu  den  antiken  Theatern  und  zu  dem  Zuchthaus  in  der  „Sammlung  von 
Grundrißplänen“,  Frankfurt  a.  M.  1858,  und  im  Geierschen  Skizzenbuch. 

***)  Morace,  Ernst,  Kupferstecher,  geb.  1766  in  Stuttgart,  Schüler  von  J.  G.  Müller; 
1794  in  Italien;  gest.  1820. 
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Abb.  26.  Entwurf  zn  einem  Zeughaus. 


des  ehemals  auf  dem  Marktplatz  gestandenen  Turms  mit  den  Händen  reichen 
konnte.  Nach  einem  vierteljährigen  Aufenthalt  in  Neapel  erfolgte  die  Rück¬ 
kehr  nach  Rom  über  Alt-  und  Neu-Capua  und  Monte  Casino.  Hier  bemühte 
er  sich  eifrig,  den  Ort  aufzuspüren,  wo  die  Villa  des  Varus  und  das  von  ihm 
beschriebene  Vogelhaus  (in  der  Nähe  einer  in  ein  vorüberziehendes  Flüßchen 
sich  ergießenden  Quelle )  gestanden  haben  mochte.  Allein  außer  einigen  Resten 
alten  Mauerwerks  konnte  er  nichts  mehr  davon  entdecken.  Da  ihm  von  dem 
Prinzen  August  von  England  durch  den  Grafen  Münster  der  Auftrag  ward, 
den  Emissär  des  Lago  Fucino  zu  untersuchen  und  zu  zeichnen,  begab  er  sich 
von  Monte  Casino  über  Isola  di  Sora  und  Urbino  nach  dem  Tal  des  Garigliano. 
Der  Zeitpunkt  für  Untersuchungen  war  insofern  sehr  günstig,  als  damals  der 
König  von  Neapel  gerade  an  dem  Ausfluß  Ausgrabungen  vornehmen  ließ,  wo¬ 
durch  manches  Bemerkenswerte  zutage  kam.  Weinbrenner  stellte  dabei  fest, 
was  zuvor  noch  unbekannt  war,  daß  der  Emissär  nach  Ableitung  des  Fucini- 
sclien  Sees  früher  zugleich  als  Verbindungsstraße  zweier  durch  ein  hohes 
Gebirge  getrennten  Täler  gedient  hatte.  Über  Alba,  wo  der  Künstler  u.  a. 
einen  altdorischen  Tempel  fand,  an  dem  in  sinnreicher  Weise  die  Triglyphen 
auf  dem  Mauerwerk  ohne  Architrav  ruhend  angeordnet  waren,  ging  es  nach 
mehrtägigen  Studien  weiter  über  Tagliacozzo  und  Tivoli  nach  Rom.  Dies 
war  Ende  April  179b. 

Vier  Jahre  war  nun  Weinbrenner  in  Rom.  das  ihm  mit  der  Zeit  immer 
mehr  zu  einer  zweiten  Heimat  wurde.  Der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  war  ihm  so 
lieb  geworden,  daß  er  sich  mit  dem  Gedanken  trug,  hier  für  immer  seinen  Wohn- 
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Abb.  27.  Entwurf  zu  einem  Schlachthaus. 

sitz  zu  gründen.  Wie  konnte  es  auch  anders  sein!  Überall,  wo  er  ging  und 
stand,  umflutete  ihn  ein  künstlerisches  Leben,  wie  es  nirgends  sonst  zu  finden 
war;  wohin  er  blickte,  fand  er  tausendfältige  Schönheit,  umgab  ihn  eine  Welt, 
die  nun  so  ganz  der  Ausdruck  seines  Wollens  und  Gestaltens  geworden,  eine 
Architektur  voll  inneren  Adels  und  voll  Größe,  der  wundervolle  Zauber  und 
der  stärkende  Hauch  einer  alten  Kultur,  die  seinen  Schönheitssinn  und  sein 
Schaffen  anregte,  seiner  Phantasie  Schwingen  gab  und  ihn  ständig  in  Atem 
hielt,  der  große  Stil,  die  Pracht  und  der  barocke  Pomp  der  römischen  Feste. 
Um  ihn  dann  der  Kreis  gleichgesinnter  und  temperamentvoller  Künstler. 

Selten  hat  in  Rom  das  deutsche  Leben,  angeregt  und  gefördert  durch  die 
Wirksamkeit  Winckelmanns  und  des  Malers  Raphael  Mengs,  eine  größere 
Bedeutung  gewonnen  als  in  der  Zeit  um  1800.  Die  deutschen  Künstler,  erfüllt 
von  einer  heiligen  Scheu  vor  der  Antike  und  einer  idealen  Begeisterung  für 
die  klassische  Kunst,  überragten  die  der  anderen  Kationen  bei  weitem  durch 
ihre  tüchtige  Arbeit,  ihren  Eifer,  ihr  Wissen  und  Können.*)  Die  meisten  waren 
Stipendiaten  deutscher  Höfe,  mittellos,  indessen  nach  Schönheit  dürstend  und 
von  einer  solch  innigen  Schwärmerei  beseelt,  daß  sie  um  des  großen  ihnen 
zu  teil  gewordenen  Glückes  willen,  in  Rom  sein  und  sich  an  dessen  Kunst¬ 
werken  erbauen  und  veredeln  zu  können,  gern  Entbehrungen  ertrugen.  Trotz- 


*)  Deutsches  Leben  in  Rom  1700  —  1900,  von  Friedrich  Noack,  Stuttgart  u.  Berlin  1907. 
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Abb.  28.  Entwurf  zu  einem  Ballhaus. 

A.  Vorhallen.  15.  Gänge,  in  welchen  sich  die  Diener  aufhalten  können.  C.  Eingänge.  I).  Tanzsaal  E.  Zwey 
Orchester  für  Mußici,  die  sich  wechselweiß  ablösen.  F.  Bänke  zum  Sitzen.  G.  Säle,  worin  man  nach  dem 
Tanzen  Spazieren  kann.  H.  Gesellschaftliche  Ilnterhaltungs-Cahinete.  I.  Communications  Gänge.  K.  Ge¬ 
mächer,  worin  man  kalte  und  warme  Getränke  verkauft.  L.  Küchen.  M.  Speisezimmer.  N.  Treppen. 

O.  Abtritte.  P.  Höfe 


dem  oder  gerade  deswegen  schlossen  sich  die  Deutschen  eng  zusammen  und 
bildeten  einen  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  das  Cafe  Greco  war.  In  diesem 
„Kunsttempel“,  wie  das  1760  von  dem  „Levantiner“  Nicola  di  Maddalena  ge¬ 
gründete  Kaffeehaus  noch  genannt  ward,  fand  man  sich  gewöhnlich  nach  Tisch 
oder  abends  zu  einem  Plauderstündchen  und  zu  gegenseitigem  Meinungsaus¬ 
tausch  ein,  dort  war  der  Sammelplatz  bei  gemeinsamen  Besuchen  der  Samm¬ 
lungen,  Galerien  und  Bauten  Roms,  dort  nahm  man  Briefe  und  Geldsendungen 
aus  der  Heimat  in  Empfang,  dort  feierte  die  „römische  Künstlerrepublik“  ihre 
Freundschafts-  und  Neujahrsfeste. 

Ein  kleiner  Zwischenfall,  für  den  Weinbrenner  die  Veranlassung  war, 
hätte  beinahe  einmal  dem  Besuche  dieses  beliebten  Hauses  ein  Ende  bereitet. 
Der  Wirt  wollte  seine  drei  Schenkzimmer,  von  welchen  das  vorderste  den 
Gästen  aller  Nationen,  das  mittlere  den  Spaniern  und  das  hinterste  den  Deut¬ 
schen  Vorbehalten  war,  von  italienischen  Künstlern  ausmalen  lassen,  zeigte 
Weinbrenner  gelegentlich  die  von  diesen  gefertigten  Entwürfe  und  bat  ihn 
um  sein  unbefangenes  Urteil,  besonders  über  die  Anordnung  der  Embleme, 
die  sich  auf  verschiedene  Nationen  bezogen.  Weinbrenner  mißfiel  der  Plan 
sehr  und  er  riet  dem  Wirte  von  der  Ausführung  des  Entwurfes  ab.  Denn, 
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Abb.  29.  Entwurf  zu  einem  Ballhaus.  (Vorderansicht  und  Querschnitt.) 
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Abb.  30.  Entwurf  zu  einem  Ballhaus.  (Seitenansicht  und  Längsschnitt.) 
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Abb.  31.  Entwurf  zu  einem  fürstlichen  Landhaus. 

1.  Einfahrt.  2.  Wirtschaftsgebäude.  3.  Garten.  4.  Freitreppe  5.  Halle  und  Yorsaal.  6.  Gesellschafts¬ 
saal.  7.  Wohnung;.  8.  Salon.  9.  Küche.  10.  Terrasse. 
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Abb.  32.  Entwurf  zu  einem  fürstlichen  Landhaus. 
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Abb.  33.  Entwurf  zu  einem  fürstlichen  Landhaus. 

1,  Freitreppe.  2.  Terrasse.  •>.  Vestibül.  4.  Festsaal.  5.  Wartezimmer,  (i.  Audienzsaal. 
7.  Wohnzimmer.  8.  Salon.  9.  Bedientenzimmer.  10.  Höfe. 
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Abb.  34.  Entwurf  zu  einem  fürstlichen  Landhaus. 


meinte  er,  es  sei  unschicklich,  in  dem  vorderen  Gemach,  dem  Aufenthaltsraum 
der  Gäste  aller  Nationen,  zur  Bezeichnung  der  vier  Weltteile  an  der  Decke 
Pferde,  Kamele,  Elefanten  und  Löwen  anzubringen,  da  doch  diese  Tiere,  so 
wie  sie  gezeichnet  wären,  nur  auf  dem  Boden  und  nicht  an  der  Decke  zu 
gehen  pflegten,  von  wo  sie  geradewegs  herunterfallen  möchten.  Dieses  Urteil 
Weinbrenners  scheint  der  Wirt  übel  aufgenommen  und  seinen  Malern  hinter¬ 
bracht  zu  haben.  Denn  als  nach  einigen  Wochen,  während  welchen  das  Kaffee¬ 
haus  wegen  der  Ausmalung  geschlossen  war,  die  deutschen  Künstler  dort 
wieder  zusammenkamen,  sahen  sie  an  der  Wand  eine  große  Landschaft  in 
Fresko,  worauf  als  Staffage  Weinbrenner  gemalt  war,  mit  einem  großen  Zirkel 
in  der  einen  Hand,  mit  der  anderen  einen  Esel  über  eine  Brücke  ziehend,  auf 
dem  sein  Freund,  der  russische  Maler  Feodor  Iwanowitsch,  saß.  Dahinter 
folgte  der  Maler  Frey,  der  Hausgenosse  beider,  mit  einer  großen  Mappe  und 
einem  Sonnenschirm.  Den  deutschen  Künstlern  mißfiel  diese  Satire  sehr,  und 
sie  bedeuteten  dem  Wirt,  daß  sie  sein  Haus  nicht  mehr  besuchen  wollten, 


4* 


52 


Rom. 


wenn  die  Figuren  des  Bildes  nicht  entfernt  würden.  Dieser  jedoch  war  nicht 
willens,  dies  zu  tun,  und  ließ  es  darauf  ankommen.  Infolgedessen  mieden  die 
Deutschen  das  Cafe  und  trafen  sich  im  Cafe  inglese  an  der  Piazza  di  Spagna 
(jetzt  Spithöversche  Buchhandlung),  ein  Haus,  wo  sich  gewöhnlich  ein  ge¬ 
wählter  internationaler  Kreis  von  Kunst-  und  Altertumsforschern  einzufinden 
pflegte.  Als  der  Wirt  des  Cafe  Greco  nun  erkannte,  daß  es  den  Deutschen, 
die  den  größten  Teil  seiner  Gäste  ausmachten,  doch  ernst  war,  ließ  er  die 
Staffage  des  Wandbildes  von  seinen  Malern  abändern.  Doch  diese  machten  es 
noch  schlimmer;  sie  verwandelten  Iwanowitsch  in  einenTürken,  Weinbrenner  in 
einen  deutschen  Soldaten  mit  großen  Stiefeln  und  Frey  in  einen  Eselstreiber. 
Dies  verletzte  natürlich  die  Deutschen  noch  mehr,  und  sie  drangen  mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit  auf  die  Übermalung  der  Figuren,  die  der  Wirt  einige  Tage  darauf 
auch  vornehmen  ließ.  Seine  Künstler  begnügten  sich  damit,  jenseits  der  Brücke 
einen  bellenden  Hund  vor  ein  Gebüsch  zu  stellen  —  eine  eigentümliche  Ver¬ 
besserung,  gegen  welche  die  Deutschen  weiter  keinen  Einspruch  erhoben. 

Die  Mittags-  und  Abendmahlzeiten  nahmen  die  deutschen  Kunstjünger 
gewöhnlich  im  Gasthause  des  „Rösler  Franz“  ein,  in  der  Via  Condotti 
unweit  des  Spanischen  Platzes.  Dort  hatte  man  gute  landsmännische  Küche 
bei  billigen  Preisen.  Gern  ward  auch  die  dem  ^Rösler  Franz“  gegenüber 
liegende  Trattoria  sepre  (Hasenschenke)  wegen  der  billigen  Speisen  und 
des  guten  Weines  besucht,  ferner  das  Speisehaus  Cavaletto  in  der  Via  del 
Babuino  119.  Bei  allem  fielen  überhaupt  Sparsamkeitsrücksichten  sehr  ins 
Gewicht,  da  die  meisten  der  deutschen  Künstler  nicht  gerade  über  größere 
Geldmittel  verfügten.  So  unter  anderm  auch  beim  gemeinsamen  Aktzeichnen. 
Da  den  einzelnen  die  Kosten  eines  lebenden  Modells  zu  hoch  kamen,  so  mieteten 
mehrere  Genossen  gemeinsam  eines  für  die  ganze  Woche.*) 

Weinbrenner,  allmählich  und  in  der  Stille  gereift,  sah  sich  nun  bald  am 
Ende  seines  Studiums.  Hatte  zu  Anfang  die  Größe  und  titanische  Wucht  der 
Baukunst  Roms  niederdrückend  auf  ihn  gewirkt,  so  wußte  er  mit  der  Zeit 
immer  sicherer  die  Mittel  des  architektonischen  Ausdrucks  zu  handhaben,  um 
zuletzt  ganz  aus  dem  Vollen  schöpfen  zu  können.  An  Kenntnissen  über  die 
römische  Antike,  die  sich  namentlich  durch  seinen  Umgang  mit  Hirt,  Zoega**) 
und  Fernow  noch  wesentlich  bereichert  hatten,  konnten  es  zu  seiner  Zeit 
in  Rom  nur  wenige  mit  ihm  aufnehmen.  Unter  anderem  wird  dies  durch  eine 
Widmung  bewiesen,  mit  der  ihm  Fernow  einmal  die  einer  Arbeit  Weinbrenners 
zugrunde  gelegte  Abhandlung  „Über  die  beweglichen  Theater  des  Kurio  — 
dem  Churfürstl.  Badensclien  Hof- Baudirektor  Herrn  Weinbrenner  in  Carls- 
v  ruhe“  zugeeignet  hat.  Die  einführenden  Worte  dabei  lauten:  „Der  Inhalt 

dieses  kleinen  Aufsatzes,  mein  werter  Freund,  ist  Ihr  Eigentum,  und  diese  Zu¬ 
eignung  ist  bloß  pflichtgemäße  Zurückgabe  des  Geliehenen.“  Es  ist  geradezu 

*)  F.  Noack,  Deutsches  Leben  in  Rom,  S.  99.  Auf  einer  Liste  vom  Jahre  1795/96 
fanden  sich  folgende  Teilnehmer  am  Aktzeichnen  aufgeführt:  Reinhart,  Mechau,  Keller, 
Roos,  Bury,  Weinbrenner,  Pfenninger,  Koch,  Hoffmann,  Hartmann,  Du  Ry,  v.  Rhoden, 
Köck,  Granni,  Remondini,  Distelbarth,  Gmelin,  Thorwaldsen. 

**)  Zoega,  Joli.  Gg.  (1755 — 1809),  Kunstschriftsteller. 
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bewundernswert,  wie  straff  der  Künstler  sich  zusammenzufassen  wußte. 
Nirgends  beobachtet  man  ein  Stillstehen,  ein  Nachlassen  oder  Zersplittern 
seiner  Kräfte,  weder  eine  Betätigung  nach  irgend  einer  anderen  Richtung,  noch 
ein  Vergeuden  derZeit  durch  Vergnügungen  oder  durch  Beziehungen  zu  Frauen, 
die  er  überall  mied,  da  er  in  ihnen  Hindernisse  für  seine  Entwicklung  sah. 
„Ich  glaube  wohl  behaupten  zu  können,“  schreibt  er  einmal,  „daß  meine  Frau 
das  erste  Frauenzimmer  war,  an  deren  Seite  ich  öffentlich  erschien.“  Auch 
hat  er  sich  nie  die  Freiheit  herausgenommen,  mit  einem  Mädchen  Arm  in  Arm 
zu  gehen  —  ein  Beweis  für  seine  Sittenreinheit  und  seine  strengen  Anschau¬ 
ungen,  wie  auch  andererseits  für  eine  gewisse  Nüchternheit  und  Zurückhaltung 
bei  allem  künstlerischen  Temperament.  In  dem  Kreise  der  deutschen  Künstler 
war  er  sehr  beliebt  und  nicht  nur  seines  bedeutenden  Könnens  und  AVissens, 
sondern  auch  seines  offenen  und  ehrlichen  Wesens  wegen  sehr  geachtet.  Dabei 
zeigte  er  sich,  namentlich  in  Stuhden  der  Gefahr  bei  Abenteuern,  die  ihm  bei 
der  damaligen  Unsicherheit  in  Italien  öfters  widerfuhren,  und  sonst  äußerst 
mutig  und  geistesgegenwärtig,  so  beispielsweise,  als  er  einmal  seinen  Freund 
Roos*)  unter  Lebensgefahr  vom  Tode  des  Ertrinkens  aus  dem  Tiber  rettete. 

Daß  Weinbrenner  gegen  seine  erste  Absicht,  sich  in  Rom  niederzulassen, 
eines  Tages  doch  zu  dem  Entschluß  kam,  nach  Deutschland  heimzukehren,  lag 
an  äußeren  Umständen.  Infolge  der  durch  die  französische  Revolution  herbei- 
geführten  ATeränderungen  in  der  politischen  Lage  Italiens  waren  die  wirt¬ 
schaftlichen  Zustände  so  ungünstig,  daß  Gewerbe  und  Kunst  fast  ganz  danieder¬ 
lagen.  Zudem  war  die  Sicherheit  der  Fremden  nach  der  Einnahme  von  Mantua 
und  der  Niederlage  der  päpstlichen  Truppen  bei  Foligno  so  gefährdet,  daß 
fast  jeder  Fremde  gewärtig  sein  mußte,  öffentlich  beleidigt,  bestohlen  oder 
ermordet  zu  werden. 

So  ereignete  es  sich,  daß  am  letzten  Donnerstag  im  Oktober,  einem 
römischen  Festtage,  unserm  Künstler  —  er  wTohnte  damals  mit  dem  Maler 
Bury  im  Palazzo  Babuene  —  alle  seine  durch  Unterricht  verdienten  Erspar¬ 
nisse,  einige  hundert  Scudi,  gestohlen  wurden.  Bei  der  lässigen  Art,  mit  der 
die  Gerichte  in  Rom  damals  derartige  Vergehen  zu  verfolgen  pflegten,  war 
es  ausgeschlossen,  wieder  in  den  Besitz  der  Barschaft  zu  kommen.  AVein- 
brenner  war  deshalb  gezwungen,  sich  durch  Stundengeben  den  AVinter  über 
durchzubringen.  Bei  dieser  schweren  Lage  tröstlich  war  ihm  der  Gedanke 
an  den  für  das  Frühjahr  von  einer  deutschen  Gesellschaft  in  Aussicht  gestellten 
Auftrag,  mit  dem  Archäologen  Fernow  und  dem  Maler  Reinhart**)  Sizilien  zu 
erforschen.  Allein  die  neapolitanische  Regierung,  die  damals  keinem  Fremden 
Zutritt  in  ihr  Land  gestattete,  versagte  mit  der  Zusicherung  auf  eine  fried- 

*)  H.  Roos,  sächsischer  Baumeister  (1775 — 1809),  1794—98  in  Rom. 

**)  Reinhart,  Joli.  Christian,  Maler  und  Radierer,  geh.  1761  bei  Hof  in  Franken;  1778 
bei  Oeser  in  Leipzig;  1789  in  Rom;  gest.  ebenda  1847.  —  Von  dem  freundschaftlichen  Ver¬ 
hältnis  Weinbrenners  zu  dem  bedeutenden  Maler  zeugt  eine  im  Karlsruher  Kupferstich¬ 
kabinett  befindliche,  den  Fall  des  Oinos  darstellende  Skizze,  auf  deren  Rückseite  die 
Worte  stehen:  „Erinnern  Sie  sich  zuweilen  Ihres  wahren  Freundes  Reinhart.  Rom  den 
10.  Mai  1797.“  (O.  Senecca,  Friedrich  Weinbrenner,  Karlsruhe  1907.) 
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liebere  Zeit  die  Erlaubnis.  Mit  schweren  Sorgen  für  die  nächste  Zukunft  ver¬ 
brachte  Weinbrenner  den  Winter,  bis  ihn  endlich  ein  anderer  unangenehmer 
Zwischenfall  ein  für  allemal  zur  Abreise  bestimmte. 

Es  war  am  Nachmittag  des  Ostertages  1797,  als  er  mit  acht  anderen 
Künstlern  die  Caracallathermen  besichtigte.  Auf  dem  Rückwege  wurde  die 
Gesellschaft  auf  dein  Monte  Cavallo  plötzlich  von  Straßenräubern  angegriffen, 
mit  Steinen  beworfen  und  mit  dem  Dolche  bedroht.  Sie  wußte  sich  nicht 
anders  zu  helfen,  als  zu  fliehen  und  in  der  Kirche  St.  Andrea  de  Gesuiti.  wo 
gerade  Abendgottesdienst  gehalten  wurde,  Schutz  zu  suchen.  Das  Ungestüm, 
mit  dem  unsere  Freunde,  von  welchen  einer  am  Eingang  der  Kirche  durch 
einen  Dolchstich  verletzt  wurde,  in  die  Kirche  hineinstürzten,  verursachte  bei 
den  andächtig  Betenden  einen  solchen  Schrecken,  daß  alles  auseinanderstob. 
Unter  dem  Schutze  der  herbeigerufenen  Bürgergarde  erst  konnten  die  Künstler 
es  wagen,  heimzukehren.  Die  gerichtliche  Verfolgung  der  Angelegenheit 
war,  wie  gewöhnlich,  ergebnislos. 

Dieser  und  auch  andere  ähnliche  Vorfälle  hatten  Weinbrenner  das  Bleiben 
so  verleidet,  daß  er  sich  ernstlich  entschloß,  Rom  zu  verlassen,  da  aller  Vor¬ 
aussicht  nach  der  Aufenthalt  eines  Fremden  in  der  Stadt  immer  kritischer  zu 
werden  drohte.  Rasch  suchte  er  die  fehlenden  Studien  zu  ergänzen,  vollendete 
die  angefangenen  Arbeiten  und  kaufte  verschiedene  Werke  zusammen.  Er 
war  reisefertig,  als  ihn  seine  Freunde  Zoega  und  Fernow  darum  angingen, 
mit  ihnen  einen  kurzen  Lehrkurs  vorzunehmen  und  ihnen  über  seine  Studien, 
namentlich  über  die  Thermen  und  andere  bisher  unerforscht  gebliebenen  antiken 
Bauten  zu  sprechen.  Weinbrenner  erklärte  sich  dazu  bereit,  und  so  verschob 
sich  seine  Abreise  um  mehrere  Wochen.  In  einer  eingehenden  „Rekapitulation“ 
gab  er  —  ein  würdiger  Abschluß  seiner  schönen  und  bedeutungsvollen  Zeit 
in  Rom  —  eine  Zusammenfassung  von  all  dem,  was  durch  ein  rastloses  Schaffen 
und  ein  tiefernstes  Studium  sein  geistiges,  wertvolles  Eigentum  geworden. 

Mitte  Juni  1797  verließ  Weinbrenner  mit  seinem  Schüler  Esclier*)  aus 
Zürich  die  Stadt  Rom,  nachdem  der  Kreis  der  deutschen  Künstler  ihm  und 
seinem  Reisegefährten  ein  Abschiedsmahl  gegeben  hatte.  Die  Fahrt  ging 
über  Terni,  Spoleto,  Perugia  nach  Florenz,  das  ihm  jetzt  weit  besser  gefiel  als 
beim  erstenmal;  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  dann  über  Bologna,  Piacenza 
nach  dem  damals  französischen  Mailand.  Hier  verbrachten  unsere  Freunde 
acht  Tage  mit  der  Besichtigung  der  Kunstwerke,  wobei  Weinbrenner  die  Be¬ 
obachtung  machte,  daß  vieles,  was  ihm  vor  sechs  Jahren  auf  der  Hinreise  nach 
Rom  aufgefallen,  ihm  unvollkommen,  anderes  aber,  das  er  damals  kaum  be¬ 
achtet.  jetzt  künstlerisch  viel  bedeutungsvoller  erschien.  Zwischen  Mailand 
und  Como  sah  Weinbrenner  zum  erstenmal  Napoleon  auf  seinem  Gute  Monte- 
bello,  dem  Geschenke  der  lombardischen  Republik.  Nachdem  die  beiden  Reise¬ 
gefährten  am  Ende  des  Corner  Sees  vom  Landhause  des  Plinius,  dem  letzten 
antiken  Baudenkmal  auf  italienischem  Boden,  Abschied  genommen,  befanden 

*)  Johann  Kaspar  Esclier,  den  Weinbrenner  von  seiner  Züricher  Zeit  her  kannte,  war 
Baumeister  und  Maschinenfabrikant  in  Zürich;  ging  1794  nach  Rom.  In  Karlsruhe  war 
er  179S  als  Bauführer  beim  Bau  der  Synagoge  tätig;  gest.  1859. 
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Abi).  3 G.  Weinbrenner  mit  Gattin  und  Schwiegervater. 


sie  sicli  nach  kurzer  Zeit  in  der  Schweiz.  In  Zürich  wurde  Weinbrenner 
von  den  Eltern  Eschers  herzlich  aufgenommen.  Während  seines  zweimonatigen 
Aufenthaltes  in  der  von  früher  her  ihm  sehr  vertrauten  Stadt  bearbeitete  er 
verschiedene  Bauentwürfe.  In  hohem  Maße  anregend  aber  gestaltete  sich  der 
Umgang  mit  dem  alten  Lavater,  der  ihn  in  freundlicherweise  zur  Besichtigung 
seiner  Kunstsammlungen  und  physiognomischen  Studien  einlud.  Unter  den 
Bildnissen  charakteristischer  Persönlichkeiten  fanden  sich  auch  zwei  von  dem 
bekannten  Züricher  Maler  Pfenninger  aus  Rom  Lavater  zugesandte  Porträte 
Weinbrenners.  Dabei  waren  unter  dem  Bilde,  das  den  Künstler  in  ganzer 
Gestalt  darstellte,  von  Lavater  die  Worte  geschrieben:  „Wer  da  nicht  Weis¬ 
heit  sieht,  der  sieht  sie  nimmermehr,“  und  unter  dem  anderen,  einem  Brustbild  : 
„Weisheit  im  ganzen  Gesicht,  besonders  in  der  Nase.“  Wie  sehr  der  greise 
Gelehrte  ihn  aber  sonst  schätzte,  geht  daraus  hervor,  daß  er  ihn  fast  jeden 
Abend  zu  einem  Spaziergang  abholte,  wobei  das  Gespräch  fast  immer  auf 
künstlerische  Gebiete  kam.  Der  Romantiker  Lavater  stand  zuweilen  in  seinen 
Anschauungen  in  scharfem  Gegensatz  zu  denen  des  Hellenisten  Weinbrenner, 
wie  aus  einem  die  damaligen  Zeitströmungen  kennzeichnenden  Meinungsstreit 
hervorgeht.  „Lavater“.  erzählt  der  Künstler  in  seinen  „Denkwürdigkeiten“, 
„äußerte  oft  gegen  mich,  daß  er  zwar  die  italienische  Malerschule  sehr  ver¬ 
ehre,  doch  könne  er  in  den  Arbeiten  derselben,  vorzüglich  aber  in  den  Werken 
der  altrömischen  und  griechischen  Bildhauerkunst,  nicht  so  viel  Natur  als  in 
den  altdeutschen  und  niederländischen  Gemälden  finden,  indem  die  Köpfe  eines 
Apollo,  einer  Niobe  usw.  wohl  ideale,  aber  mit  keinem  ausgearbeiteten  Kopfe 
eines  Holbein,  eines  Rubens  oder  Rembrand  usw.  in  Hinsicht  des  Ausdrucks 
und  der  individuellen  lebenden  Natur  zu  vergleichen  seien.  Ich  verteidigte 
die  alte  Kunst  dagegen,  indem  ich  meinem  freundschaftlichen  Gegner  zu 
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bedenken  gab,  daß  der  Künstler  hinsichtlich  seiner  Formen  sowie  seines  Aus¬ 
druckes  durch  die  Idee,  welche  er  darstellt,  bestimmt  werde,  und  es  eine  höhere 
und  eine  gemeine  Natur  gebe.  Dieser  Streit  veranlaßte,  daß  er  mir  folgendes 
zum  Andenken  auf  ein  Blatt  schrieb : 

Weisheit  lehre  Dich  stets,  auf  den  wohlgeprüftesten  Zweck  sehn; 

Eins  sey  stets  Dein  Zweck  —  die  mannigfaltige  Einheit; 

In  dem  Schönen  verehre  von  allem  Schönen  das  Urbild; 

Nie  laß  herrschenden  Ton  den  Geschmack  der  Natur  Dich  entlocken, 
Bleib  Dir  selber  treu,  wenn  Natur  und  Wahrheit  Dich  leiten. 

Richte  Deine  Werke  mit  Zweckfesthaltender  Schärfe. 

Eile  mit  der  Vollendung,  wenn  ganz  den  Entwurf  Du  geprüft  hast, 

Nie  was  die  Täuschung  stört  in  der  Kunst, 

Sey  Vernunft  und  Gesetz  Dir; 

Nur  die  Kunst  sey  Dir  lieb,  in  der  sich  die  wahrste  Natur  zeigt, 

Ehe  Du  Schönheit  suchst,  such' Wahrheit,  welche  sich  selbst  preist  ; 
Reinige  Deinen  Geschmack  durch  Beschauung  des  Schönsten  was  wahr  ist. 

Nehmen  Sie,  lieber  Weinbrenner,  diese  Erinnerung  eines  profanen  Kunst¬ 
freundes  mit  Liebe  an  und  behalten  Sie  in  gutem  Andenken 


Joh.  Casp.  Lavater. 


Zürich,  Samstags  Morgen  den  19.  August  1797.“ 
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•  • 

Übergang  und  die  ersten  Bauten. 

1797 — 1800. 

Die  nächste  Zeit  bildet  für  Weinbrenner,  der  nun  30  Jahre  alt  war,  bis  zu 
seinem  endgültigen  Eintritt  in  badische  Dienste  gewissermaßen  einen  Über¬ 
gang.  Hin  und  her  versucht  er,  zugleich  auf  die  Gründung  einer  sicheren 
Lebensexistenz  bedacht,  einen  Ausgangspunkt  für  eine  wirksame  Tätigkeit 
und  eine  ersprießliche  Anwendung  seines  Könnens  zu  finden.  Nicht  mühelos 
sollte  ihm  dies  gelingen. 

Nach  seinem  Aufenthalte  in  Zürich  hatte  sich  der  Künstler  nach  Straß¬ 
burg  begeben,  um  dort  seinen  Oheim,  den  Stadtbauinspektor  Arnold,*)  zu 
besuchen.  Er  verlobte  sich  dort  mit  dessen  Tochter  Salome  Margarete,  die  er 
in  der  kurzen  Zeit  seines  Verweilens  in  Straßburg  liebgewonnen  (Abb.  36). 

Ein  großes  Verdienst  gewann  sich  Weinbrenner  während  seines  drei¬ 
wöchigen  Aufenthaltes  um  die  Erhaltung  des  Münsters  vor  einer  geschmack¬ 
losen  Verunstaltung,  die  man  an  dem  herrlichen  Bauwerk  vorzunehmen  im 
Begriff  war.  Die  Straßburger  Stadtbehörde  war  im  Vertrauen,  das  man  in 
einen  von  Rom  kommenden  Künstler  setzte,  an  ihn  mit  der  Bitte  heran¬ 
gegangen,  einen  Plan  zu  begutachten,  nach  dem  das  Innere  des  Münsters  zu 
einem  Tempel  der  Vernunft  eingerichtet  werden  sollte.  War*schon  der  der  Ver¬ 
nunft  geweihte  und  damals  im  Münster  aufgestellte  Altar  geradezu  abscheulich 
in  seinem  naturalistischen  Aufbau  von  Felsen,  plastischem  Pflanzenwerk  und 
Figuren,  so  war  es  noch  mehr  dieser  Bauentwurf.  Da  Weinbrenner  seine  An¬ 
sichten  über  die  Sache  bestimmter  und  klarer  als  andere  Straßburger  Bau¬ 
künstler  darzulegen  wußte,  brachte  er  nicht  allein  die  Ablehnung  des  Pro¬ 
jekts  zu  stände,  sondern  erreichte  auch  von  den  Räten  der  Stadt,  daß  man  ihm 
die  Umgestaltung  übertrug.  Er  zeichnete  in  der  Vierung  einen  zirkusartigen 
Stufenbau  aus  Holz  mit  gotischen  Zierformen,  so  jedoch,  daß  das  Gebäude  in 

*)  Stadtbauinspektor  Arnold  starb  1814 ,  77  Jahre  alt,  bei  einem  Besuche  in  Karlsruhe. 
Im  Stammbuch  Weinbrenners  fand  sich  folgende  Widmung:  seiner  Frau: 

Ein  Freund  der  ist  recht  hoch  zu  schätzen, 

Er  kann  uns  trösten,  und  ergötzen, 

Sein  aufgewecktes  Herz  gefällt, 

Doch  eine  Freundin  die  uns  liebet 
Ihr  Herz  uns  zärtlich  iibergiebet, 

Ist  doch  das  beste  auf  der  Welt 

Dieser  den  Meisten  Jünglingen  Wünschenswerte 
Gegenstand  erinnere  an  Ihre  Werte  Freundin 
Cliatarina  Margaretha  Arnold  in 
Straßburg  9.  April  1788. 


r 


Abb.  37.  Bebauungsplan  für  Gernsbach. 
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Straßburg-.  —  Karlsruhe. 
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keiner  Weise  verletzt 
worden  wäre.  Doch 
kaum  schickte  man  sich 
an,  den  Entwurf  aus¬ 
zuführen.  da  kamen 
auch  die  Vernunfttem¬ 
pel  in  Frankreich  wie¬ 
der  außer  Mode  und 
man  nahm  von  dem 
Ausbau  Abstand. 

V on  Straßburg  eilte 
Weinbrenne]'  Anfang- 
Oktober  nach  Karls- 
r  uh  e ,  dem  er  nun  schon 
über  sieben  Jahre  fern 
war  und  wo  es  ein  in¬ 
niges  Wiedersehen  mit 
seinen  Geschwistern 
gab.*)  Er  weilte  kaum 
eine  Stunde  wieder 
in  den  heimatlichen 
Mauern,  als  der  Mark¬ 
graf,  der  von  seiner 
Rückkehr  gehört,  ihn 
zu  sich  rufen  ließ.  In 
der  gewährten  Audienz 
nahm  der  Fürst  den 
Künstler,  den  La vater 
aufs  angelegentlichste 
empfohlen  hatte,  über¬ 
aus  huldvoll  auf  und 
stellte  ihm  eine  Anstel¬ 
lung  in  seinen  Diensten 
in  Aussicht.  Das  Urteil 
Lavaters  über  Wein¬ 
brenner  lautete:  ,,Ich 
habe  die  Ehre,  Ihre 
Durchlaucht  zu  ver¬ 
sichern,  daß  ich  wenige 
Künstler  kenne,  die 


*)  Weinbrenners  Bru- 
derLu  clwi  g\  Z  i  m  m  ermei  s  t  er 
in  Karlsruhe  (gest.  1882), 
und  seine  Schwester,  Frie¬ 
derike  Drechsler. 


Abb.  88.  Synagoge  in  Karlsruhe. 

1.  Eingang;.  2.  Vorhof.  3.  Männersynagoge.  4.  Wohnung.  5.  Vermietbare 
Räume,  darüber  Galerie  für  die  Frauen  (i.  Höfe. 


Karlsruhe. 
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Abb.  39.  Synagoge  in  Karlsruhe. 


mehr  ruhig  prüfende  Vernunft,  mehr  Kenntnis,  Geschmack,  Fleiß  und  Be¬ 
scheidenheit  besitzen.  Ein  solcher  Mann  ist  eine  wahre  Akquisition  für  einen 
Staat,  eine  wahre  Ehre  für  Baden.  Es  ist  gut,  daß  ich  nicht  reich  bin  und 
nicht  bauen  kann,  aber  wenn  ich  könnte,  so  wäre  Weinbrenner  gewiß  mein 
Mann.“  Obwohl  Weinbrenner  die  Absicht  hatte,  nach  Berlin  zu  reisen  zur 
Bearbeitung  eines  Palais  für  die  Gräfin  von  Riez-Liclitenau,  veranlaßten  ihn 
die  Versicherungen  des  Markgrafen,  davon  Abstand  zu  nehmen,  und  so  trat 
er  als  Bauinspektor  im  Spätjahr  1797  in  badische  Dienste.  Müller,  den  man 
nicht  zurücksetzen  wollte,  wurde  Baudirektor. 

Mit  großen  Hoffnungen  und  weitschauenden  Plänen  begann  Weinbrenner 
seine  Laufbahn.  „Nun  mein  lieber  Georg,“  schrieb  er  am  18.  Oktober  seinem 
Vetter,  „bin  ich  über  meine  hiesige  Anstellung  ganz  versichert  geworden,  und 
werde  vielleicht  schon  die  andere  Woche  als  hiesiger  Hofarchitekt  auf  tretten 
können.  Ich  freue  mich  dieses  um  so  viel  mehr,  weil  man  mich,  ohne  daß  ich 
etwas  dazu  beygetragen  habe  dem  Fischer  und  noch  zwey  andern  Architekten, 
die  von  Hunsrücken  hierher  kamen,  und  um  meine  Stelle  gebuhlt  haben  — 
vorgezogen  hat.  Den  23ten  dieses  soll  mein  Gehalt  angehen,  für  einmal  bekomme 
ich  400  fl  an  Gelt,  15  Ohm  Wein,  15  Malter  Kernen  und  15  M  Rocken  (Dieses 
zusammen  wird  sich  gegen  8  bis  900  Gulden  belaufen)  nebst  der  Versicherung, 
daß  ich  nach  dem  Tode  des  H.  Bauinspektors  Müllers  seine  Stelle  erhalten 
werde.  Unter  diesen  Bedingungen,  und  meiner  Geschwister  zu  lieb,  konnte 
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Abb.  40.  Vorhof  der  Synagoge. 

ich  zu  diesem  Antrag  nichts  anderes  als  ja  sagen.  Ich  muß  nun  schon  für 
einmal,  hier  mein  Heil  probieren,  und  in  Hoffnung  leben,  daß  ich  mit  der  Zeit 
mein  Glück  verbessern  kann.“ 

Die  alte  Architektur,  wie  sie  bis  jetzt  von  Müller,  seinem  Vorgesetzten, 
ausgeübt  wurde,  erschien  ihm  nicht  mehr  lebensfähig.  Die  Zeit,  die  von  neuen 
Anschauungen  und  Zielen  kündete,  verlangte  auch  einen  neuen  Ausdruck, 
andere  Formen.  Überhaupt  war  ihm  die  Unvollkommenheit  der  deutschen  Bau¬ 
kunst  nie  so  aufgefallen  wie  gerade  nach  seiner  Heimkunft  aus  dem  formen¬ 
reichen  Italien.  „Mein  ernstes  Studium  der  Bauwerke  in  Italien“,  schreibt  er 
einmal,  „mußte  meine  Begriffe,  von  der  Kunst  sehr  verändern,  und  indem  ich 
auf  die  Grundsätze  der  alten  Architektur  einging,  wollte  ich  dieselbe  später 
auch  bei  Gebäuden  in  Deutschland  zum  Maßstabe  nehmen.  Allein  mit  Aus¬ 
nahme  der  sogenannten  gotischen  Architektur,  die  ganz  originell  und  in  sich 
abgeschlossen  ist,  mußten  mir  die  modernen  Gebäude,  die  ich  sonst  so  schön 
und  in  allen  Teilen  kenntnisvoll  angeordnet  gefunden,  jetzt  weniger  vollkommen 
erscheinen;  darum  trug  ich  mich  schon  bei  meiner  Rückkehr  aus  Italien  mit 
dem  Gedanken,  in  meinem  deutschen  Vaterlande,  wo  ich  meine  erlernte  Kunst 
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Abi).  41.  Haus  des  Staatsrats  Wohnlich. 

1.  Eingang,  darüber  Saal.  2.  Hof.  :1.  Treppe  4.  Wohnzimmer.  5.  Schlafzimmer. 

(i.  Küche.  7.  Abort.  S.  Einfahrt. 

min  auszuliben  gedachte,  besonders  auf  die  Verbesserung  der  deutschen  Bau¬ 
kunst  durch  Bildung  junger  Architekten  und  Handwerker  zu  wirken  und  dabei 
von  der  ersten  sichern  Grundlage  auszugehen,  daß  überall  im  Kunstgebiete 
nichts  Ersprießliches  zu  stände  gebracht  werden  kann  ohne  eine  vorgängige 
richtige  und  gründliche  Ansicht  des  Ganzen.“ 

Die  erste  große  Aufgabe,  die  Weinbrenner  nun  gestellt  wurde,  war  der 
Entwurf  zu  dem  Marktplatz  in  Karlsruhe  (Abb.  57),  dessen  Ausbau 


Karlsruhe. 


Abb.  42.  Haus  des  Staatsrats  Wohnlich. 

schon  lange  eine  der  wichtigsten  städtebaulichen  Aufgaben  war.  Dieser  für 
die  zukünftige  Anlage  Karlsruhes  grundlegende  Plan,  auf  den  später  bei 
den  Betrachtungen  über  den  Ausbau  der  Stadt  näher  eingegangen  werden 
soll,  zeigt  Weinbrenner  von  einer  bisher  uns  unbekannten  Seite,  nämlich 
als  Städtebauer.  Es  gibt  wenige  Arbeiten,  die  eine  solche  Kraft  und  Ein¬ 
heit  aufweisen  wie  dieser  erste  Marktplatzentwurf,  von  dessen  Grund¬ 
gedanken  der  Künstler  während  des  bald  30jälirigen  Ausbaues  der  Stadt  nie 
abgewichen  ist. 

Außerdem  entwarf  Weinbrenner  mit  dem  Landbaumeister  Willi.  Frommei*) 
zusammen  im  Juni  1798  einen  Bebauungsplan  für  das  am  24.  April  halb  nieder- 
gebrannte  Gernsbach  (Abb.  37),  das  1787  schon  einmal  durch  Feuer  schwer 
heimgesucht  worden  war.  Der  Plan  umgeht  die  alten  Unregelmäßigkeiten 
und  Winkel  der  mittelalterlichen  Stadtanlage,  „damit  die  Gebäude  nicht  zum 
Nachtheil  ihrer  Be  wohner  in  rücksicht  auf  schickliche  Eintheilung  und  Feuers- 
Gefahr,  und  zum  Nachtheil  der  Nachbarn  eingerichtet  werden“,**)  und  zeigt 
eine  geordnete  geradlinige  Führung  der  Straßen  mit  einem  Marktplatz.  Daß 
man  sich  dann  ziemlich  eng  an  diesen  Weinbrennerschen  Entwurf  bei  dem 
Ausbau  gehalten  hat,  läßt  der  heutige  Zustand  des  neuen  Stadtteils  wohl 
erkennen. 

*)  Wilhelm  Frommei,  1792  Landbaumeister  zu  Kirchberg,  1794  in  Karlsruhe,  1810  Kreis¬ 
baumeister  des  Pfinz-  und  Enzkreises,  1831  Oberbaurat,  1837  in  Karlsruhe  gest. 

**)  Bericht  vom  1.  Juni  1798. 
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Abb.  43.  Entwurf  zu  einem  Nationaldenkmal  für  die  französische  Republik. 


Neben  dieser  Arbeit  entstand  der  erste  Monumentalbau  Weinbrenners,  die 
Synagoge  in  Karlsruhe,  mit  deren  Erbauung  die  jüdische  Gemeinde  ihn  be¬ 
auftragt  hatte,  da  das  alte  Gotteshaus  baufällig  geworden  war  (Abb.  38 — 40). 
Das  auf  23800  Gulden  veranschlagte  Bauwerk,  auf  derselben  Stelle,  wo  jetzt 
die  neue  Synagoge  steht  (Ecke  Kronen-  und  Kaiserstraße),  wurde  1798  rasch 


Abi).  44.  Entwurf  zu  einem  Nationaldenkmal  für  die  französische  Republik 
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Abi).  45.  Denkmal  auf  Napoleon  (Aus  dem  Geierschen  Skizzenbuch.) 


vollendet,  das  Eckhaus,  das  modellmäßig-  aufgeführt  werden  mußte,  aber  erst 
nach  und  nach  von  1804  bis  1810.  Der  Haupteingang  lag  in  der  Nebenstraße, 
eine  Anordnung,  die  durch  den  Religionsbrauch  der  Juden,  beim  Gebet  das 
Antlitz  gegen  Morgen  zu  kehren,  bedingt  war.  Von  dem  Vorhof  führten  einige 
Stufen  in  den  von  18  dorischen  Säulen  umgebenen  Trauungshof.  Das  über¬ 
wölbte,  in  morgenländischem  Geschmack  verzierte  Innere  barg  das  Aller¬ 
heiligste  sowie  die  in  der  Mitte  aufgestellten  Stühle  der  Vorsänger  mit  dem 
Almemer.  Unter  den  Emporen  der  Frauen  lagen  die  Schulen  für  die  Knaben, 
im  Untergeschoß  die  Frauenbäder.  Mit  dem  Gebäude  waren  außerdem  die 
Wohnung  des  Rabbiners  und  des  Vorsängers  sowie  die  Elementarschule  für 
israelitische  Kinder  verbunden. 

Wenn  ein  Gebäude  Weinbrenners  seinen  Zweck  nach  außen  in  auffallen¬ 
der  Weise  kennzeichnet,  so  ist  es  dieses.  Die  beiden  großen,  den  spitz- 
bogigen  Haupteingang  flankierenden  Treppenhauspylonen,  die  sich  nach  oben 
verjüngen  und  mit  einem  ägyptisier enden  Hohlkehlengesims  bekrönt  sind, 
verleihen  dem  Ganzen  mit  den  spitzbogigen  Fenstern  ein  durchaus  morgen¬ 
ländisches  Gepräge.  Mit  seinem  neuartigen  Ausdruck  und  seiner  im  Verhältnis 
zu  dem  damaligen  Stil  kraftvollen  Gliederung  mag  das  Bauwerk  mehr  Kopf¬ 
schütteln  und  Ablehnung  als  Bewunderung  und  Beachtung  gefunden  haben.*) 

Weiter  entwarf  Weinbrenner  1797—1798  das  Haus  des  Staatsrats 
Wohnlich  am  Rondellplatz  (Abb.  41  u.  42).  Der  ungefähr  fünfeckige,  zentral 

*)  Die  Synagoge  brannte  am  29./30.  Mai  1871,  an  einem  Pfingstsonntag,  •  ab.  Das 
neue  Gotteshaus  ist  von  J.  Dünn  gebaut. 
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um  einen  Säulenliof  entwickelte  Grundriß  ist  durch  eine  eigenartige  Raum¬ 
gliederung  bemerkenswert.  Die  konkav  gezogene  Fassade  wird  durch  einen 
giebelgekrönten  Mitteltrakt  ausgezeichnet,  welchen  Uber  dem  ersten  Ober¬ 
geschoß  drei  antikische  Reliefs  (Frühling,  Sommer  und  Herbst)  zieren  und 
an  der  vorgelegten  Freitreppe  altrömische  Kandelaber  beseiten.  Das  Haus, 
das  erste  am  Rondellplatz,  wurde  in  den  Jahren  1799 — 1800  erbaut.*) 

Bald  jedoch  sollte  Weinbrenner  zur  Erkenntnis  kommen,  daß  die  an 
seine  neue  Tätigkeit  geknüpften  Hoffnungen  sich  nur  wenig  erfüllten.  Seine 
moderne,  eigenartige  Architektur  fand  unter  seinen  Mitbürgern  soviel  wie  kein 
Verständnis,  und  auf  dem  Bauamt  als  Assistent  Müllers  eine  untergeordnete 
Rolle  zu  spielen,  behagte  ihm  nicht.  Hinzu  kam,  daß  sein  Gehalt  gering  war. 
Als  er  daher  im  Juli  1798  nach  Straßburg  kam,  um  seine  damals  23jährige 
Base  als  Gattin  heimzuführen,  da  scheint  offenbar  der  Gedanke  aufgetaucht 
zu  sein,  daß  es  vielleicht  doch  besser  wäre,  in  Straßburg  sich  niederzulassen. 
Die  Aussicht,  für  seine  modernen  künstlerischen  Bestrebungen  in  der  fran¬ 
zösischen  Republik  einen  empfänglicheren  Boden  zu  finden  als  in  seinem 
durch  politische  Unruhen  hart  mitgenommenen  Vaterland,  vor  allem  die 

*)  Karl-Friedrich-Straße  22.  —  Die  Besitzer  waren  nacheinander:  1814  Graf  Lucchesi, 
1818  Sattler  Schmidt,  1820  Freiherr  von  Lotzbeck,  dann  der  Großherzogliche  Leibarzt 
Teufel,  endlich  Fabrikant  Dessart.  Vom  2G.  Juni  bis  5.  September  1820  hielt  die  Zweite 
Kammer  des  ersten  badischen  Landtags  darin  ihre  Sitzungen  ab. 
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Straßburg. 


Achtung,  die  er  hei  einflußreichen  Kunstfreunden  und  französischen  Generälen 
genoß,  bestärkten  ihn  in  diesem  Vorhaben.  Deshalb  legte  er  seine  Stelle  in 
Karlsruhe  nieder  und  zog  1799  mit  seiner  Gattin  nach  Straßburg.  Größere 

Bauaufgaben  winkten  zwar 
dort  vorerst  ebensowenig, 
und  auch  der  Aufenthalt 
war  während  dieser  poli¬ 
tisch  unruhigen  Zeit  zu 
Straßburg  noch  weit  un¬ 
angenehmer  als  in  seiner 
Vaterstadt.  Immerhin 
brachte  ihm  der  Unterricht 
mehrerer  Schüler  einigen 
Verdienst.*) 

Zwei  große  Arbeiten 
fallen  in  die  Straßburger 
Zeit,  Denkmalsentwürfe, 
mit  denen  er  zwar  nicht 
beauftragt  war,  die  aber 
den  Zweck  hatten,  sein 
architektonisches  Können 
einmal  zu  zeigen  und  sich 
bekannt  zu  machen:  der 
Plan  zu  dem  von  dem  fran¬ 
zösischen  Direktorium  pro- 
j  ektierten  Nationaldenk- 
mal  der  Republik  auf 
dem  Platze  des  Chateau 
trompette  in  Bordeaux  und 
ein  Monument  Napo¬ 
leons  für  Paris. 

Der  Entwurf  des  Natio¬ 
naldenkmals  (Abb.  43  u.  44) 
zeigt  den  Baugedanken  des  in  Rom  entworfenen  Denkmals  für  die  Schlacht 
bei  Roßbach  ins  Riesige  übersetzt.  Hohe  Hallen,  wo  Bildwerke  und  Kunst- 

*)  Wie  die  Verhältnisse  für  Weinbrenner,  der  seine  Beziehungen  zu  Karlsruhe  nicht 
abbrechen  wollte,  damals  lagen,  geht  aus  einem  Brief  hervor,  den  der  Künstler  am 
19.  Februar  1799  an  den  Markgrafen  schrieb  und  der  folgendermaßen  lautet: 

..Durchlauchtigster  Markgraf,  Gnädigster  Fürst  und  Herr ! 

Mit  schwerem  Herzen  muß  ich  Euer  Hochfürstlichen  Durchlaucht  in  meiner  der- 
maligen  Lage  gestehen,  daß  mich  meine  Heurath  nöthigt  einen  Schritt  zu  thun,  der  mich 
sauer  ankömmt.  Ich  habe  nehmlich  durch  meine  Heurath  das  Fränkische  Bürgerrecht 
erhalten,  und  muß  mich  den  Gesetzen  nach,  zuvor  nicht  durch  den  Frieden  den  Fränkischen 
Bürgerinnen  erlaubt  ist,  sich  an  Ausländer  zu  verheuratlien  —  in  Frankreich  etablieren.  Um 
also  nicht  gegen  die  Gesetze  zu  handeln  und  nicht  dadurch  meine  Frau  und  ihre  ganze 
Familie  in  die  größte  Gefahr  zu  bringen,  so  sehe  ich  mich  genöthigt  Euer  Hochfürstliche 


Abb.  47.  Denkmal  für  den  General  Dessaix 
bei  Straßburg. 
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schätze  des  Landes  Aufstellung*  finden  können,  umschließen  einen  qua¬ 
dratischen  Hof,  in  dessen  Mitte  eine  über  100  Meter  hohe  Kolossalsäule  auf 
einem  Untersatz  steht,  umgeben  von  vier  riesigen  Gruppenmonumenten.  An 
der  Außenseite  der  Hallen,  in  der  Richtung  der  vorüberfließenden  Garonne. 
sind  Stufensitze  für  eine  olympischen  Spielen  zusehende  Menge  angeordnet. 

Das  Denkmal  für  Napoleon  (Abb.  45  u.  46),  für  dessen  Ausführung 
8  Millionen  Franken  bestimmt  ge¬ 
wesen,  war  auf  dem  Platze  der 
damals  abgetragenen  Magdalenen- 
kirche  in  Paris  geplant. 

Weiterhin  entstanden  das  von 
dem  Bildhauer  Ohmacht  ausgeführte 
Denkmal  für  den  General 
Dessaix*)  zu  Straßburg(Abb.47). 
das  wegen  des  von  Weinbrenner 
angegebenen  Helmaufsatzes  von 
den  Kunstrichtern  der  damaligen 
Zeit  sehr  getadelt  wurde,  und  das 
bei  Neubreisach  von  Moreau  1802 
errichtete  Monument  für  den 
General  Beaupuis **)  (Abb.  48). 


Durchlaucht  unterthänigst  zu  bitten,  mich 
in  Gnaden  zu  entlassen,  meine  Pension 
zurückzunehmen,  weil  ich  unter  diesen 
Umständen  sie  nie  ganz  verdienen  und 
beybehalten  kann. 

Ich  mache  mich  aber  mit  aufrichtigem 
Herzen  gegen  Euer  Hochfürstliche  Durch¬ 
laucht  und  das  ganze  Fürstliche  Haus  ver- 
bündlich,  auch  nach  meiner  Entlassung 
alles  zu  thun  und  zu  leisten  wozu  Euer 
Durchlaucht  mich  mit  meinen  wenigen 

Architektonischen  Talenten  tüchtig  finden  werden.  Ich  wünsche  deshalb,  wenn  es  schick¬ 
lich  zu  machen  ist,  daß  Euer  Hochfürstliche  Durchlaucht  die  Gnad  für  mich  hätten,  und 
meine  Stelle  nicht  vergebten,  sondern  daß  ich  dieselbe  beybehalten  könnte.  Ich  wollte 


Abb.  48.  Denkmal  für  den  General  Beaupuis 
bei  Neu-Breisach. 


sodann  von  Straßburg  aus  —  wo  ich  mit  Erlaubnis  der  Gesetze  —  aller  Arten  von 
Kunstgeschäften,  im  Ausland  übernehmen  darf  —  die  Entwürfe  zu  neuen  Gebäuden  ver¬ 
fertigen,  und  auch  jedesmal  wo  meine  Zurückkunft  oder  persönliche  Gegenwart  benöthigt 
wäre,  nach  Carlsruhe  reisen. 

Mit  innigsten  Dank  für  das  Zutrauen,  womit  Euer  Durchlaucht  mich  die  Zeit  her 
beehrten  verbleibe  ich  mit  aller  Verehrung 


Euer  Hochfürstlichen  Durchlaucht  unterthänigster  Diener 

F.  Weinbrenner. 


*)  Dessaix,  Joseph  Marie,  geb.  1764  in  Thur,  gef.  1834  bei  Marengo.  —  Ohmacht, 
Landelin,  geb.  1760  zu  Dieningen  bei  Rottweil  in  Württemberg,  1790—92  in  Italien,  1801 
in  Straßburg,  gest.  1831. 

**)  Michel  Armand  Beauchartie  de  Beaupuis,  general  de  division,  le  15  Janvier  1795, 
tue  le  19  85re  1796  au  combat  d’Emmendingen.  11  vecut  en  Soldat  fidele  ä  son  drapeau 
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Ein  unausgeführt  gebliebener  Denkmalsentwurf  für  den  General  Kleber  fällt 
ebenfalls  in  diese  Zeit,  möglicherweise  auch  die  Bearbeitung  der  Pläne  zu 
dem  Landhaus  Me  in  au  bei  Straßburg  für  Cb.  Schulmeister,  einen  im 
Dienste  Napoleons  stehenden  Generalkommissär  der  kaiserlichen  Armee  (Abb. 
49 — 51).  Dies  Ende  der  siebziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  abgerissene 
Landschlößchen,  von  dem  heute  nur  noch  die  Ställe  stehen,  wurde  1807  bis 

1808  am  sogenannten 


Gartenseite. 


Entenfang  erbaut;  von 
den  Alliierten  181 4  ge¬ 
plündert  und  hernach 
für  landwirtschaft¬ 
liche  Zwecke  einge¬ 
richtet  —  ein  reizvoll 
ausgestattetes  Wohn¬ 
gebäude  in  Verbin¬ 
dung  mit  einem  gro¬ 
ßen  Park  vor  der 
Metzgerau. 

Bald  reute  es  jedoch 
Weinbrenner,  fran¬ 
zösischer  Staatsange- 


Abb  49.  Landhaus  Meinau  Lei  Straßburg’.  (Erdgeschoß.) 

I.Voihalle.  2.  Treppen.  3.  Speisesaal.  4.  Wirtschaftsräume. 

5.  Berlientenzinmier.  —  9  Terrasse. 


höriger  geworden  zu 
sein.  Namentlich  miß¬ 
fiel  ihm  die  Verfas¬ 
sung.  worüber  er  mit 
seinem  Schwieger¬ 
vater  und  den  Straß¬ 
burger  Verwandten 
viel  Verdruß  hatte. 
Als  daher  der  Künst¬ 
ler  unerwartet  im 
Frühjahr  1800  durch 
den  französischen  Ge¬ 
sandten  am  preu¬ 
ßischen  Hof  eine  Ein¬ 
ladung  des  Prinzen 
August  von  England 
seiner  Frau,  welche  in 


nach  Hannover  erhielt,  drängten  besonders  die  Brüder 
militärischen  Diensten  standen,  darauf,  diesen  Ruf  anzunehmen. 

Weinbrenner  reiste  im  März  nach  Hannover 
suclmngen  über  die  Gefängnisse  des  Landes  anstellen  (Abb.  52)  und  Vorschläge 
für  Verbesserungen  der  hygienischen  Einrichtungen  machen.  Er  arbeitete 


Er  sollte  eingehende  Unter- 


sous  les  nobles  replis,  il  illustra  nos  armes  frappe  au  champ  d’homleur,  couche  dans  ce 
tombeau.  La  France  le  pleura,  qu’il  soit  her  de  nos  larmes.  (Inschriften  des  Denkmals.) 


Hannover. 
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Pläne  aus,  nach  welchen  die  Gefängnisse  in 
neu  aufgeführt  wurden,  außerdem  einen  Entwurf  für  ein  Lyceuin  und  ein 
Theater  in  Hannover.*)  Auch  wegen  anderen  Bauunternehmungen  wurde 
er  zu  Rat  gezogen.  Die  Regierung  sicherte  ihm  eine  überaus  ehrenvolle 
Anstellung  mit  einem  sehr  bedeutenden  Gehalt  zu.**)  Für  die  Entscheidung 
bat  er  sich  ein  Jahr  Bedenkzeit  aus.  Und  er 
Angebot  dem  Ruf  nach 
Hannover  gern  Folge 
geleistet  und  wäre  so¬ 
mit  für  immer  seinem 
Vaterland  entrissen 
worden,  wäre  nicht 
Karl  Friedrichs  zweite 


Gemahlin.  Reichsgrä¬ 
fin  von  Hochberg, 
welche  die  große 
künstlerische  Bedeu¬ 
tung  Weinbrenners 
erkannte,  für  ihn  ein¬ 
getreten  und  hätte  ihn 
in  dem  Augenblick  ge¬ 
wonnen,  als  er  gerade 
nach  mehreren  Mo¬ 
naten  vorübergehend 
von  Hannover  nach 
Straßburg  zurückge¬ 
kehrt  war.  Da  Wein¬ 
brenner  einsah,  wie 
viel  fruchtbringender 
für  seine  Ziele  der 
heimatliche  Boden 
sein  konnte,  in  seinen 
Ansprüchen  außerdem 
sehr  bescheiden  war 
und  sich  mit  weniger 
als  dem  vierten  Teil 
dessen  begnügte,  was  • 
man  ihm  in  Hannover 


Abb.  50. 

1.  Vorhalle. 


Landhaus  Meinau  bei  Straßburg.  (Obergeschoß.) 

2.  Treppen.  —  (i.  Gesellschaftssaal.  7.  Salon.  8.  Schlafzimmer 
und  Nebenräume.  —  10.  Freitreppe. 


*)  Pläne  im  Besitz  des  Geh.  Oberbaurats  Weinbrenner  in  Karlsruhe. 

**)  Extrait  d’une  lettre  de  Francfort,  en  date  de  20  Mars  1800:  L’Arcliitecte  Wein¬ 
brenner,  qui  vient  de  repasser  par  ici,  retournant  d’hannover  ä  Strassbourg,  a  preablement 
accepte  les  conditions  pour  passer  au  Service  de  S.  M.  Britannique,  comme  Directeur  des 
Batimens  a  liannover.  II  aura  1200  ecus  (2400  florins)  d’appointements  la  moitie  d’autant 
emolumens. 
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Abb.  51.  Landhaus  Meinau  bei  Straßburg. 


bot.*)  erklärte  sich  Karl  Friedrich  mit  seiner  Wiederanstellung’  einverstanden. 


Dies 


geschah 


Ende  August  1800.  Weinbrenners  Nachfolger  in  Hannover 


wurde  sein  Schüler  Georg  Möller.**) 


*)  Seine  Besoldung  in  Karlsruhe  war  damals:  600  Gulden,  außerdem  an  Naturalien 
12  Malter  Roggen.  24  Malter  Dinkel,  3  Malter  Gerste,  20  Olim  Wein;  1804:  1050  Gulden 
nebst  Naturalien. 

**)  Georg  Möller,  geboren  1784  in  Diepholz,  gestorben  1852;  1844  Oberbaudirektor 
des  hessischen  Staatsbauwesens.  —  Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle,  daß  Weinbrenner  später, 
von  Januar  bis  März  1802,  vorübergehend  in  Hannover  weilte,  da  sich  die  dortige  Regierung 
seiner  reifen  Einsichten  und  seiner  seltenen  Geschicklichkeit  in  sehr  wichtigen  Bau¬ 
angelegenheiten  zu  bedienen  wünschte-1. 


Karlsruhe  bis  1800. 
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Der  Höhepunkt  künstlerischen  Schaffens. 

1800  —  1826. 

I.  Der  Ausbau  Karlsruhes. 

Von  1800  an  begann  nunmehr  die  eigentliche  Tätigkeit  Weinbrenners  in 
Karlsruhe.  Zur  rechten  Zeit  war  er  gekommen.  Harrten  doch  bei  seiner 
Rückkehr  Aufgaben,  wie  sie  an  Umfang  und  Geschlossenheit  nicht  einem  seiner 
Zeitgenossen,  kaum  Schinkel,  zu  teil  geworden  sind.  Nicht  um  die  Aufführung 
einzelner  Gebäude  handelte  es  sich,  nein,  um  den  Ausbau  einer  ganzen  Stadt. 
Karlsruhe,  das  im  Sturm  der  Weltereignisse  zur  Hauptstadt  eines  bedeutenden 
Mittelstaates  geworden  war,  brauchte  neue  Verwaltungsbauten,  Kirchen,  Pa¬ 
läste  und  Wohngebäude.  Die  neue  Lage  schuf  neue  Bedürfnisse  und  drängte 
zu  deren  sofortigen  Einkleidung,  die  früheren,  bisher  noch  unerfüllten  Pläne 
besonders  in  den  Vordergrund  stellend. 

Das  Ziel,  die  Stadt  in  ihrer  Gesamtheit  zu  einem  architektonischen  Kunst¬ 
werk  von  zwingender  Einheit  zu  machen,  forderte  nicht  allein  höchste  Tat¬ 
kraft  und  Umsicht,  sondern  machte  auch  eine  großstilig  angelegte  Organisation 
des  Bauwesens  und  der  künstlerischen  Kultur  der  Stadt  notwendig.  „Bei 
meiner  Rückkehr  nach  Karlsruhe“,  schreibt  Weinbrenner  einmal,  „sah  ich  mich 
ganz  isoliert,  von  Künstlern  und  geschickten  Bauhandwerksleuten  entfernt, 
und  mußte  mir  daher  bei  der  Ausführung  meiner  Gebäude  erst  nach  und  nach 
die  nötigen  Gehilfen  bilden  und  herbeizuschalten  suchen.  Die  Ausübung  meiner 
Kunst  ist  daher  der  Anpflanzung  eines  noch  nicht  urbaren  Feldes  zu  ver¬ 
gleichen,  dessen  Bearbeitung  zwar  mehr  Mühe  und  Arbeit  als  ein  anderes 
kostet,  welches  aber  auch  für  die  Kultur  um  so  empfänglicher  ist.  Ich  mußte 
dieses  bemerken,  damit  meine  künstlerischen  Bestrebungen  nicht  etwa  da  und 
dort  ein  einseitiges  Urteil  erfahren.  Bei  beschränkten  Mitteln  und  der  oft 
vielfach  hemmenden  Abhängigkeit  von  Bauherren  und  anderen  Verhältnissen 
läßt  sich  nichts  Außerordentliches  leisten.“ 

Weinbrenner  stand  nun  in  einem  Wirkungskreis,  der  seine  Kräfte  bis 
zum  äußersten  anspannte.  Die  bauamtlichen  Arbeiten,  die  Aufführung  neuer 
Gebäude  und  der  Ausbau  der  Stadt,  die  Lehrtätigkeit,  all  dies  erforderte 
eine  mehr  als  gewöhnliche  Energie.  Es  war  klar,  daß  er  möglichst  bald 
Kräfte  zu  seiner  Unterstützung  heranziehen  mußte.  So  rief  er  den  fleißigen 
und  begabten  Möller  aus  Hannover,  Huber  und  Stehlin  hatte  er  von  Straßburg 
mitgebracht,  und  Christoph  Arnold,  der  Sohn  seines  Oheims,  sowie  Fischer*) 
arbeiteten  durchaus  im  Sinne  des  Meisters.  Im  Hinblick  auf  die  bauliche 
Tätigkeit  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Bauaufgabe  den  Künstler  zuerst 

*)  Ch.  Theodor  Fischer,  1793  Baumeister  in  Karlsruhe,  1820  Mitglied  der  Oberhau¬ 
direktion. 
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Karlsruhe  l)is  1800. 


beschäftigte.  Eigentlich  kam  alles  auf  einmal :  neben  der  Bearbeitung  der  Pläne 
für  das  Rathaus,  die  Stadtkirchen  und  das  Theater  auch  Entwürfe  für  Palais, 
Wohngebäude  und  fürstliche  Landsitze.  Die  erste  und  hauptsächlichste  Auf¬ 
gabe  aber  war  und  blieb  eine  rein  städtebauliche:  der  Ausbau  Karlsruhes. 
Bevor  wir  jedoch  die  städtebauliche  Wirksamkeit  des  Künstlers  kritisch 
würdigen,  ist  es  notwendig,  die  Stadtanlage,  wie  sie  bis  Weinbrenners  Amts¬ 
antritt  vorlag,  näher  kennen  zu  lernen. 

Um  seinen  im  Jahre  1715  errichteten  Lustsitz  hatte  Markgraf  Karl  Wil¬ 
helm  von  Baden-Durlach  eine  Stadt,  die  er  Karlsruhe  nannte,  als  ein  einheit¬ 
liches  Gebilde  geplant  und  in  der  Weise  angelegt,  daß  von  dem  geometrischen 
und  geistigen  Brennpunkt,  dem  Schloß,  nach  Süden  strahlenartig  die  Straßen, 
nach  Norden  die  in  gleicher  Weise  angeordneten  Wege  des  ausgedehnten 
Hardtwaldes  zogen,  so  daß  stets  der  Schloßturm  Zielpunkt  war,  das  Ganze 
ein  architektonisch  zum  Ausdruck  gebrachtes  Symbol  fürstlicher  Selbstherr¬ 
lichkeit  in  monumentalstem  Sinne  (Abb.  53). 

Die  Stadt  war  von  Anfang  an  als  Wohnstadt  gedacht.  Weder  wirtschaft¬ 
liche  noch  strategische  Absichten  bedingten  ihre  Gestaltung.  Sie  hatte,  wie 
es  bei  den  anderen  Stadtgründungen  jener  Zeit  auch  der  Fall  war,  nur  den 
Zweck,  an  den  neugeschaffenen  Fürstensitz  Menschen  zur  Ansiedlung  heran¬ 
zuziehen.  Eine  Bestimmung  der  Straßen  in  Hinsicht  auf  Verkehr,  Handel  oder 
Industrie  gab  es  daher  nicht.  Wohngebäude  und  Wohnstraßen  waren  die  ein¬ 
zigen  Bestandteile,  die  der  Stadt  außer  den  Monumentalbauten  ihr  Gepräge 
gaben.  Diese  waren  das  Schloß,  ihm  gegenüber  am  entgegengesetzten 
Ende  die  Stadtkirche  (an  Stelle  der  heutigen  Marktplatzpyramide),  die  Kleine 
Kirche  in  der  Kreuzstraße,  dieser  entsprechend  der  Brunnenturm  in  der 
Lammstraße,  am  Marktplatz  einerseits  das  Gymnasium,  andererseits  das 
Rathaus,  dann  ziemlich  untergeordnet  kleine  Verwaltungsgebäude,  Schulen 
und  Kasernen. 

Zwei  Straßenachsen  mußten  bei  der  durchaus  symmetrischen  Anlage  schon 
durch  ihre  Lage  besondere  Bedeutung  gewinnen:  die  senkrecht  auf  die  Schloß¬ 
mitte  zulaufende  und  deshalb  Schloßstraße  (heute  Karl  -  Friedrich  -  Straße) 
genannte,  und  die  zu  dieser  querliegende,  die  Länge  der  Stadt  durchziehende 
Lange  Straße  (Kaiserstraße),  die  in  ihrem  weiteren  Verlauf  die  Stadt  Durlach 
im  Osten  mit  Mühlburg  im  Westen  Karlsruhes  verbindet  Durch  das  Netz  der 
Radialen  ist  die  Lange  Straße  und  der  ganze  Stadtkörper  mit  der  Schloßanlage 
verknüpft.  Indem  diese  Strahlen  die  von  Ost  nach  West  ziehenden  Straßen 
in  stets  spitzer  oder  stumpfer  werdenden  Winkeln  schneiden,  je  weiter  sie 
nach  außen  ziehen,  entstehen  Baublöcke  von  wechselreicher  Form  und  Größe, 
deren  Ecken  ebenso  schwierige  wie  eigenartige  Grundrißlösungen  verursachen. 
Der  innere  Zirkel  des  Schloßplatzes  ist  von  Arkadenhäusern,  den  damaligen 
Wohnungen  des  Hofadels,  eingefaßt. 

In  der  Entwicklung  des  städtischen  Bauwesens  sind  bis  zum  Auftreten 
Weinbrenners  zwei  Abschnitte  zu  erkennen.  Im  Anschluß  an  die  Schloß¬ 
gründung  errichtete  man  auf  einfachste  Weise  ein-  und  zweistöckige  Reihen¬ 
häuser,  die,  zum  Teil  verputzt,  sich  an  die  Durlacher  Bauweise  oder  an  die 
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Grundform  des  sogenannten  Mansardliauses  anleimten,  die  Markg  raf  Karl 
Wilhelm  von  einer  holländischen  Reise  mitgebracht  und  eingeführt  haben 
soll.  Die  Bautätigkeit,  die  zuerst  frisch  eingesetzt  hatte,  erlahmte  jedoch 
bald,  als  die  Wohnbedürfnisse  für  eine  bestimmte,  einer  kleinen  Hofhaltung 
entsprechende  Anzahl  von  Menschen  einmal  befriedigt  waren.  Erst  als  in  der 
Folge  Markgraf  Karl  Friedrich  sich  bestrebte,  seiner  Residenz  ein  würdiges 
Äußeres  zu  geben,  und  durch  Erlasse  (1752)  eine  regere  Bautätigkeit  ver- 
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anlaßte,*)  läßt  sich  eine  bemerkenswerte  Fortführung  des  Stadtausbaues  nach 
dem  zugrunde  liegenden  Fächerplan  weiter  verfolgen.  Die  in  dieser  Zeit  auf- 
geführten  Gebäude  weisen  die  Stilformen  der  Barockzeit  und  des  französischen 
Empires  auf.  Sie  sind  in  der  Ausführung  gediegener  als  die  der  ersten  Epoche, 
zwei-  und  dreistöckig,  und  von  geordneter  Raumteilung.  Die  aus  Stein  nach 
einem  aufgestellten  Modellgebäude  ausgebildeten  Fassaden  zeigen  eine  weiche 
Gliederung  und  rokokoklassizistische  Anmut. 

War  der  ersten  Zeit  nach  der  Gründung  die  Angliederung  der  Stadt  an 
die  Schloßanlage  zur  städtebaulichen  Aufgabe  gesetzt,  hatte  die  darauffolgende, 
auf  fürstliche  Wünsche  Bezug  nehmend,  sich  eine  gediegenere  Ausgestaltung 
der  Gebäude  angelegen  sein  lassen,  so  war  es  der  dritten  Periode  Vorbehalten, 
das  fortzusetzen  und  zu  vollenden,  was  sich  bis  dahin  zaghaft  an  den  Schloß¬ 
platz  angegliedert  hatte,  den  eigentlichen  Stadtausbau,  das  Bereich  des  Bürger¬ 
tums.  Dies  war  etwa  um  1800. 

Denn  nach  dem  Luneviller  Frieden  (1801)  und  dem  großen  Landzuwachs 
Badens  im  Jahre  1803  waren  der  Wohlstand  und  ebenso  die  Einwohnerzahl 
gestiegen,  die  AVolmungsnot  dadurch  aber  dermaßen  fühlbar  geworden,  daß 
man  unverzüglich  an  die  Öffnung  neuer  AVohngebiete  und  deren  Bebauung¬ 
herangehen  mußte.  Zugleich  war  damit  die  Ausgestaltung  des  Marktplatzes 
verbunden.  Für  die  Errichtung  der  öffentlichen  Gebäude  beschloß  man  daher 
500  000  Gulden  auszugeben,  derart,  daß  jährlich  50  000  Gulden  und  eine  aus 
der  Landschreibereikasse  beigetragene  Summe  von  32  000  Gulden  in  Anwen¬ 
dung  kommen  sollten. 

In  städtebaulicliei'  Hinsicht  empfand  Weinbrenner  durchaus  barock.  Er 
vollendete  den  Ausbau  der  Stadt,  wie  ihn  die  halbausgeführte  Fächeranlage 
bedingte  und  wie  er  in  den  Entwürfen  seiner  Vorgänger  angedeutet  vorlag. 
Mochte  er  so  klassizistisch  fühlen  und  sich  in  Gegensatz  zum  alten  Stil  stellen, 
darüber  hinwegzukommen  fiel  ihm  schwer.  Was  der  Künstler,  geschult  an  den 
Vorbildern  Roms,  durchdrungen  von  den  Forderungen  der  Renaissancemeister, 
den  Lehren  Vitruvs  und  dem  Streben  nach  antiker  Einfachheit  und  Klarheit, 
Neues  brachte,  ist  nur  Ausdruck  eines  neuen  Formempfindens.  Die  zugrunde 
liegenden  Bildungsgesetze  des  Raums  sind  die  gleichen  wie  die  des  franzö¬ 
sischen  Städtebaues,  nur  geht  die  Absicht  auf  eine  einfachere  Bindung  und 
freiere  AVeitung  des  Raumes.  Das  Studium  der  italienischen  Theoretiker  hatte 
ihm  das  bestätigt,  was  eigentlich  der  barocke  Städtebau  schon  erfüllt  hatte, 
was  im  großen  und  ganzen  sich  wieder  mit  den  Grundzügen  der  Stadtbaukunst 
Roms  deckte,  nämlich  die  Entwicklung  der  Stadtanlage  als  künstlerische  Ein¬ 
heit.  Der  auf  das  Altertum  gerichtete  Sinn  indessen  brachte  vorzugsweise 
gewisse  antike  Motive  wieder,  wie  Säulengänge,  Triumph-  und  Stadttore, 
Obelisken  und  anderes.  Aiit  Geschick  und  feinem  Empfinden  wußte  Wein¬ 
brenner  diese  Formen  mit  den  neuen  städtebaulichen  Forderungen  zu  ver¬ 
binden  und  in  das  Raumganze  einzuordnen. 


*)  Siehe  K.  Ehrenberg,  Baugeschichte  von  Karlsruhe  S.  39  u.  f.,  und  Die  Stadt  Karlsruhe, 
ihre  Geschichte  und  Verwaltung  von  Dr.  R.  Goldsclnnit,  Karlsruhe  1915. 
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Abb.  53.  Stadtplan  von  Karlsruhe  (1814) 
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Für  die  städtebauliche  Form  war  in  erster  Linie  grundlegend  die  Gestaltung 
und  das  Zusammenordnen  der  Raumelemente  des  Stadtbaues,  besonders  der 
Wohngebäude.  In  zweien  für  die  modellmäßige  Stadtvergrößerung  ausgeführten 
Entwürfen  stellte  Weinbrenner  im  ganzen  drei  Wohnhaustypen  auf:  „1.  Für 
die  entferntere  Stadtgegend  verschiedene  ein-  und  zweistöckige  Modell¬ 
gebäude  für  Handwerker  und  Fabrikanten;  2.  für  die  mittlere  Stadtgegend 
verschiedene  zwei-  und  dreistöckige  Modellgebäude  für  die  mittlere  Bürger - 
klasse;  3.  für  die  vorzüglichste  Stadtgegend  und  Hauptstraßen  verschiedene 
zwei-,  drei-,  vier-  und  fünfstöckige  Modellgebäude  für  reiche  ParticuUieres“ 
(Abb.  54). 

Her  Künstler  ordnet  also  die  Stadtgebäude  nach  ihrer  Bedeutung  und 
Größe.  Er  verlegt  an  die  Außenseite  der  Stadt  die  Wohnhäuser  der  Arbeiter 
und  Handwerker  in  geschlossener  Reihung,  mit  unbeengt  angebauten  Werk¬ 
stätten  und  Lagerschuppen,  an  den  Umkreis,  wo  sich  die  grobe  Arbeits-  und 
einfache  Lebensweise  der  Bewohner  nicht  mit  den  feineren  Lebensformen 
der  Innenstadt  berührten.  Mit  ihrer  mäßigen  Höhe  bilden  diese  ein-  und 
zweistöckigen  Häuser  einen  Übergang  zum  flachen  Land,  während  die  nach 
dem  Stadtkern  zu  liegenden  im  Maßstab  wachsen.  Hie  folgenden  Typen,  zwei- 
und  dreigeschossige  Wohngebäude  des  mittleren  Bürgers,  einfach  und  sach¬ 
lich  in  der  Form  und  meist  als  Miethäuser  gedacht,  reihen  sich  zu  ruhigen, 
geschlossenen  Straßen-  und  Platzbildungen  zusammen.*)  Has  Wohngebäude 
und  zugleich  Geschäftshaus  des  reichen  Mannes  stellt  den  letzten  Modelltyp 
dar,  bestimmt  für  Straßen  und  Plätze  monumentalen  Gepräges.  Es  umschließt 
größere  Platzräume  und  beendet  die  von  außen  nach  der  Stadtmitte  zu  an¬ 
gestrebte,  gleichsam  pyramidenartige  Steigerung  der  Baumassen  im  Zusammen¬ 
schluß  mit  den  Monumentalbauten 

Has  vornehmlichste  Kennzeichen  in  der  Gruppierung  dieser  Modellfassaden 
ist  eine  rhythmische  Gliederung  der  Massen.  Hie  Straßenfronten  eines  Bau¬ 
blockes  sind  zusammen  als  eine  Gebäudegruppe  aufgefaßt,  deren  Ecken  und 
Mitte  von  größeren  Massen  betont  werden,  welche  die  Straßenräume  teilen 
und  binden.  An  Straßenkreuzungen  und  Plätzen  sind  die  Fassaden  durch 
Pilaster  und  Säulen  gegliedert.  Anfang  und  Abschluß,  Teilung  oder  Eintritt 
in  einen  anderen  Raum  werden  durch  Architekturen  wie  Tore,  Monumente, 
Obelisken  u.  a.  betont,  welche  Hauptachsen  markieren  und  die  Richtungs¬ 
beziehungen  klären. 

Schon  seit  seinem  Regierungsantritt  war  Karl  Friedrich  bemüht  gewesen, 
durch  Erlasse  und  Bau  gnaden  auf  ein  würdigeres  Aussehen  der  Gebäude 
hinzuwirken,  indem  er  die  hölzerne  Stadt  in  eine  steinerne  umzuwandeln  dachte. 
In  erneuter  Form  ließ  er  1804,  von  den  Bebauungsvorschlägen  Weinbrenners 
ausgehend,  die  Baugnade  wieder  in  Kraft  treten  und  zugleich  Bestimmungen 
und  Gesetze  aufstellen,  die  eine  gediegenere  Bauweise  bezweckten. 

Gemäß  der  ersten  Baugnade  ( 18< »4  — 1810)  erhielt  der  Bürger  für  die  Er¬ 
richtung  eines  zwei-,  drei-  oder  viergeschossigen  Hauses  in  der  Langen  Straße 

*)  Diese  Bauart  war  zweifellos,  wie  Abbildung  53  erkennen  läßt,  für  den  Ettlinger- 
torplatz  vorgesehen. 
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Abb.  54.  Entwürfe  für  den  Ausbau  Karlsruhes. 


für  1  Fuß  Fassadenlänge  10,  15  und  20  Gulden;  in  der  Stadt  für  ein  ein¬ 
stöckiges  Gebäude  nach  einem  ordentlichen  Modell  auf  einem  leeren  Platz 
2  Gulden  und  für  die  Aufführung  eines  weiteren  Stockwerks  je  2  Gulden  mehr; 
in  den  Nebenstraßen  nach  dem  Schlosse  zu  für  den  Neubau  an  Stelle  eines 
alten  ein-  oder  zweistöckigen  Hauses  8  Gulden.  Indessen  wünschte  der  Fürst 
in  den  Nebenstraßen  in  Rücksicht  auf  das  Schloß  keine  drei-  oder  vierstöckigen 
Gebäude. 

Die  Erwartung  jedoch,  daß  hierdurch  eine  lebhaftere  Bautätigkeit  unter 
den  Bewohnern  hervorgerufen  würde,  blieb  großenteils  unerfüllt  Man  erhöhte 
daher  bei  der  Neuaufstellung  die  Baugnade  und  bemühte  sich,  dabei  durch 
Sonderbestimmungen  auf  eine  gleichmäßige  Entwicklung  der  Stadt  und  im 
einzelnen  auf  das  architektonische  Außere  der  Gebäude  selbst  hinzuwirken. 
So  erhielt  derjenige,  welcher  ein  zwei-,  drei-  oder  viergeschossiges  Haus  an 
Stelle  eines  alten  in  der  Langen  Straße  aufführte,  12,  25  und  50  Gulden;  in 
den  Nebenstraßen  zum  Schloß  8  Gulden  für  ein  zwei-  oder  mehrstöckiges 
Haus,  im  übrigen  auf  leeren  Plätzen  überall  die  Hälfte  der  jeweiligen  Ban¬ 
gnade.  Ein  an  ein  zweistöckiges  Gebäude  anstoßendes  drei-  oder  vier¬ 
geschossiges  Haus  mußte  seitlich  mit  Walmdächern  oder  „anständigen  Giebeln“ 
versehen  werden.  Wo  eine  vierstöckige  Bauweise  wegen  des  Mißverhält¬ 
nisses  mit  großenteils  zweistöckigen  Häusern  nicht  geboten  war,  gal)  es  keine 
Baugnade.  Jeder  Umbau  war  in  Stein  auszuführen. 

Den  Bestimmungen  waren  zwei  Fassaden  beigefügt,  von  denen  eine,  das 
große  Modell,  für  den  Hauptteil  der  Stadt,  die  andere,  das  kleine  Modell,  für 
Klein-Karlsrulie,  den  südöstlichen  Stadtteil,  bestimmt  war.  Die  Vorderfassade 
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des  ersten  war  ganz  von  Stein,  die  Hofseite  steinern  oder  aus  Holz,  die  Giebel¬ 
seiten  mit  gemeinschaftlichen  Brandmauern  aufgeführt;  die  Fassade  des  kleinen 
Modells  hatte  geringere  Stockwerkshöhen,  gemeinschaftliche  Giebelmauern, 
an  der  Vorderfassade  nur  im  unteren  Teil  eine  steinerne  Ausführung.*) 

Hatte  Weinbrenner  hiermit  für  eine  einheitliche  Bauweise  großen  Stils 
Grundlagen  geschaffen,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  kaum  vorbildlicher  zu  denken 
waren,  so  unterließ  er  nicht,  das  schon  bestehende  Stadtbild  stilvoll  durchzu¬ 
bilden.  Wo  größere  Ausbesserungen  an  Erkern  notwendig  waren,  verfügte 
er,  daß  die  Erker  beseitigt  und  dieser  Teil  des  Hauses  auf  die  Gebäudeflucht 
gebracht  würde.  Schmuck  und  Reichtum  suchte  er  nur  auf  Hauptpunkte  zu 
vereinigen.  Wer  „außer  dem  vorgeschriebenen  Modell  noch  besondere  Ver¬ 
zierungen,  wie  Säulen,  Lisenen,  Altanen  und  höhere  Stockwerke“  anbrachte, 
hatte  „für  dergleichen  Gegenstände  des  Luxus  keine  höhere  Baugnade  zu  er¬ 
warten“,  da  dies  für  öffentliche  Gebäude  Vorbehalten  bleiben  sollte.  Vor  allem 
wandte  der  Künstler  seine  Aufmerksamkeit  auf  einen  geschlossenen  Ausbau 
der  damals  sehr  ungleich  gebauten  Stadt.  Überall  zeigten  sich  Lücken,  da 
zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  mitunter  große  Strecken  unbebauten  Garten¬ 
landes  lagen.  Einigermaßen  regelmäßig  ausgebildet  war  nur  der  um  das 
Schloß  gebaute  Teil  zwischen  der  Wald-,  Langen  und  Waldhorn-Straße,  während 
das  Armenviertel,  Klein-Karlsrulie,  den  unordentlichsten  Eindruck  darbot.  Hie 
großenteils  unebenen  Straßen  hatten  nur  teilweise  Pflaster,  ungenügende  Be¬ 
leuchtung  und  Kanalleitungen.  Wassersteine  und  Dachrinnen  der  Mansard- 
häuser,  die  meist  rot  gestrichen  waren,  gossen  ihr  Wasser  auf  Straßen  und 
Gehwege.  Vereinzelt  und  teilweise  ausgebaut  waren  südlich  der  Langen 
Straße  einige  Straßenzüge  nach  dem  Rondell  zu,  wie  die  Erbprinzen-,  Mark¬ 
grafen-  und  Schloßstraße.  Um  daher  das  Bauen  auf  der  Nordseite  und  in  der 
Langen  Straße  zu  fördern,  wurde  zeitweise  für  die  Südseite  und  in  der  Gegend 
vor  dem  (damals  an  der  Karlstraße  stehenden)  Mülilburger  Tor  keine  Bau¬ 
gnade  gewährt. 

Die  Hauptabsicht  des  Künstlers  ging  vor  allem  aber  auf  eine  Umgestal¬ 
tung  der  Langen  Straße,  der  Hauptverkehrsader  der  Stadt,  die  durch  ihr 
unruhiges  Äußere  vor  allen  anderen  unangenehm  auffiel.  „Ich  kenne  keine 
Stadt,“  schreibt  er  einmal,  „worauf  schon  so  viel  Millionen  Privatvermögen, 
so  viele  100  000  Staatsgelder  in  einem  Zeitraum  von  14  Jahren  verwendet 
wurden  und  die  doch  noch  in  ihrer  Hauptpassage  einen  so  widerlichen  Ein¬ 
druck  veranlassen  wie  Karlsruhe.“  Da  es  schwierig,  ja  unmöglich  war,  die 
„Fest-  und  Kommerzialstraße  in  ihrer  buntscheckigen  Mißgestalt  von  großen 
und  kleinen  Häußern,  von  Neubauten  und  Ruinen“  durch  den  Abbruch  störender 
Bauten  mit  einem  Male  umzu wandeln,  kam  Weinbrenner  auf  den  trefflichen 
Gedanken,  „alle  Häuser  mit  Mansarden,  welche  vorzüglich  einen  Übelstand 
für  eine  solche  Hauptstraße“  ausmachten,  so  umzuändern,  daß  er  sie  mit  einer 

*)  Großes  Modell:  Sockel  3  Fuß  hoch,  Erdgeschoß  11  Fuß,  erstes  Obergeschoß 
12  Fuß,  zweites  Obergeschoß  10  Fuß  hoch  i.  L.;  Zwischengeschosse  8 — 9  Fuß  hoch;  vor 
dem  Haus  mußten  6  Fuß  breit  Platten  gelegt  sein. 

Kleines  Modell:  Sockel  2  Fuß  hoch,  übrige  Stockwerke  9 — 10  Fuß  hoch. 
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dreistöckigen  Arkade,  „deren  er  ebenfalls  in  der  Hauptstraße  zn  Geneve  und 
anderen  Städten  exequiert  sah“,  maskierte,  wodurch  „die  ohnehin  etwas  zu 
breite  Straße  zu  einer  der  schönsten  und  vielleicht  in  Europa  nicht  ähnlich 
befindenden  umgebildet  würde“.*)  Und  er  glaubte  sie  „mit  geringem  Aufwand 
und  Abänderung  zu  einem  einzig  in  seiner  Art  hervorstechenden  und  bezau¬ 
bernden  Prospekt  zu  verwandeln,  der  zugleich  den  Vorteil  der  Vergrößerung 
der  Wohnungen  ohne  Aufwendung  eines  zu  großen  Kapitals  für  die  Haus¬ 
besitzer  erzweckte“.  Die  niederen,  zweistöckigen  Gebäude  sollten  um  ein 
Stockwerk  erhöht,  die  unruhigen  Häuserfronten  mit  der  Arkade,  unter 
welcher  der  Fußsteig  durchging,  zusammengefaßt  und  unter  ein  Gesims 
gebracht  werden  (Abb.  55  u.  56).  Indes  die  Ausführung  dieses  eigenartigen 
und  großzügigen  Gedankens,  zu  dem  ein  Modell  angefertigt  wurde,  unter¬ 
blieb,  da  man  zu  großen  Holzaufwand  befürchtete  und  sich  auch  nicht  recht 
zu  dem  Entwürfe  verstehen 
mochte. 

Es  würde  zu  weit  führen, 
die  verschiedenen  für  die 
Ausgestaltung  der  Langen 
Straße  aufgestellten  Be¬ 
dingungen  im  einzelnen 
hier  wiederzugeben.**)  Sie 
blieben  meistens  Entwürfe, 
die  selten  Gesetz  wurden. 

Im  übrigen  bestimmten  sie 
Ähnliches  wie  die  den  Baugnaden  beigefügten  Vorschriften.  Die  Bau¬ 
gnaden  aber  hatten  während  des  zweiten  Zeitabschnitts  (1810 — -1817)  in  der 
Langen  Straße  zu  keinem  zufriedenstellenden  Ergebnis  geführt.  Seit  1804 
waren  dort  kaum  10  Häuser  an  Stelle  von  alten  erbaut  worden.  Und  als 
später  die  meisten  Häuser  durch  Neubauten  ersetzt  wurden,  hatte  sich  das 
Bild  der  Straße  nur  um  weniges  gebessert,  „ihre  buntscheckige  Mißgestalt“ 
hat  sie  trotz  Bauordnungen,  trotz  dem  architektonischen  Reichtum  ihrer 
Gebäude  bis  heute  erhalten. 

Bei  den  übrigen  Straßen  der  Stadt  gestaltete  sich  die  Durchbildung  inso¬ 
fern  günstiger,  als  die  meisten  von  ihnen  großenteils  erst  ausgebaut  werden 
mußten  und  die  Baubestimmungen  dabei  zwanglos  durchgeführt  werden  konnten. 
Hierher  gehörten  fast  alle  Fluchten  südlich  der  Langen-  und  westlich  der 
Wald-Straße.  Als  hauptsächliche  Verkehrsadern  galten  die  Lange-,  Schloß-, 
die  Karl-,  Amalien-  und  Zähring  er- Straße.  Hier  baute  man  dreistöckige  Häuser, 
die  den  Verordnungen  gemäß  mindestens  12  Meter  Stirnlänge  haben  mußten, 
am  Marktplatz  viergeschossig,  im  übrigen  zumeist  zwei-,  mitunter  auch 
dreistöckig.  An  dem  Grundsatz,  nach  außen  und  gegen  den  Schloßplatz 
zu  die  kleineren,  in  den  Hauptstraßen  und  nach  der  Stadtmitte  zu  die  großen 

*)  Bauentwurf  8.  Februar  1808. 

**)  Siehe  darüber  K.  Ehrenberg,  Baugeschichte  von  Karlsruhe:  Aus  der  Geschichte  der 
Kaiserstraße. 


Abb.  55.  Entwurf  für  die  Umgestaltung 
der  Kaiserstraße. 
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Abb.  56.  Entwurf  für  die  Umgestaltung  der  Kaiserstraßc. 
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Wohngebäude  zu  stellen,  wurde  festgehalten  Doch  lüste  man  der  Abwechslung 
halber  auch  in  Gruppen  auf  oder  rückte  Gebäude  hinter  die  Bauflucht  zurück, 
so  daß  sich  nach  der  Straße  zu  ein  Hof  oder  Garten  bildete,  der  mit  seinen 
Bäumen  die  Straßenwand  unterbrach.*)  Im  übrigen  aber  wurde  den  Bauenden 
vorgeschrieben:  die  Einreichung  der  Pläne  zur  bauamtlichen  Genehmigung, 
die  Errichtung  von  Brandmauern  (die  jedoch  nicht  über  Dach  geführt  wurden  ), 
Plattenbelag  vor  dem  Haus,  bei  drei-  und  vierstöckigen  Häusern  steinerne 
Treppen  in  den  ersten  Geschossen. 

Von  allen  Straßen  Karlsruhes  aber  verdient  die  Schloßstraße  (heute 
Karl -Friedrich -Straße),  die  bedeutendste  städtebauliche  Schöpfung  Wein¬ 
brenners,  eine  eingehendere  Untersuchung.  Diese  „Via  triumphalis“,  Haupt- 
und  Mittelachse  der  Stadt,  war  von  Anfang  an  für  die  Anlage  der  Monumental¬ 
gebäude  vorausbestimmt  worden,  sie  bildete  außerdem  den  Marktplatz  und 
den  Hauptzugang  zum  Schloß. 

Seit  1787  hatte  man  sich  mit  ihrer  Ausgestaltung  beschäftigt  und  von 
einer  Reihe  namhafter  Baukünstler  dafür  Entwürfe  fertigen  lassen.**)  Den 
meisten  Plänen  liegt  die  Absicht  zugrunde,  mit  den  Bauten  des  Marktplatzes 
dem  Schloß  einen  Abschluß  entgegenzusetzen  oder  einen  in  die  Landschaft 
verlaufenden  Prospekt  zu  geben.  Der  zweite  Baugedanke  spricht  sich  in  dem 
künstlerisch  wertvollsten  Plane  des  Architekten  Pedetti  von  Eichstädt,  auf 
den  sich  in  der  Folge  Weinbrenner  stützt,  am  wirkungsvollsten  aus.***)  Der 
Marktplatz,  in  der  Richtung  der  Schloßstraße  entwickelt,  ist  als  etwa  quadra¬ 
tischer  Raum  von  90  Meter  Seitenlänge  ausgebildet,  dessen  südliche  Wände  von 
den  Hauptbauten,  dem  Rathaus  und  der  Kirche,  in  konvexer  Linie  abgeschrägt 
werden,  während  die  übrigen  Platzseiten  von  dreistöckigen  Gebäuden,  Hotels, 
gebildet  sind.  Die  Architektur  ist  rokoko-klassizistisch,  zart  und  leicht,  die 
der  Monumentalbauten  sehr  reich.  Die  Richtungsbeziehungen  sind  auf  dem 
Platze  durch  zwei  Paare  von  „Piedestalen  oder  Monument“  angedeutet.  In 
der  Weiterentwicklung  der  Schloßstraße,  am  Treffpunkt  der  Erbprinzen-  und 
Spitalstraße,  ist  das  Rondell  geplant,  in  dessen  Mitte  ein  zierlicher  Obelisk, 
und  endlich  über  dem  aus  kleinen  Pavillons  gebildeten  Tor  hinaus  eine  breit 
angelegte  Baumallee  als  Fortsetzung  des  Durchblicks  in  die  Landschaft.  In 
der  Mitte  zwischen  Rondell-  und  Marktplatz  sind  die  Straßenwände  nochmals 
unterbrochen  durch  einen  von  Geschäfts-  und  Gewerbehäusern  umbauten 
Querplatz,  dessen  Schmalseiten  halbkreisförmig  abgeschlossen  sind. 

Die  Straße  ist  hier  gleichsam  Vorspiel  und  Überleitung  von  der  Land¬ 
schaft  zum  Schloßplatz,  sie  ordnet  sich  also  dem  Schloßbau  unter.  Die  beiden 
Hauptgebäude  sind  durchaus  nur  mit  Rücksicht  auf  den  vom  Schlosse  aus¬ 
gehenden  Prospekt  gegen  die  Straßenmitte  vorgestellt.  In  der  abgestuften 
Zusammensetzung  der  Plätze  liegt  der  Gedanke  einer  Steigerung.  Sie  folgen 

*)  Baubestimmungen  hierüber:  Ehrenberg,  Baugeschichte  von  Karlsruhe  S.  88. 

**)  Diese  waren:  Pedetti,  d’Yxnard,  Salin,  Antoine,  Bürdet,  Lemoine,  La  Hogue,  Meer¬ 
wein  und  Erdmannsdorf  (K.  Ehrenberg,  Baugeschichte  von  Karlsruhe). 

***)  Abgebildet  in:  Baugeschichte  von  Karlsruhe  von  K.  Ehrenberg.  —  H.  K.  Pedetti, 
Fürstbischöi'lich  Eichstädtscher  Hofbaudirektor,  gest.  1799  im  Alter  von  SO  Jahren. 
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Abb.  57.  Entwurf  für  den  Ausbau  der  Schloßstraße  (1797). 
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raseli  aufeinander,  so  daß  das  Auge  kaum  Muße  hat,  von  dem  einen  zum  anderen 
zur  Ruhe  zu  kommen.  Es  ist  ein  stetes  Vorwärtsdrängen  nach  dem  Zielpunkt, 
dem  Schlosse. 

Die  französische  Revolution  und  die  ungünstige  politische  Lage  vereitelten 
in  der  nächsten  Zeit  die  Ausführung  des  Pedettischen  Planes,  und  man  be¬ 
schränkte  sich  darauf,  den  Marktplatz  nach  einem  Entwurf  abzustecken,  der 
die  Baugedanken  der  beiden  Architekten  Le  Meine  und  Salin  de  Montfort*) 
in  sich  vereinigte.  Die  AVestseite  des  Straßenabschnitts  bis  zum  Rondell  in¬ 
dessen  bebaute  man  mit  Wohnhäusern.  1797  aber  wurde  AVeinbrenner  beauf¬ 
tragt,  unter  Verwendung  der  von  seinen  Vorgängern  gemachten  Entwürfe 
einen  „der  Sache  angemessenen  neuen  Plan  zu  fertigen“.  Dieser  Plan,  dem 
einige  Jahre  später  ein  zweiter  folgte,  lehnt  sich  eng  an  denPedettis  an.  Auch 
ihm  liegt  der  Gedanke  einer  Steigerung  zugrunde.  Indessen  gibt  der  Künstler 
der  Straße  dadurch  eine  größere  architektonische  Bedeutung,  daß  er,  ohne 
den  Zusammenhang  mit  der  beherrschenden  Schloßanlage  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  sie  gleichsam  als  Gegenstück,  als  einen  selbständigen  Raum  und 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  entwickelt.  Die  um  die  AVende  des  Jahr¬ 
hunderts  einander  gegenüberstehenden  Kulturströmungen  kommen  in  den 
beiden  Entwürfen  unverkennbar  zur  Erscheinung.  Liegt  in  der  Pedettischen 
Bauidee  mehr  der  Ausdruck  der  fürstlichen  Kultur,  des  Barocks,  gekennzeichnet 
durch  formalen  Reichtum  und  Unterordnung  der  ganzen  Stadt  unter  das  alles 
beherrschende  Schloß,  so  fühlt  man  in  dem  Weinbrennersclien  schon  die  freien, 
selbstbewußten  Regungen  des  Bürgertums,  das  als  Träger  der  neuen  Epoche 
mit  einem  Male  seine  Selbständigkeit  auch  architektonisch  auszusprechen  ge¬ 
wällt  ist. 

AVeinbrenner  vereinfachte  den  Pedettischen  Plan,  indem  er  den  Kauf-  oder 
Querplatz  zwischen  Marktplatz  und  Rondell  ausschaltete  und  ihn  mit  dem 
Marktplatz  vereinigend  an  die  Hauptverkehrsader  der  Stadt,  die  Lange  Straße, 
legte.  Außerdem  aber  gab  er  der  Triumphalstraße  einen  kraftvollen  Tor¬ 
abschluß. 

Grundlegend  für  den  beinahe  30  Jahre  dauernden  Ausbau  der  Schloßstraße 
war,  wie  erwähnt,  der  1797  entstandene  Bebauungsplan  AVeinbrenners 
( Abb.  57).  Er  gehört  nicht  nur  zu  den  bedeutungsvollsten,  sondern  auch  eigen¬ 
artigsten  Arbeiten  des  Künstlers.  Das  Ganze  ist  von  einer  seltenen  Kraft  und 
Einheitlichkeit.  Daß  AVeinbrenner  dabei  an  antike  Platzbilder  gedacht  hat, 
zeigen  die  dem  Plane  beigegebenen  Erläuterungen:  „Ein  schönes  und  wie 
mich  dünkt  auf  unserem  Marktplatz  sehr  passendes  Modell“,  schreibt  er,  „geben 
uns  die  Märkte  der  Alten.  Pausanias  hat  in  seinem  ersten  Buch  den  Markt 
und  andere  öffentliche  Plätze  von  Athen  beschrieben  und  uns  dadurch  vorteil¬ 
hafte  Bilder  von  dergleichen  Plätzen  der  Alten  zurückgelassen,  daß  wir  in 
unseren  Tagen  keine  dergleichen  öffentlichen  Plätze  aufzuweisen  haben,  indem 
die  unsrigen  teils  bloß  von  ungefähr  entstanden,  und  andererseits  auch  oft 

*)  Le  Moine,  Job.  Philipp,  Architekt  zu  Paris,  geb.  1750,  gest,  1800.  —  Salin,  Nicolas 
Alexandre  de,  Ingenieur  und  Baumeister,  geb.  in  Versailles,  gest.  1838  in  Würzburg-, 
französ.  Emigrant,  ließ  sich  in  Frankfurt  a.  M.  nieder. 
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Abb.  58.  Wohnhaus  Weinbrenners. 
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Abb.  59.  Ettlinger  Tor  und  Wohnhaus  Weinbrenners. 

wegen  dem  verdorbenen  Geschmack  der  Baukunst  auf  eine  so  ungeschickte 
und  unzweckmäßige  Weise  gebaut  worden  sind.“ 

Die  Einleitung  der  Straße  bildet  am  Südende  ein  Tor,  als  Hauptzugang 
zur  Stadt  von  der  Kriegsstraße  her.  die  dem  Durchmarsch  fremder  Truppen 
diente.  Verwendet  hat  Weinbrenner  hierfür  den  1793  in  Rom  gefertigten  Ent¬ 
wurf  zu  einem  Stadttor  (Abb.  16).  Zu  den  Seiten  der  flankierenden  Wacht- 
häuser  setzt  die  Stadtmauer  an,  innerhalb  welcher  ein  Promenadeweg  an  den 
Gärten  entlang  zieht  Gleichförmige  dreistöckige  Wohnhäuser  führen  die 
Straße  weiter  und  umschließen,  bis  zum  Marktplatz  sich  fortsetzend,  das  Rondell. 

Die  Kreisform  dieses  48  Meter  durchmessenden  Platzes  ist  ebenso  aus 
der  Vorliebe  des  Barocks  für  runde  Plätze  zu  erklären,  als  sie  auch  durch  die 
drei  einmündenden  Straßen  organisch  entstanden  ist.  Obwohl  nach  vier  Seiten 
geöffnet,  so  daß  sich  allerseits  Ausblicke  bieten,  wirkt  das  Rondell  infolge  der 
konkaven  Ausbildung  und  des  glücklichen  V erhältnisses  der  Platzwände  zur 
Breite  der  einmündenden  Straßen  räumlich.  Die  Mitte  betont  ein  kraftvoll 
emporwachsender  Obelisk  in  einfachster  Fassung,  der  Zielpunkt  der  einmün¬ 
denden  Straßen. 

Am  Marktplatz  entfaltet  sich  die  größte  Raumwirkung  und  reichste 
Gruppierung  der  Massen.  Der  Platz  setzt  sich  eigentlich  aus  zwei  Platz- 
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räumen  zusammen,  von  welchen  cler  eine  zwischen  den  einander  gegenüber¬ 
gestellten  Gebäuden,  Kirche  und  Rathaus,  einen  Monumentalplatz  oder  ge¬ 
wissermaßen  ein  Forum,  der  andere,  an  der  verkehrsreichen  Langen  Straße 
liegend,  einen  Markthof  bilden  sollte.  Dieser  von  dreistöckigen  Wohnhäusern 
umsäumte  Kaufplatz,  „auf  welchem  der  Wochenmarkt  gehalten  wird",  ist  für 
sich  besonders  von  einstöckigen  „Boutiquen  für  Handwerker  und  Fabrikanten“ 
quadratisch  umschlossen.  Der  Verkehr  wird  hinter  diesen  Hallen  beiderseits 
nach  der  Langen  Straße  abgeleitet. 

Der  wuchtige,  kraftvolle  Grundzug  des  Entwurfs  spricht  sich  im  beson¬ 
deren  in  den  beiden  Monumentalbauten  aus,  die  einander  gegenübergestellt 
einen  Platz  bilden,  „auf  welchem  der  Holz-  und  Viehmarkt  gehalten  werden 
kann“.  Die  Kirche,  ein  massiger  Giebelbau  mit  einem  kleinen,  nach  der  Platz¬ 
seite  vorgelegten  dorischen  Portikus,  ist  durch  Arkaden  mit  den  beiderseitigen 
Flügelbauten  des  Gymnasiums  verbunden ;  als  Gegenbild  das  Rat-  und  Kauf¬ 
haus.  Beide  Gebäude  sind  symmetrisch  ausgebildet  und  gleich  hoch,  ebenso 
die  an  ihrer  Rückseite  angeordneten  Türme,  die  in  ihrer  einfachen  und  doch 
ansprechenden  Form  eher  als  Warten  und  weniger  als  ausgesprochene  Kircli- 
oder  Rathaustürme  erscheinen.  An  der  Südseite  der  beiden  Gebäude  führt 
der  durch  die  Stadt  ziehende  Steinschiffkanal  oder  Landgraben  vorbei.  Hach 
dem  Schloß  und  der  Langen  Straße  zu  sind  auf  dem  Plan  zweistöckige  Haus¬ 
fassaden,  an  der  Einmündung  der  Kreuz-  und  der  Lammstraße  die  reformierte 
Kirche*)  und  der  Brunnenturm  dargestellt.**) 

Die  Schloßstraße,  die  60  Fuß  breit  werden  sollte,  war  1783  vermessen 
worden;  1785  wurden  der  Landgrabenbuckel,  die  Grabsteine  und  die  Not¬ 
brücke  über  den  Landgraben  entfernt.  1790,  wie  erwähnt,  der  Marktplatz 
nach  dem  Plane  des  Straßburger  Architekten  Salins  de  Montfort  abgesteckt. 
Gegen  das  Rondell  zu  standen  auf  der  Westseite  der  Schloßstraße  schon 
mehrere  in  den  80  er  Jahren  erbaute  Wohngebäude,  die  nördlich  mit  dem  1784 
erbauten  Eckhaus  des  Marmoriers  Schwindt  (spätere  Domänenkanzlei,  heute 
„Kaiserhof“)  abschlossen;  diesem  gegenüber  lagen  (an  Stelle  des  heutigen 
Bezirksamts)  das  Haus  des  Leibmedikus  Mahler  und  des  Lammwirts  Gsell, 
später  Bürgermeister  Grisebach  gehörig.  Zwischen  der  Langen  Straße  und 
dem  Schloßplatz  erhoben  sich  zweistöckige,  kurz  nach  der  Stadtgründung  er¬ 
baute  Wohngebäude  und  auf  der  Westseite  in  der  Mitte  zwischen  dem  Rondell 
und  dem  1796  aus  Bretterwänden  errichteten  Ettlinger  Tor  zwei  weitere,  1787 
erbaute,  Rentner  Vierordt  und  Hofmetzger  Reuter  gehörende  Wohnhäuser 
(Gasthaus  zum  weißen  Bären).  Alles  übrige  Gelände  des  künftigen  Markt¬ 
platzes  war  bis  1800  Kirchhof  und  unbebautes  Gartenland,  an  dessen  nörd¬ 
lichem  Ende  die  in  der  Achse  der  Schloßstraße  liegende  Konkordienkirche  (er¬ 
baut  1719 — 1722)  stand,  die  hinter  die  Flucht  der  Langen  Straße  zurückgerückt 
und  von  einem  Schul-  und  Pfarrhaus  flankiert  war.  An  der  Nordwestecke  des 

*)  Erbaut  1771  von  Müller. 

**)  Erbaut  1752—1760  von  Baumeister  J.  H.  Arnoldt.  Das  Brunnenbaus  trieb  das 
Wasser  in  23  Brunnen  und  5  Bassins  mit  Springbrunnen.  1883  abgebrochen. 
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Platzes  lagen  das  alte,  1731  erbaute  Ratliaus,  gegenüber  an  der  Ostecke  das 
bis  zur  Kreuzstraße  sich  erstreckende  Gymnasium  (erbaut  1721 — 1724),  an  der 
Nordseite  zweistöckige  Gebäude. 

Der  Ausbau  der  Schloßstraße  vollzog  sich  nach  und  nach  in  folgender 
Weise:  1799  — 1800  entstand  zuerst  am  Rondell  das  von  Weinbrenner  ent¬ 
worfene  Haus  des  Staatsrats  Wohnlich.  Der  Mitteltrakt  der  konkav  geführten 
Fassade  ist  mit  einem  Giebel  bekrönt,  einem  Baumotiv,  das  für  die  Gestal¬ 
tung  aller  später  entstehenden  Rondellhäuser  grundlegend  ist  (Abb.  42). 

Im  Jahr  1801,  kurz  nach  seiner  Anstellung,  erbaute  Weinbrenner  am 
Ettlinger  Tor  sein  AV ohnhaus,  zunächst,  um  dem  gegenüber  geplanten  Hoch- 
bergschen  Palais  nicht  die  Aussicht  zu  nehmen,  mit  einstöckigen  Seitenflügeln, 
auf  die  jedoch  später  noch  ein  zweites  Stockwerk  aufgebaut  wurde.*)  Dieses 
Haus,  das  erste  linker  Hand  nach  dem  Eintritt  durchs  Tor,  ist  etwa  10  Meter 
hinter  die  Straßenflucht  gesetzt  und  steht  in  Beziehung  zu  dem  gegenüber¬ 
liegenden  gleich  hohen  Stallgebäude  des  markgräflichen  Palais.  Es  zeigt  im 
Aufbau  die  typisch  Weinbrennersclie  Gruppierung,  die  Mitte  ausgezeichnet 
durch  einen  mit  dorischen  Dreiviertelsäulen  gegliederten  Giebelbau,  daran  an¬ 
schließend  dann  die  zwei-  und  einstöckigen  Flügel  (Abb.  58  u.  59).  Das  Ge¬ 
bäude,  welches  nach  dem  Tode  des  Künstlers  in  den  Besitz  seiner  Erben 


*j  Der  Platz  wurde  von  Serenissimus  unter  der  Bedingung  Weinbrenner  überlassen, 
daß  der  Künstler  den  Garten  nach  der  Kriegsstraße  mit  einer  12  Sclmh  hohen  und  2  Schuh 
dicken  Mauer  einfasse  und  dafür  ein  Drittel  der  Kosten  trage.  Eine  Baugnade  von 
300  Gulden  wurde  ihm  dafür  zugesichert. 


Abb.  60.  Ettlinger  Tor.  (Außenseite.) 
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überging,  diente  im  Jahr  1854  Anselm  Feuerbacli  als  Atelier  und  wurde  1873 
abgerissen. 

In  das  Jahr  1803  fällt  die  Erbauung  des  Ettling  er  Tors.  Es  wurde 
zum  Andenken  an  den  Anfall  der  Pfalz  an  Baden  und  die  Annahme  der  Kur¬ 
würde  durch  den  Markgrafen  Karl  Friedrich  errichtet.  Das  als  monumentale 
Triumphpforte  aufgefaßte  Bauwerk  bildete  den  von  der  Konkordienkirclie 
bislang  dargestellten  Abschluß  der  von  dem  Schloß  ausstrahlenden  Stadtanlage. 
Nach  der  Stadtseite  lagen  beiderseits  des  Durchgangs  einstöckige  Wachhäuser. 
Die  Umfassungswände  waren  massiv  gemauert  und  außen  mit  rauhem  Ver- 


Abb.  61.  Rondell  platz  und  Ettlinger  Tor. 


putz  überzogen,  die  Säulen  des  Tors  und  die  der  Wachgebäude  aus  Stein. 
Die  Gesimse  und  Triglyplien  wurden,  soweit  sie  nicht  aus  Holz  waren,  in  An¬ 
tragarbeit  gezogen;  Arcliitrav  und  Fries  über  Holz  verputzt*)  (Abb.  59 — 01). 

*)  Das  1805  angetragene  Giebelrelief  an  der  Innenseite  des  Tors  stellt  den  Genius 
der  Zeit,  auf  einer  Halbkugel  schwebend,  dar.  Eine  die  Pfalz  versinnbildende  weibliche 
Figur  mit  dem  Pfälzer  Löwen  wird  von  ihm  dem  badischen  Greifen  zugeführt;  daneben 
Flußgötter  des  Rheins  und  Neckars.  —  Inschrift  :  Exstr.  A.  C.  MDCCCIII.  —  Im  äußeren 
Giebelfeld  ist  die  Stadt  Karlsruhe  als  Cybele  wiedergegeben  mit  einer  Mauerkrone  auf 
dem  Haupt,  im  Schoß  Kunst  und  Wissenschaft  ruhend.  Handel  und  Ackerbau  in  jugend¬ 
lichen  Gestalten  schmiegen  sich  an  die  Göttin  an,  Merkur  und  Ceres  bringen  ihr  Gaben 
dar.  —  Inschrift:  Regnante  Carlo  Friderico  M.  B.  S.  R.  I.  P.  E.  (Marchione  Badense,  Sancti 
Romani  Imperii  Palatino  Electore.)  —  Die  technisch  mangelhafte  Ausführung  machte 
größere  Instandsetzungen  in  den  Jahren  1827  und  1858  notwendig.  1870  wurde  vom 
Großherzog  die  Frage  angeregt,  „ob  es  ohne  Beeinträchtigung  anderweiter  Interessen 
tunlich  sei,  das  Ettlinger  Tor  und  damit  eine  nicht  unwesentliche  Schranke  des  durch 
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1803  arbeitete  Weinbrermer,  dessen  Absicht  zunächst  auf  den  Ausbau  des 
Rondells  ging-,  an  dem  Vorprojekt  zu  dem  markgräflichen  Palais  und  zu  einer 
herrschaftlichen  an  der  Nordostecke  der  Schloß-  und  Mark  grafen  straße  ge¬ 
planten  Wohnanlage,  wo  man  anfänglich  eine  Volksschule  mit  einem  Gym¬ 
nasium  errichten  wollte.  Von  diesen  beiden  unausgeführt  gebliebenen  Ent¬ 
würfen  fällt  der  zweite  durch  seine  Turmbauten  und  reizvolle  Hofanlage  auf 
(Abb.  62— 64).  An  seine  Stelle  kam  auf  das  Grundstück  des  Handelsmanns 
Reutlinger  1804  das  von  Baumeister  Fischer  erbaute  Rondellbaus  und  an¬ 
schließend  in  der  Schloßstraße  ein  Haus  für  Dr.  Jöslin.  Im  gleichen  Jahre 
begann  auch  am  Marktplatz  die  Erbauung  der  Wohngebäude,  für  deren  Aus¬ 
gestaltung  Weinbrenner  Fassadensysteme  aufgestellt  hatte.  Von  diesen  waren 
die  vierstöckigen  für  die  Ost-  und  Westseite  des  Platzes  bestimmt,  die  drei¬ 
stöckigen  für  den  nördlichen  Abschluß  gegen  die  Lange  Straße  (Abb.  65).  Als 
erster  baute  hier  Hoffaktor  J.  Kusel,  der  1802  den  Platz  Ecke  Zähringerstraße 
und  Marktplatz  auf  der  Rathausseite  erworben  hatte.  Dieses  Baugelände  konnte 
am  ersten  freigegeben  werden,  da  auf  ihm  das  städtische  Eeuerhaus  stand, 
das  1804  abgerissen  wurde.  Kusels  Wohnhaus,  von  Weinbrenner  entworfen 
und  1812  noch  um  einen  32  Fuß  breiten  Anbau  verlängert,  war  für  die  übrigen 
Marktplatzhäuser  Vorbild.  Für  die  Quadratrute  dieses  Grundstücks  wurde 
ein  Preis  von  5  Gulden  festgesetzt,  außerdem  eine  Baugnade  von  1 1  Gulden  für 
den  Fuß  Fassadenlänge,  später  sogar  nach  den  Verordnungen  vom  29.  August 
181 1  30  Gulden  (Abb.  66  u.  67). 

Nach  längerer  Bauzeit  wurde  1805  das  ebenfalls  nach  Weinbrenners  Plan 
aufgeführte  Haus  des  Generals  von  Beck  fertig  (heute  Landesgewerbe¬ 
halle),  ein  „in  größerem  Styl,  als  alle  übrige  particuliar  Häuser“  gebautes 
Wohngebäude,  nach  der  Straße  durch  einen  von  einstöckigen  Seitenbauten 
gebildeten  Ehrenhof  ausgezeichnet.  Das  Palais,  das  gegen  80  000  Gulden 
kostete,  ging  1809  in  den  Besitz  des  Markgrafen  Friedrich  über,  der  es  zu¬ 
sammen  mit  den  beiden  anschließenden,  nach  dem  Rondell  zu  stehenden  Häusern 
bewohnte* *)  (Abb.  68  u.  69). 

Nach  und  nach  gewann  das  Straßenbild  der  Via  triumphalis  ein  wesent¬ 
lich  reicheres  Gepräge,  als  wie  ursprünglich  gedacht  war.  Deutlich  läßt  dies 
ein  weiterer,  im  Jahre  1803  entstandener  Entwurf  Weinbrenners  für  die  Schloß¬ 
straße  erkennen  (Abb.  70  u.  71)  Auf  diesem  Plan,  dessen  Gesamtanlage  die 
gleiche  ist  wie  beim  vorhergehenden,  sind  die  bislang  entstandenen,  die  im 
Bau  befindlichen  und  geplanten  Gebäude  eingezeichnet.  Von  den  letzteren  fallen 

dieses  Tor  sicli  bewegenden  lebhaften  Verkehrs  ganz  zu  beseitigen“.  Obwohl  man  der 
Ansicht  war,  daß  ohne  das  Bauwerk  der  Eintritt  in  die  Stadt  vom  Bahnhof  aus  ein 
unbefriedigendes  Ansehen  darbot,  beschloß  das  Finanzministerium  am  12.  Mai  1870  die 
Beseitigung  des  Tors.  Es  wurde  im  April  1872  von  Maurermeister  Karl  Kuentzle  abge¬ 
brochen,  nachdem  1871  die  vom  Kriege  heimkehrenden  Truppen  durch  die  mit  Tannen¬ 
reisig  und  Sinnsprüchen  geschmückte  Siegespforte  eingezogen  waren.  (Deutsche  Bau¬ 
zeitung  1917.  Zur  Frage  des  Ettlingertor-Platzes  von  Dr.  F.  Hirsch.) 

*)  Das  Fischersche  Rondellhaus,  gegen  1830  im  Besitz  der  Freifrau  von  Geusau. 
1843  Eigentum  des  Kaufmanns  E.  Kölle;  das  Becksclie  Haus  um  1830  von  der  Karls- 
ruher  Lesegesellschaft  erworben;  1800  Cafe,  1865  Landesgewerbehalle. 


Abb.  62.  Entwurf  zu  einem  herrschaftlichen  Wohngebäude 

am  Rondellplatz. 

I.  Einfahrt.  2.  Hof.  3.  Treppen.  4.  Vorhalle  und  Vorzimmer.  5.  Wohn¬ 
zimmer.  6.  Saal.  7.  Salon.  8.  Balkon.  9.  Stall  und  Remise.  10.  Magazin. 
U.  Wirtsuhuftsliof.  12.  Gatten. 
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Abb.  63.  Entwurf  zu  einem  herrschaftlichen  Wohngebäude 

am  Rondellplatz. 


namentlich  das  markgräfliche  Palais  und  die  Stadtkirche  durch  ihre  gänzlich 
neue  Fassung  auf,  während  das  Rathaus  genau  wie  im  ursprünglichen  Entwurf 
Weinbrenners  wiedergegeben  ist. 

1805  begann  man  mit  der  Erbauung  des  Rathauses;  zunächst  jedoch 
nur  mit  dem  Nordflügel,  der  die  Met  zig  und  das  Mehlhaus  enthielt.  Bis 
zur  Vollendung  des  Bauwerks  im  Jahre  1821  stand  dieser  zweistöckige 
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Gebäudeteil  für  sicli  allein  (Abb.  72).  Das  gegenüber  liegende,  im  Jahre  1803 
begonnene  südliche  Lyzeum  war  1807  fertig.  1800  wurde  die  Ausführung  der 
Stadtkirche  vom  Großherzog  genehmigt  Der  Bau,  durch  Kriegsunruhen 
öfters  aufgehalten,  kam  erst  1811  unter  Dach  und  wurde  1816  eingeweiht. 

Während  der  Erbauung  der  Stadtkirche  schlossen  sich  nach  und  nach  auch 
die  übrigen  Lücken  im  Straßenbild  der  Schloßstraße.  So  wurden  1809  die 
vierstöckigen  Marktplatzhäuser  auf  dem  Platze  des  alten  Gymnasiums  nach 
dem  Weinbrenners  chen  Modell  aufgeführt,  in  gleicherweise  die  übrigen  drei¬ 
stöckigen  des  Baublocks  an  der  Langen  und  Zähringer  Straße  angeschlossen. 
Von  diesen  zum  Teil  erst  nach  der  Fertigstellung  des  Lyceums  erbauten 


Abb.  64.  Entwurf  zu  einem  herrschaftlichen  Wohngebäude 

am  Rondellplatz. 

Gebäuden  gehörte  das  Eckhaus  an  der  Langen  Straße  —  bis  1814  Gesellschafts¬ 
baus  des  Museumsvereins  —  dem  Zimmermeister  Ludwig  Weinbrenner,  dem 
Bruder  unseres  Künstlers*)  (Abb.  73  u.  74). 

Im  selben  Jahre  wurde  auch  die  letzte  Platzwand  auf  der  Südwestseite 
des  Rondells  geschlossen,  nachdem  das  1805  begonnene  markgräfliche  Palais 
unter  Dach  gekommen  war.  Das  für  den  Schreinermeister  Stemmermann  aus¬ 
geführte  Rondellhaus  stellte  sich  als  ein  großer  Giebelbau  dar,  an  den  beider¬ 
seits  die  anschließenden  Häuser  niedriger  angebaut  waren.  Die  dreistöckige 
Fassade  war  fünf  Fensterachsen  breit,  von  welchen  die  drei  mittleren  in  einer 
mit  ionischen  Pilastern  gegliederten  und  halbkreisförmig  abschließenden  Rück¬ 
lage  saßen.**) 

*)  Das  Haus  kam  nach  seinem  Tode  an  seinen  Tochtermann,  den  Bürgermeister  Herzer. 

**)  Vermutlich  von  Ch.  Arnold  erbaut;  abgebildet  im  Arch.  Lehrbuch  Weinbrenners.  — 
1872  von  dem  Eigentümer  F.  Mayer  umgebaut,  das  Dacli  abgebrochen,  die  Vorderfassade  um 
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Abb  65.  Motlellfassaden  für  die  Bebauung  des  Marktplatzes. 

In  den  nächstfolgenden  Jahren  stockte  in  Karlsruhe  wie  auch  überall  im 
Lande  die  private  wie  öffentliche  Bautätigkeit  infolge  der  durch  die  Napoleo- 
nischen  Kriege  verursachten  ungünstigen  Verhältnisse.  Außer  der  nach  längerer 
Dauer  1813  vollendeten  Infanteriekaserne  war  zu  dieser  Zeit  fast  nichts  in 
Angriff  genommen  worden.  Erst  1812  wagten  die  Handelsleute  Schmie  der 
und  Fueßlin  neben  dem  Kuselschen  Haus  auf  dem  Platz  des  alten,  November 
1811  abgerissenen  Rathauses  ein  neues  Gebäude  zu  errichten,  wofür  sie  eine 
Baugnade  von  4530  Gulden  erhielten  (Abb  67).  Ihrer  Zweckbestimmung  nach 
sind  alle  diese  Bauten  am  Marktplatz  Geschäftshäuser.  Im  Erdgeschoß  liegen 
die  Geschäftszimmer  oder  Läden,  im  Zwischengeschoß  die  Vorratsräume,  in 
den  beiden  oberen  Stockwerken  die  Wohnungen.  Bis  in  die  neuere  Zeit  waren 
diese  Gebäude  die  größten  der  Stadt.  Die  maßstäbliche  Steigerung  nach  der 
Stadtmitte  schloß  mit  ihnen  ab.  Nachdem  man  es  aber  späterhin  ohne  Bedenken 
unternommen,  in  den  angrenzenden  Straßen  mit  der  Höhe  der  Wohngebäude 
hinaufzugehen,  hat  sich  ihre  architektonische  Wirkung  bedeutend  vermindert. 

Länger  dauerte  es,  bis  sich  die  Nordseite  dem  Rahmen  des  Ganzen  ein¬ 
fügte.  1815  wurde  an  Stelle  des  alten  Gasthauses  „Zum  Bären“  ein 
neues  nach  der  dreistöckigen  Modellfassade  erbaut  (heute  Cafe  Central),  wofür 
Wirt  Reuter  eine  Baugnade  von  3190  Gulden  30  Kreuzer  erhielt  (Abb.  75); 
1838  das  gegenüber  liegende  zu  vier  Geschossen  an  Stelle  des  abgebrannten 
sogenannten  Bärenbeckhauses  errichtet,  1829  daneben  an  der  Langen  Straße 

ein  Stockwerk  erhöht  und  mit  einer  von  C.  A.  Gambs  entworfenen  Renaissancearchitektur 
umkleidet.  Die  einheitliche  Wirkung  des  Rondellplatzes  ging  damit  verloren. 
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anschließend  die  Löwenapotheke,  während  das  Kaufmann  Wintersche  Haus, 
neben  dem  Gasthaus  „Zum  Bären“,  erst  1868  in  einem  vom  Modelltyp  abweichen¬ 
den  Stil  ausgeführt  wurde. 

Mit  dem  Ausbau  der  Schloßstraße  ging  auch  eine  Umgestaltung  des 
Schloßplatzes  Hand  in  Hand.  In  einem  Entwurf  vom  Jahre  1807  schlug  Wein¬ 
brenner  mit  Gmelin  einen  Anbau  des  Schlosses  bis  an  die  jetzt  noch  stehenden 
Wachthäuser  vor.*)  Der  davor  liegende,  etwa  um  80  Meter  gekürzte  Mittel¬ 


platz,  Paradeplatz  ge¬ 
nannt,  ist  an  den  Längs¬ 
seiten  von  Ketten  oder 
einer  „eisernen  Grillage“ 
eingefaßt ;  inmitten  ein 
großes,  eiförmiges  Bek- 
ken  mit  einem  Spring¬ 
brunnen  angeordnet.  Die 
französischen  Gartenan¬ 
lagen  beiderseits  des  Pa¬ 
radeplatzes  aber  sind  in 
englische  umgewandelt, 
mit  verbindenden  W egen 
und  Plätzen,  die  von 
Bäumen  und  Gesträuch 
umhegt  sind. 

Auf  den  in  diesem  Ent¬ 
wurf  gegebenen  Grund¬ 
gedanken  geht  die  1813 
begonnene  Ausgestal¬ 
tung  des  Schloßplatzes 
zurück,  wie  wir  sie  heute 


Abb.  66.  Wohnhaus  des  Hoffaktors  Kusel. 


1.  Eingang.  2.  Vorplatz.  3.  Laden.  4.  Kontor.  5.  Wohnzimmer 
(6.  Schlafzimmer  im  II.  Stock.)  7.  Küchen  K.  Einfahrt.  9.  Stall. 
10.  Remise.  11.  Abort.  12.  Hof. 


sehen.  Die  seitlichen  eng¬ 
lischen  Gartenanlagen 
wurden  von  vierfachen 
Reihen  von  Lindenbäü- 

men  eingefaßt,  1811  die  alten  Treibhäuser,  Gartengebäude  und  die  um  das 
Ganze  laufende  Mauer  entfernt,  1816 — 17  die  beiden  Bassins  auf  den  Seiten¬ 
plätzen  angelegt;  1819  war  der  Platz  mit  Ketten  eingefaßt  und  1872  mit  An¬ 
lagen  bepflanzt.  An  Stelle  der  Fontäne  erstand  1844  das  von  Schwanthaler 
ausgeführte  Standbild  Karl  Friedrichs. 

Nach  der  Vollendung  des  markgräflichen  Palais  im  Jahre  1813  waren 
als  letztes  der  Nordflügel  des  Lyceums,  das  Rathaus  und  die  Markthallen 


*)  Siehe  E.  G  utmann,  Das  Großherzogliche  Residenzschloß  zu  Karlsruhe,  Heidelberg  1911. 
—  Herstellungsarbeiten  Weinbrenners  am  Schloß  waren :  Auswechslung  der  eichenen  Säulen 
durch  steinerne  in  der  Schloßkapelle  (1801);  Einrichtung  des  Thronsaals  (1806).  —  Gmelin, 
Dr.  Karl  Christian,  geb.  1762  in  Badenweiler,  1784  Arzt,  dann  Professor  der  Naturlehre  am 
Gymnasium  in  Karlsruhe,  1815  Direktor  des  Naturalienkabinetts,  1837  in  Karlsruhe  gestorben. 
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zu  bauen.  Das  Lyceum  war  1823.  das  Rathaus  1825  fertig’.  Die  Hallen  wurden 
nicht  ausgeführt.  So  ist  die  jetzige  Platzanlage,  besonders  der  Umstand,  daß 
die  vierstöckigen  Wohngebäude  hinter  der  Flucht  der  Monumentalbauten 
zurückstehen,  ohne  Kenntnis 
des  ursprünglichen  Planes 
nicht  zu  erklären.  Mit  Recht 
meint  Weinbrenner,  daß  ohne 
diese  einstöckigen  Buden  und 
Hallen  sich  der  Prospekt  sehr 
modifiziere,  einförmig  werde 
und  bloß  einer  etwas  weit 
auseinander  gerückten  Straße 
gleiche.  N ur  durch  die  Hallen, 
die  ein  wichtiges  Element  der 
Anlage  bilden,  konnte  der 
Markthof  eine  räumliche  Ge¬ 
schlossenheit-  und  der  Monu¬ 
mentalplatz  zwischen  der 
Kirche  und  dem  Rathaus  seine 
notwendige  Begrenzung  auf 
der  Nordseite  gewinnen.  Au¬ 
ßerdem  aber  hätten  die  „Bou¬ 
tiquen“  durch  ihre  niedere 
Höhe  den  Maßstab  der  Bauten 
bedeutend  gesteigert,  das 
Marktleben  zusammengefaßt, 
den  V erkehr  geordnet  und  eine 
wechselvolle  Gruppierung  der 
Massen  bewirkt,  bereichert 
durch  die  Türme,  die  hinter 
den  beiden  Monumentalge¬ 
bäuden  emporgerissen  den 
Platzraum  nach  oben  erwei¬ 
tern  (Abb.  76—78). 

Die  beiden  Räume  des 
Marktplatzes  verlangten  eine 
Betonung  der  Mitte  durch  ein 
Monument.  Für  den  mit  c\en 
Kauihallen  geplanten  Platz 
war  über  der  Gruft  des  Grün¬ 
ders  (an  Stelle  der  1807  abge¬ 
brochenen  Konkordienkirche)  zuerst  von  Scheffauer  ein  Denkmal  des  Mark¬ 
grafen  Karl,  hernach  von  Weinbrenner  in  einem  Entwürfe  von  1804  eine 
Kolossalstatue  auf  einem  mächtigen  vierseitigen  Sockel  beabsichtigt:  Rhea 
(die  Stadt)  mit  dem  Aschenkrug  des  Stadtgründers,  ihr  zur  Seite  ein  auf  ihren 
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Die  Schloßstraße. 


Schoß  sich  niederbeugender  Genius,  der  eine  umgekehrte  Fackel  hält  (Abb.  76). 
Obwohl  Karl  Friedrich  die  Kosten  zu  dem  Denkmal  zu  hoch  erschienen  und 
er  1808  den  Wunsch  äußerte,  Karl  Wilhelms  Gebeine  in  einem  Sarkophag  von 
inländischem  Granit  oder  Marmor  an  einem  Platz  bei  der  Kirche  aufgestellt  zu 
sehen,  genehmigte  er  doch  den  Plan  des  Künstlers.  Der  Tod  des  Fürsten 
hinderte  die  Ausführung  des  Monuments.  An  die  Stelle  kam  1823  die 
Pyramide  ,*)  auf  den  Monumental  platz  dagegen  das  Brunnendenkmal 
des  Großherzogs  Ludwig,  das  zuerst  in  Bronze  gedacht  war,  aber  1833 
in  Stein  von  dem  Bildhauer  Raufer  ausgeführt  wurde  (Abb.  214). 

Das  Rondellmonument  erschien  Weinbrenner  offenbar  in  seiner  ersten 
Fassung,  im  Verhältnis  zu  der  reichen  Säulenarchitektur  des  markgräflichen 
Palais,  zu  herb  und  wuchtig.  Er  entwarf  später  einen  zierlicheren,  von  zwei 
Greifen  flankierten  Obelisken,  den  er  auf  einen  massiven  Untersatz  stellte. 
Das  Denkmal,  die  Verfassungssäule  genannt,  wurde  erst  1832  errichtet**) 
(Abb.  42  u.  61).  Mit  ihren  Monumenten  und  Plätzen  stellte  nach  der  Voll¬ 
endung  die  Schloßstraße  ein  bedeutsames  Denkmal  der  Entwicklung  des 
Großherzogtums  Baden  dar. 

Von  prächtiger  Wirkung  mag  die  anläßlich  des  Einzugs  Napoleons  am 
20.  Januar  1806  geschmückte  Schloßstraße  gewesen  sein.  Mannigfache,  von 
Weinbrenner  entworfene  Monumente  im  altrömischen  Stile  belebten  und 
steigerten  die  räumliche  Komposition  der  beiden  Hauptstraßen  der  Stadt  in 
großartiger  Weise.  Auf  dem  Schloßplatze,  in  der  Achse  der  Schloßstraße, 
stand  ein  mächtiger  Friedenstempel  mit  zwei  Altären,  auf  welchen  Opfer¬ 
flammen  brannten,  Deutschland  und  Frankreich  darstellend,  im  Giebel  prangte 
die  Inschrift:  Paci  sacrum.  In  der  Langen  Straße  war  an  der  Lamm-  und 
Kreuzstraße  je  eine  Ehrensäule  errichtet  (einerseits  mit  den  Worten:  Im- 
peratori  invicto  felici  augusto,  und  einem  großen  N  in  Flammenschrift, 
andererseits  einem  großen  J  (Josephine)  und  den  Worten:  Augustae,  egrigiae, 
indulgentissimae,  optimae,  an  der  Ritter-  und  Adlerstraße  Obelisken  mit  den 
Buchstaben  U  und  A  (Ulm  und  Austerlitz)  und  der  Inschrift:  Manibus  defunc- 
torum  militum,  am  Mühlburger  Tor  endlich  (Karlstraße)  ein  Triumphbogen 


*)  1818  zum  Schutze  des  Grabes  zuerst  eine  hölzerne  Pyramide  mit  Ölfarbanstrich  und 
hölzerner  Umfassung.  1822  dann  die  Steinpyramide  nach  Weinbrenners  Entwurf  als  „eine 
der  Vergänglichkeit  am  mehrsten  entgegenstrebende  Form“.  Kosten  4780  Gulden.  Im 
Innern  der  Pyramide  ein  Altar,  davor  der  Sarkophag;  beiderseits  je  ein  Postament.  An 
der  Außenseite  des  Denkmals  die  Inschrift:  „Hier,  wo  Markgraf  Karl  einst  im  Schatten 
des  Hardtwaldes  Ruhe  suchte  und  die  Stadt  sich  erbaute,  die  seinen  Namen  bewahrt, 
auf  der  Stätte,  wo  er  die  letzte  Ruhe  fand,  weiht  ihm  dieses  Denkmal,  das  seine  Asche 
verschließt,  in  dankbarer  Erinnerung  Ludwig  Wilhelm  August,  Großherzog  1823.“ 

**)  Greife  (1912  neu  ersetzt)  von  Bildhauer  Raufer.  Der  etwa  8  Meter  hohe  Monolith, 
im  Rosengärtleins-Steinbruch  bei  Durlach  gebrochen,  war  zuerst  um  einige  Meter  länger, 
infolge  Beschädigung  beim  Transport  aber  gekürzt  worden.  Nach  dem  Tor  zu  die  Inschrift: 
„Dem  Gründer  der  Verfassung  die  dankbare  Stadt  Karlsruhe.“  Gegen  die  Schloßseite  zu 
ein  im  Großherzoglichen  Zeughaus  gegossenes  Bronzerelief,  das  Bildnis  des  Großherzogs 
Karl.  —  Alois  Raufer,  Bildhauer  und  Lehrer  im  Modellieren  der  Ornamente  an  der  Bau¬ 
schule  in  Karlsruhe.  1839  Professor. 
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Abb.  68,  Haus  des  Generals  v.  Beck. 

1.  Vorhof.  2.  Durchfahrt.  3.  Stall.  4.  Remise.  r>.  Küche.  6.  Eingang.  7.  Vorzimmer. 
8.  Salon.  9.  Wohnzimmer.  10.  Nebenzimmer. 
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Die  Scliloßstraße.  —  Spitalplatz. 


Abb.  69.  Haus  des  Generals  v.  Beck. 


mit  den  Worten :  Pacem  restituit.  dem  andererseits  das  schon  erbaute  und 
reich  geschmückte  Durlacher  Tor  entsprach. 

Einen  ähnlichen,  vielleicht  noch  prächtigeren  Eindruck  muß  die  anläßlich 
des  Friedens  von  Schönbrunn  am  27.  Oktober  1809  von  Weinbrenn  er  angegebene 
Ausschmückung  des  Schloßplatzes  gemacht  haben,  die,  nach  einem  Karlsruher 
Zeitungsbericht,  „zu  den  geschmackvollsten,  glänzendsten  und  gelungensten 
gehörte,  die  hier  jemals  gesehen  wurden“.  In  den  Öffnungen  der  neun  ein- 
mündenden  Radialstraßen  stand  jeweils  ein  Monument.  Dem  Schlosse  gegen¬ 
über  ein  30  Meter  breiter  und  24  Meter  hoher  Tempel  des  Sieges  mit  der 
Aufschrift:  Victoria  S,  darauf  in  Transparent  Napoleon  auf  einer  Quadriga, 
mit  Lorbeerkränze  haltenden  Viktorien,  zu  beiden  Seiten  aber  Kriegstrophäen 
und  die  Buchstaben  C.  Aug.  An  der  Kreuz-,  Lamm-,  Kronen-  und  Herrenstraße 
hohe  mit  S  bezeichnete  Altäre  mit  Opferflammen,  an  der  Ritter-  und  Adler¬ 
straße  eine  30  Meter  hohe  Säule  in  der  Form  der  Trajanssäule,  worauf  die 
Buchstaben  N  und  beiderseits  in  Brillantlicht  die  Inschriften  angebracht  waren : 
Magnus  Imperator  —  Felix  Augustus  —  Foederis  Rhenani  —  Conditor  Pro- 
tector.  An  der  Wald-  und  Waldhornstraße  Ehrenpforten  mit  den  Aufschriften: 
Eckmühl  und  Wagram.  Die  Arkaden  des  Rathauses  und  des  Hochbergsclien 
Palais  waren  prächtig  beleuchtet,  während  die  drei  geschmückten  Stadttore 
die  Inschriften  trugen:  Eßlingen,  Abensberg,  Simmering. 

Dieübrigen  Plätze  der  Stadt,  architektonisch  von  geringer  Bedeu¬ 
tung,  sind  entweder  dreieckige  Platzzwickel,  die  Folge  des  Radialsystems,  oder 
durch  Freilassen  eines  Rechtecks  entstandene  Raumgebilde.  Ihre  Grundform 
war  durch  die  feststehende  Stadtform  bedingt.  Weinbrenner  blieb  zumeist 
nur  die  Aufgabe,  diese  von  der  vorhergehenden  Zeit  zum  Teil  schon  angelegten 
Plätze  auszubauen. 

Der  Spital  platz.  —  Bei  der  Anlage  der  Spitalstraße  bestimmte  Karl 
Friedrich,  daß  der  Dreispitz  vor  dem  Spital  nicht  überbaut  werden  dürfte, 
wodurch  ein  dreieckiger  Platz,  zugleich  der  Ausschnitt  dreier  Straßen,  ent¬ 
stand:  der  vom  Rondellplatz  ausgehenden  Hospitalstraße  (Markgrafenstraße), 
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Spitalplatz. 


Ludwigsplatz. 
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A!)b.  71.  Entwurf  zum  Marktplatz. 


der  nach  dem  Schloß  ziehenden  Adler-  und  der  nach  dem  Rüppurrer  Tor  führen¬ 
den  Steinstraße,  an  welcher  entlang  der  Stein schiffkanal  zog,  welcher  später 
überdeckt  wurde  (Abb.  79).  Das  1781  —  1788  von  J.  W.  Müller  erbaute  Spital *) 
nahm  die  ganze  östliche  Platzwand  ein.  Die  Wohngebäude  des  Platzes  sind 
meist  dreistöckig  und  ziemlich  gleichförmig  nach  demWeinbrennerschen  Modell 
erbaut  Der  1874  errichtete  Brunnen  mit  der  Büste  des  Staatsrats  Lideil,  eines 
reichen  Gönners  des  Spitals,  stand  zuerst  an  der  nordöstlichen  Platzecke 
gegenüber  dem  Haupteingang  des  Gebäudes,  vor  dem  man  1802  die  bestehen¬ 
den  Gärten  beseitigte  und  den  Platz  für  den  Holzmarkt  (der  im  ersten  Markt- 
platzentwurfe  Weinbrenners  vor  dem  Rathaus  gedacht  war)  ausebnete.  In 
der  Folgezeit  wurde  der  Platz  mit  Bäumen  bepflanzt  (1835—1841)  und  später 
mit  gärtnerischen  Anlagen  versehen. 

Dem  im  östlichen  Stadtteil  gelegenen  Spitalplatz  entsprach  in  der  West¬ 
stadt  der  Ludwigsplatz.  Er  ist  gleichfalls  von  dreiseitiger  Grundform,  die  sich 
durch  den  Zug  des  1816  überwölbten  Landgrabens  am  Treffpunkt  der  Wald- 
und  Erbprinzenstraße  ergab.  Die  gegen  die  Karlstraße  zu  liegende  Ecke 
geht  in  eine  Erweiterung  über,  welche  früher  die  Infanteriekaserne  abschloß. 


*)  Abgerissen  1912;  an  seiner  Stelle  jetzt  Gewerbeschule. 
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Ludwigsplatz.  —  Schlachthaus. 


Abb.  72.  Rathaus  (von  1806  bis  1820). 


Vor  dieser  ein  weiteres  größeres  Platzdreieck,  südlich  von  der  einführenden 
Amalienstraße  begrenzt  (Abb.  79).  Diese  unbefriedigende  Zusammenreihung 
von  dreieckigen  Platzräumen  ist  die  Folge  der  unbeengt  hier  sich  auswach¬ 
senden  Radial-  und  Diagonalstraßen.  Die  Aufgabe,  aus  den  schräg  zusammen¬ 
stoßenden  Richtungen  gute  Raumbildungen  herauszuholen,  ist  hier  schlecht 
gelöst  und  scheint,  wie  aus  verschiedenen  Stadtplänen  jener  Zeit  zu  ersehen, 
überhaupt  viel  Schwierigkeiten  verursacht  zu  haben.  Am  besten  ist  die 
ursprüngliche  von  Weinbrenner  gegebene  Lösung,  die  den  östlichen  Teil  des 
Platzes  auf  einen  kleinen  dreiseitigen  Raum  beschränkt  (Abb.  53).  Die  auf 
der  Nordwestseite  stehenden  Wohngebäude  sind  von  Ch.  Arnold,  die  übrigen 
nach  dem  Modell  erbaut  worden.*)  In  der  Mitte  des  1846  mit  Bäumen  bepflanzten 
Platzes  steht  ein  neugotischer,  von  Weinbrenner  gezeichneter  Brunnen. 

An  der  Nordwestecke  des  Ludwigsplatzes  befand  sich  das  1806 — 1807  von 
Weinbrenner  entworfene  Schlachthaus,  das  bis  zu  der  1819  erfolgtenVer- 
legung  in  die  Schlachthaus straße  (Leopoldstraße)  in  Betrieb  war.  Das  zwei¬ 
stöckige,  modellmäßig  ausgeführte  Gebäude  enthielt  im  Erdgeschoß  und  Hof 

*)  Erbprinzenstraße  31,  Brousselsehes  Haus,  erbaut  1816,  abgebrochen  1911.  Erbprinzen¬ 
straße  34  („Weißer  Berg“),  erbaut  1811,  Wohnhaus  Ch.  Arnolds,  der  eine  auf  552  Gulden 
erhöhte  Baugnade  erhielt,  weil  „Petent  durch  sein  Bauwesen  zur  Verschönerung  dieses 
Stadtquartiers  schon  durch  die  äußere  Verzierung  seines  Hauses  mehr  als  ähnlich  Bauende 
beygetragen  hat“. 


Torplätze. 
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die  Betriebsräume,  im  ( )bergeschoß  dieWolmimg  des  Metzgers  und  ein  Magazin 


für  Sägewaren. 

Im  übrigen  seien  angeführt:  der  Platz  der  Stephanskirche  und  derjenige 
hinter  der  Kleinen  Kirche,  wo  nach  einem  Entwürfe  Weinbrenners  ein  Fisch¬ 
markt  angelegt  wurde,  ferner  die  bei  den  Kasernen  gelegenen  Übungshöfe 
der  Infanterie  und  Kavallerie  so¬ 
wie  die  Torplätze,  wo  schon  eine 
freie  Überleitung  zu  der  um¬ 
gebenden  Landschaft  zu  beob- 

o 

achten  ist. 

Die  offene  Stadt  Karlsruhe, 
welche  aus  polizeilichen  und  zoll- 
technischen  Gründen  zum  Teil 
mit  einer  Mauer,  zum  Teil  mit 
einer  hölzernen  Einfriedigung 
umgeben  war,  besaß  am  Aus¬ 
tritt  der  wichtigen  Verkehrs¬ 
wege  Tore,  bei  der  noch  un¬ 
vollendeten  Gestalt  der  Stadt  zu¬ 
erst  vonprovisorischer  Form  :  höl¬ 
zerne  Schlagbäume  oder  eiserne 


Gitterwerke,  welchen  allenfalls 
zur  Seite  ein  Wacht-  oder  Zoll¬ 
häuschen  lag.  Die  hölzernen  Tore 
und  Gitter  waren  leicht  zu  ver¬ 
setzen,  sobald  eine  Erweiterung 
der  Straße  eintrat.  Architek¬ 
tonisch  bemerkenswert  war  als 
erstes  das  1772  von  W.  J.  Müller 
errichtete  Durlacher  Tor  (abge¬ 
brochen  1875),  das  die  Lange 
Straße  östlich  abschloß.  Es  be¬ 
saß  einerseits  des  Durchgangs 
ein  Wachthaus,  andererseits  ein 
Wohnhaus  für  den  Zollbeamten 
zum  Zwecke  der  öffentlichen 
Sicherheit  und  der  Erhebung  des 
Zoll-  und  Straßengeldes.  Eine 
gleiche  Bestimmung  hatten  auch 

die  drei  anderen  Stadttore,  das  Ettlinger,  Linkenheimer  und  Karlstor, 
während  dem  Rüppurrer  Tor*)  eine  ausschließlich  zolltechnische  Bedeutung 
zukam. 


WfWHf- 


Abb.  73.  Haus  an  der  Nordostecke  des 
Marktplatzes. 


*)  Einfache  Holzscliranke  mit  einem  Zollhaus  am  Ende  der  Kronenstraße,  vor  der  Ein¬ 
mündung  in  die  Steinstraße;  erbaut  1779,  abgebrochen  1852;  an  seine  Stelle,  jenseits  des 
überwölbten  Landgrabens,  kam  1854  das  Friedrichstor;  abgebrochen  1874. 
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Torplätze. 


Der  M ü hlbur ge r torplatz,  von  Weinbrenner  als  kleine  rechteckige 
Erweiterung  der  Langen  Straße  geplant  (Abb.  79),  wurde  später  bis  zur  Leopolcl- 
straße  vertieft  und  mit  Bäumen  bepflanzt.  Das  Tor  bestellt  aus  zwei  in 
dorischem  Stil  erbauten  Wachthäusern  (Abb.  80).  Es  befand  sich  zuerst  bei 
der  Einmündung  der  Karlstraße,  wo  gegen  den  Landgraben  zu  bis  1815  das 


Abb.  74.  Haus  an  der  Nordostecke  des  Marktplatzes. 


Hochgericht  stand.  1817  wurde  das  Tor  an  seine  jetzige  Stelle  verlegt;  1821 
entstanden  die  von  Weinbrenner  erbauten  Torhäuschen,  die  den  Abschluß  der 
durch  diese  Verlegung  ungemein  lang  gewordenen  Straße  architektonisch 
markieren.*) 

t 

*)  1842  wurde  das  Tor  von  Fr.  Theodor  Fischer  (1803—1867)  umgebaut;  1874  das 
Gittertor  entfernt.  Die  Torhäuschen  stehen  heute  noch. —  Ähnliche  Beispiele  in  anderen 
Städten:  das  Heidelberger  Tor  in  Mannheim;  das  Rheintor  in  Darmstadt,  von  dem  der 


Karlstor. 
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Den  Linkenheimertorplatz  schloß  nach  außen  ein  1750  erbauter  Tor¬ 
bogen  mit  zweistöckigen  Seitengebäuden,  der  Wohnung  des  Pagenhofmeisters 
Lux  und  dem  militärischen  Stockhaus,  ab.  Südlich  begrenzten  den  Platz,  den 
ein  von  Weinbrenner  entworfener  Brunnen  schmückte,  das  „Rote  Haus“  und 
das  Palais  der  Königin  von  Schweden,  nördlich  das  Gebäude  der  Staatskasse 


Abb.  75.  Gasthaus  zum  Bären. 


und  die  1786  errichtete  alte  Malerakademie  —  schlichte,  schmucklose  Putz- 
bauten  aus  der  Vor-weinbrennerschen  Zeit.  Ein  Entwurf  unseres  Künstlers 
zu  einer  neuen  Malerakademie  an  diesem  Platze  blieb  unausgeführt  (Abb.  79). 

Erbauer,  Weinbrenners  Schüler  Georg  Möller,  die  besseren  Verhältnisse  und  feinere 
Klassizität  vor  den  Karlsruher  Torhäusern  rühmte;  das  Allerheiligen-  und  Friedberger  Tor 
in  Frankfurt  a.  M.:  das  Potsdamer  und  Leipziger  Tor  in  Berlin  von  Schinkel  u.  a.  m. 
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Karlstor. 


Abb.  76.  Entwurf  zum  Marktplatz. 


Das  Tor,  Ludwigstor  genannt,  wurde  1825  abgebrochen  und  an  die  von 
F.  Arnold  ausgeführte  Kriegsschule  (Generalkommando)  verlegt;  1828  von 
Fischer  nach  Weinbrenners  Plänen  auf  dem  Platze  des  heutigen  Justizgebäudes 
die  Wasser-  und  Straßenbaudirektion  erbaut  (1881  abgerissen). 

Das  Karlstor.  Die  Karlstraße,  zuerst  Kaufhausstraße  genannt,  war 
1812  eröffnet  worden.  Sie  wurde  als  breite  Verkehrsader  angelegt,  da  nach 
dem  ursprünglichen  Plan  Weinbrenners  am  Nordende  der  Straße  große  Kauf¬ 
häuser  in  Verbindung  mit  dem  projektierten  Rheinkanal  aufgeführt  werden 
sollten.  Dies  kam  jedoch  nicht  zur  Ausführung  und  es  blieb  nur  die  in 
gleicher  Breite  wie  die  Lange  Straße  angelegte  Karlstraße.  Als  man  1809 
mit  dem  Bau  der  Infanteriekaserne  begann,  wurde  die  Verlegung  des  am 
Ludwigsplatz  befindlichen  Piquettores  an  die  Kriegsstraße  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht,  1816  wurde  dort  der  erste  Torwart  angestellt  und  mit  dieser  Tor¬ 
anlage  der  etwa  700  Meter  langen  Straße  ein  gewisser  Abschluß  gegeben. 

Während  die  Grundstücke  der  auf  die  Karlstraße  stoßenden  Herrenstraße, 
die  mit  dem  Garten  des  Markgrafen  Friedrich  zusammenhingen,  bereits  1811  bis 
1812  zum  Verkauf  gelangten,  wurde  die  Neutorstraße  (Sophienstraße),  für  die 
zuerst  nur  einstöckige  Gebäude  vorgesehen  waren,  erst  1818  eröffnet.  Für 
die  Karlstraße  war  dreistöckige  Bebauung  geplant.  Allein  viele  Bewohner, 
zumal  in  der  ersten  Zeit,  führten  ihre  Gebäude  nur  zweistöckig  auf,  wobei 


Lahr. 
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Abi).  77.  Marktplatz. 


sie  sich  verpflichten  mußten,  die  Mauerstärken  so  zu  bemessen,  daß  später 
ein  drittes  Geschoß  aufgesetzt  werden  konnte.  Gegen  den  Ludwigsplatz  zu 
wurde  die  Straße  zuerst  bebaut;  die  am  Karlstor  errichteten  Eckhäuser,  das 
Weltziensche  und  das  Berckholtzsche  Haus,  standen  längere  Zeit  allein.  Die 
Torhäuser  wurden  1829 — 1830  von  Hübsch  ausgeführt*) 

Ein  ähnlicher  Torplatz  wie  am  Mühlburger  Tor  fand  sich  auf  einem 
Bebauungsplan,  den  Weinbrenner  1810 — 1813  im  Aufträge  des  Stadtrates  für 
die  Vergrößerung  der  Stadt  Lahr  gefertigt  hat**)  (Abb.  81).  In  gleicher  Weise 
wie  die  «Stephanien-  und  Amalienstraße  in  Karlsruhe  sind  bei  diesem  Entwürfe 
zwei  Hauptstraßen  der  Altstadt  nach  Westen  verlängert  und  treffen  sich  spitz¬ 
winkelig  zulaufend  in  dem  sogenannten  Dinglingertorplatz.  Das  von  den 
beiden  Straßen  gebildete  Dreieck  wird  in  der  Mitte  durch  eine  vom  Tor  aus¬ 
gehende  Hauptachse  geteilt,  die  Neue  Marktstraße  genannt.  Diese  erweitert 
sich  nach  drei  Baublocklängen  in  einen  rechteckigen  Marktplatz  und  hat  eine 
Kirche  zum  Zielpunkt.  Die  Straßen  sind  im  Gegensatz  zu  der  verwinkelten 
Form  der  Altstadt  durchweg  gerade,  die  Baublöcke  rechtwinkelig  ausgebildet. 
Doch  erscheint  die  großzügige  Neuanlage  durchaus  mit  Rücksicht  auf  das 
Bestehende  geschickt  in  den  Organismus  der  Altstadt  eingegliedert.  Der 

*)  1873  wurden  die  Gitter,  1912  die  Torlniuser  abgebrochen.  Längs  der  Seite  des 
Großherzoglichen  Palaisgartens  kam  darauf  ein  Wachtliaus  zu  stehen,  gegenüber  eine 
geschlossene  Baugruppe  von  Wohngebäuden. 

**)  Lahrer  Zeitung,  Jahrgang  1910  Nr.  241,  Weinbrenners  Vergrößerungsplan  der  Stadt 
Lahr,  von  Dipl. -Ing.  W.  Beck. 
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Gärten. 


Weinbrenners cli e  Plan  blieb  unausgeführt,  und  so  erklärt  sich  die  heutige 
nüchterne  und  unklare  Bebauung  des  westlichen  Stadtteiles  von  Lahr. 

Außer  Straßen,  Plätzen  und  Toren  bestimmten  das  Stadtbild  große  Gärten, 
die  teils  vor  oder  in  der  Regel  an  der  Rückseite  der  Wohngebäude  lagen,  teils 
sich  über  ganze  Baublöcke  ausdehnten,  entweder  einfache  Hausgärten  oder 
Parke  wohlhabender  Bürger  und  der  fürstlichen  Herrschaften.  Gegen  das 
Mühlburger  Tor  erstreckte  sich  der  Garten  des  Markgrafen  Ludwig 
(später  Gräflich  Langensteinscher  Garten),  der  das  ausgedehnte  Blockdreieck 
zwischen  der  Karl-,  Stephanien-  und  der  Langen  Straße  einnahm.  Der  Park 


Abb.  78.  Der  Marktplatz  aus  der  Vogelschau. 


wurde  1800  von  dem  Garteninspektor  Schweikardt  angelegt  und  1804  von  dem 
Gartenbaudirektor  Zeyher  umgestaltet.*)  Die  Bauten,  ein  Schlößchen  und 
Pavillons,  waren  von  W.  J.  Müller  und  J.  H.  Arnoldt  entworfen.  Außerdem 
schmückten  den  Garten  Statuen,  schöne  Baumgruppen,  ein  Rondell  mit  italieni¬ 
schen  Pappeln  sowie  ein  kleiner  Hirschpark.  1838  erfolgte  die  Abtrennung 
des  westlichen  Dreiecks  vom  Tor  bis  zur  Hirschstraße,  nachdem  bereits  1831 
bis  1832  die  längs  der  Langen  Straße  stehenden  alten  Platanen  gefällt  worden 
waren;  1872  wurde  dann  der  übrige  Teil  bis  zur  Karlstraße  an  die  Rheinische 
Baugesellschaft  verkauft,  1873  parzelliert  und  bis  nach  1880  überbaut. 

Der  hinter  dem  Residenzschloß  in  französischem  Geschmack  gehaltene 
Schloßgarten  wurde  unter  Karl  Friedrich  von  Garteninspektor  Schweikardt 


*)  Näheres  bei  Hartleben,  Stat.  Gemälde  der  Stadt  Karlsruhe. 
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Abb.  80.  Mühlburger  Tor. 


in  eine  englische  Parkanlage  umgewandelt.  Auf  der  Westseite  des  Parks  aber 
ward,  nachdem  die  Orangerie  auf  dem  Scliloßplatz  eingegangen  war,  hinter 
dem  Hoftheater  ein  Botanischer  Garten  neu  angelegt,  indem  man  den  hinter 
den  alten  Orangeriehäusern  gelegenen  herrschaftlichen  Holzplatz  und  einen 
Teil  des  Schloßgartens  mitbenutzte.  Trotzdem  1808  mit  dem  Bau  der  Pflanzen¬ 
häuser  begonnen  wurde,  erfolgte  keine  Weiterführung  der  von  Weinbrenner 
geplanten  Pflanzenhäuser.*)  Erst  1853 — 1857  wurden  die  Orangeriegebäude 
von  Hübsch  ausgeführt. 

Die  drei  übrigen  großen  Parke  in  der  Stadt,  der  Mar k gräflich  Hoch¬ 
berg  sehe  und  die  Gärten  der  Markgräfinnen  Friedrich  und  Amalie, 
standen  mit  Palaisanlagen  im  Zusammenhang.  Sie  waren  nach  der  Straße 
teils  mit  hohen  Mauern,  teils  von  einem  eisernen  Gitterwerk  oder  einer  Aha- 
mauer  eingefaßt.  Von  einem  Anteil  Weinbrenners  an  der  Ausgestaltung 
dieser  drei  Gärten  läßt  sich  nur  insofern  sprechen,  als  er  durch  die  Anordnung 
der  Bauten  und  den  allgemeinen  Kompositionsgedanken  die  Grundlage  hierfür 
auf  stellte,  die  gärtnerische  Ausbildung  im  besonderen  lag  in  den  Händen  seiner 
vorzüglichen  Mitarbeiter  Schweikardt  und  Zeyher.**) 

Von  Privat  gärten  verdienen  wegen  ihrer  geschmackvollen  Anlagen 
eine  Erwähnung :  die  Gärten  der  Frau  Staatsrat  Mayer,  des  Oberrats  Reutlinger, 

*)  Abgebildet  in:  Das  Großlierzogliche  Residenzschloß  zu  Karlsruhe,  von  E.  Gut- 
mann. 

**)  Schweikardt,  Friedrich,  Garteninspektor  in  Karlsruhe,  gest.  1806  ebenda.  —  Zeyher, 
Johann,  geb.  in  Ansbach.  Garteninspektor  in  Schwetzingen,  1819  Gartendirektor,  gest.  1843. 
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Stadterweiterungspläne.  —  Rheinkanal. 


insbesondere  auch  derjenige  Weinbrenners,  der  sich  von  der  Schloßstraße  bis 
zum  Gotischen  Turm  erstreckte. 

Die  verschiedenen  Städte  r  wette  r  u  n  g  s  p  1  ä  n  e  W einbrenners  für  Karls¬ 
ruhe  zeigen  im  übrigen  noch  manche  bemerkenswerte  Platzentwürfe,  auf  die 
hier  nicht  näher  eingegangen  sei.*)  Erwähnt  sei  nur  ein  1814  geplanter,  am 
östlichen  Ende  der  Zähringerstraße  ein  geschnittener  Kirchplatz,  der  später  un¬ 
gefähr  rechteckig  und  ohne  die  Kirche  ausgebaut  wurde,  ferner  der  etwa  1 806 
entworfene  Platz  am  Treffpunkt  der  Wald-  und  Douglasstraße.  Nicht  weniger 
beachtenswert  ist  die  von  Weinbrenner  und  Tulla  1802  ausgearbeitete  Kanal¬ 
anlage  von  Karlsruhe  nach  dem  Rhein**)  (Abb.  53).  „Denn  Karls¬ 
ruhe,“  sagt  Weinbrenner,  „das  nur  eine  Stunde  vom  Rhein,  und  doch  so  weit 
entlegen,  daß  es  nicht  bei  jedem  nachbarlichen  Streit  dem  Ruin  des  Kriegs, 
wie  andere  Gränzstädte,  ausgesetzt  ist.  würde  noch  ferneres  außer  der  An¬ 
nehmlichkeit,  durch  die  Verbindung  des  Rheins  eben  so  viel  für  den  Kommerz 
gewinnen,  indem  es  ohnehin  schon  sehr  geschickt  durch  die  Heerstraßen,  die 
sich  von  ganz  Schwaben  hindurch  nachher  Frankreich  und  der  Schweiz  ziehen, 
für  den  Speditionshandel  gelegen  ist.“  Die  geplante  Kanalanlage  zog  im 
Norden  der  Stadt  mit  der  Langen  Straße  parallel  und  hatte  den  Schloßturm 
als  Richtungsachse,  vereinigte  sich  im  Osten  der  Stadt  mit  dem  1750  angelegten 
Steinschiffahrtskanal.  AVo  sie  mit  der  nach  Norden  verlängerten  und  als  breite 
Verkehrsachse  angelegten  Karlstraße  zusammentraf,  erweiterte  sie  sich  zu 
einem  Hafenbecken,  an  dessen  Seiten  große  Kaufhäuser  erstehen  sollten.  So 
war  dieser  Stadtteil,  der  heute  das  ruhigste  Wohnviertel  Karlsruhes  bildet, 
einmal  als  Mittelpunkt  eines  lebhaften  Handelsverkehrs  gedacht. 

Besondere  Beachtung  seines  modernen  Gedankens  halber  verdient  der 
1825  gebrachte  Vorschlag  Weinbrenners,  den  südwestlichen  Stadtteil  Karls¬ 
ruhes  gartenstadtähnlich  auszubauen,  ein  Unternehmen,  das  dem  dringenden 
Bedürfnis  Rechnung  tragen  sollte,  der  ärmeren  Stadtbevölkerung  gesunde 
und  billige  AVohnungen  zu  schaffen.  Denn  die  AVolm Verhältnisse  der  Minder¬ 
bemittelten  waren  damals,  besonders  nach  den  Teuerungsjahren  um  1820, 
die  denkbar  schlechtesten.  Zwar  hatte  man  nach  1800  in  der  Stadt  viel 
gebaut,  doch  war  man  einzig  und  allein  dem  AVohnbedürfnis  der  wohlhabenden 
Bürgerschaft  entgegengekommen.  Nur  die  Blumen-  und  Bürgerstraße  waren 
1805,  weil  Klein-Karlsruhe,  das  „Dörfle“,  die  handwerktreibenden  und  von  der 
Industrie  lebenden  Menschen  nicht  mehr  aufzunehmen  vermochte,  als  Zwischen¬ 
straßen  für  ärmere  Bauliebhaber  angelegt  worden.  Dies  genügte  jedoch  bald 
nicht  mehr. 

Außerhalb  der  Grenzen  der  Stadt  zu  bauen,  wo  man  Grund  und  Boden 
noch  billig  haben  konnte,  war  vorerst  verboten.  Es  blieb  also  nur  der  un¬ 
bebaute  Teil  des  damaligen  Stadtgebietes  übrig.  Dieser  umfaßte  einerseits 
das  nördlich  der  Stephanienstraße,  andrerseits  das  südlich  der  Amalienstraße 
und  westlich  des  Karlstores  gelegene  Gelände.  Für  den  Nordwesten  war  die 

*)  Näheres  darüber  bei  Ehrenberg.  Vergleiche  dort  auch  den  Bebauungsplan  Tullas. 

**)  Siehe:  Karlsruher  Tagblatt,  Sonntags-Zeitung  1914  Nr.  30:  Oberrheinschiffahrts¬ 
pläne  von  ehedem. 
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Abb.  81.  Plan  für  die  Vergrößerung  der  Stadt  Lahr. 
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Gartenstadt  Ludwigsdorf. 


Anlage  des  Rheinkanals  geplant;  liier  ländliche  Wohngebäude  zu  errichten, 
ging  nicht  gut  an.  Es  konnte  also  nur  der  Südwesten  für  die  gedachte  Be¬ 
bauung  in  Betracht  kommen. 

In  einem  Bericht  an  die  Polizeidirektion  der  Stadt  vom  15.  April  1825 
schlug  nun  Weinbrenner  vor,  auf  diesem  Stadtgelände  einfache  Wohnhäuser 


Abb.  82.  Entwurf  zu  einem  Bad  vor  dem  Ettlinger  Tor. 

A.  Wohnung  des  Badwirts.  B.  Großer  Tanzsaal.  C.  Schank-  und  Spielzimmer.  D.  Bad-  und  Schlaf¬ 
zimmer.  E.  Einzelne  Badzimmer.  F.  Bedeckte  Schwimmbäder.  G.  Offene  Schwimmbäder.  H.  Kleider¬ 
ablagen.  I.  Bedeckte  Säulengänge.  K.  Durchgänge.  L.  Turm  mit  Hallen  und  Galerien.  M.  Stallungen. 
N.  Holz-  und  Wagenremisen.  0.  Gemüsegarten.  P.  Lusthaus.  Q.  Alleen.  R.  Gartenanlagen.  S.  Beiert¬ 
heimer  Weid.  T.  Ettlinger  Landstraße.  U.  Wasserleitung.  V.  Küchen  für  Erwärmung  des  Wassers. 


zu  errichten.  Denn  es  ist,  so  machte  er  geltend,  „für  eine  Residenz  nicht 
rühmlich,  wenn  wegen  Mangel  -an  angewiesenem  Terrain  der  Erwerbsfleiß 
einer  Stadt  gehemmt  wird  und  z.  B.  eine  tätige  arme  Hausfrau  mit  ihrer 
Familie  behindert  wird,  sich  durch  Fleiß  und  Bearbeitung  eines  kleinen  Haus¬ 
gartens  neben  dem  oft  kärglichen  Verdienst  ihres  Mannes  ein  kleines  Ein¬ 
kommen  zu  verschaffen,  während  die  Felder  bis  an  und  sogar  in  die  Stadt 


Gartenstadt  Ludwigsdorf. 
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gepflügt.  werden,  auf  diesem  Terrain  Getreide  und  rauhe  Früchte  hervorgebracht 
werden,  der  größte  Teil  der  Gartenerzeugnisse  aber  von  dem  Landmann  oder 
gar  vom  Ausland  angekauft  werden  muß“.  Während  nun  Weinbrenner  das 
Gelände  außerhalb  des  Rüppurrer  Tores  und  der  südöstlichen  Stadtgrenzen 
für  industrielle  Anlagen  wie  Seifensiedereien,  Hafnerbrennereien  u.  a.  Vor¬ 
behalten  wollte,  wo  das  Wasser  des  Landgrabens  zugleich  dem  Gewerbe  nutz¬ 
bar  gemacht  werden  könnte,  schlug  er  für  den  Südwesten  eine  Bebauung  mit 
ein-  und  zweistöckigen  Wohngebäuden  in  Verbindung  mit  Gärten  und  an¬ 


schließenden  Ökonomiebauten  vor,  das  Ganze  „etwa  in  der  Form  eines  wohl¬ 
gestalteten  Dorfes,  welches  zum  Andenken  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Großherzogs,  als  dem  Eröffn  er  desselben,  Ludwigsdorf  zu  benennen  sein 
dürfte“,  oder  auch  „Ludwigsvorstadt“.  „Zur  Befriedigung  so  mancherlei  Bau- 
liebliaber  eines  solchen  neuen  Stadtquartiers“,  führte  er  dann  weiter  aus, 
„wäre  zu  wünschen,  daß  sämtliches  Terrain,  welches  zirka  40  Morgen  beträgt 
und  in  dem  Besitz  mancher  Eigentümer  befindlich  ist,  welche  sich  tentiert 
finden  könnten,  überspannte  Forderungen  zu  erlauben,  daß  wenn  von  Höchsten 
Orts  eine  solche  Eröffnung  ausgesprochen  sein  wird,  erwähntes  Terrain  von 
irgend  einer  Kasse  angekauft,  sodann  aber  nach  Abzug  der  in  dasselbe  ein¬ 
greifenden  Straßen,  jeder  einzelne  Hausplatz  im  Verhältnis  des  Ankaufspreises 
für  das  Ganze  wieder  repartiert,  somit  der  ganze  Bezirk,  nach  dem  Plan  für 
die  einzelnen  Bauplätze  schicklich  eingeteilt  werden  könne.“  Möglichenfalls 
ließen  sich  auch  Bauliebhaber  durch  eine  sogenannte  „Bonification“,  eine  zehn¬ 
jährige  Befreiung  von  Abgaben  für  die  in  diesem  Stadtteil  Bauenden,  gewinnen. 
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Stadterweit  erringen. 


Erkennt  man  in  diesem  Gedanken  nicht  gleiche  Ziele  wie  die  der  Garten¬ 
stadtbewegung  unserer  Zeit?  Mögen  zwar  die  auf  modernen  Verhältnissen 


aufgebauten  Grundsätze  der  Gartenstadt  im  einzelnen  wieder  andere  sein,  in 
den  Hauptlinien  sind  die  Bestrebungen  ähnlich:  die  Verbesserung  der  Wohn¬ 
verhältnisse  der  niederen  Bevölkerungsschichten, 
die  Absicht,  dem  kleinen  Manne  die  Annehmlich¬ 
keiten  und  den  Nutzen  eines  Gartens  zu  verschaffen, 
der  Gedanke  einer  ländlichen  Siedelung  und  eines 
Gesamtankaufes  des  Geländes  vor  Einsetzen  der 
Spekulation.  Dermaßen  modern  dachte  der  Künstler, 
der  wie  selten  einer  zu  den  wirtschaftlichen  Forde¬ 
rungen  seiner  Zeit  so  enge  Fühlung  genommen,  so 
hellsichtig  kommende  Bedürfnisse  und  die  zukünftige 
Entwicklung  vorausempfand. 

Der  Vorschlag  Weinbrenners  blieb  unbeachtet. 
Zwar  unterhandelte  man  1827  mit  den  Eigentümern 
des  in  Betracht  kommenden  Geländes,  erklärte  auch 
verschiedene  Gutsteile  zu  Bauplätzen,  der  Durch¬ 
führung  des  Planes  trat  man  aber  nicht  näher,  ln 
der  Folge  wurde  dieser  Stadtteil  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Mittelstadt  ausgebaut.*)  In  Hinblick  auf 
die  Befriedigung  der  AVohnbedürfnisse  von  Un¬ 
bemittelten  aber  war  man  nie  zu  einem  bestimmten 
Entwürfe  gekommen.  Die  Siedelung  auf  dem  später 
eröffneten  Beiertheimer  Wald  und  in  den  Augärten 
(Südstadt)  entwickelte  sich  ziemlich  planlos  **)  und 
war,  als  man  an  den  Ausbau  dieser  Bezirke  heran¬ 
ging,  der  Spekulation  anheimgegeben. 

Überblickt  man  die  damalige  Stadtanlage  im 
ganzen,  wie  sie  sich  aus  den  Bebauungsgesetzen  und 
Entwürfen  AVeinbrenners  heraus  entwickelt  hatte,  so 
erkennt  man  einen  einheitlichen  und  fast  regelmäßig 
durchgebildeten  Organismus,  begrenzt  im  Norden 
von  dem  Bereich  der  Schloßanlage  und  dem  Hardt¬ 
wald,  westlich  und  südlich  von  der  Kriegsstraße 
Abb.  84.  (die  heutige  Westendstraße  hieß  damals  gleichfalls 

Laterne  am  Rondellplatz.  Kriegsstraße),  welche  durch  Gartenmauern  und  Alias 

die  Stadtgrenze  nach  außen  in  besonderer  AVeise 


bezeichnete,  und  im  Osten  von  dem  Steinschiffkanal  und  dem  1803 — 1804  be¬ 
gonnenen  Friedhofe,  der  früher  am  Marktplatze  und  hinter  der  Kleinen  Kirche 


*)  1864  Verlängerung  der  Hirschstraße,  1863  der  Leopoldstraße  bis  zur  Kriegsstraße, 
Einweihung  der  Sofienstraße,  die  1874  verlängert  wurde. 

**)  1858  baute  die  Silberfabrik  Christofie  &  Cie.  Kleinwohnungen  für  70  männliche 
Arbeiter  in  der  Augartenstraße;  1873  die  Maschinenfabrik  auf  dem  Beiertheimer  Weg, 
1871  der  Verein  für  die  Erbauung  billiger  Wohnhäuser  eine  Anzahl  Häuser  Ecke  Rüp- 
purrer-  und  Augartenstraße. 
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lag  und  1780  nach  dem  Lohfeld  (Südende  der  heutigen  Waldhornstraße)  verlegt 


worden  war.*)  Auch  heute  noch,  da  allerseits  Stadtteile  angegliedert  sind,  er¬ 
scheint  nach  außen  hin  dieser  Kern  als  ein  fast  vollständig  geschlossenes 
Ganze.  Die  außerhalb  angrenzenden  Wohnviertel,  großenteils  durch  die 
frühere  Bahnlinie  abgetrennt,  stehen  in  städte¬ 
baulicher  Hinsicht  mit  der  Altstadt  nur  in 
lockerem  Zusammenhang. 

Mit  dem  Ausbau  der  Schloßstraße  erhielt, 
wie  oben  dargelegt,  die  Stadtanlage  ihren  Mittel¬ 
punkt  und  ihre  Mittelachse,  zu  deren  Seiten 
die  einander  beinahe  ähnlichen  Hälften  liegen. 

Früher  lag  der  Schwerpunkt  nur  auf  der  Ost¬ 
seite.  Nach  1800  aber  änderte  sich  das  Stadt¬ 
bild:  der  westliche  Stadtteil  wurde  mehr  und 
mehr  bevorzugt,  alle  besseren  Wohnanlagen 
entfallen  auf  seine  Seite.  Die  großzügige  und 
im  Gegensatz  zur  Ostseite  regelmäßigere  Ein¬ 
kleidung  der  Wohnbedürfnisse  läßt  den  besseren 
Stadtteil  ohne  weiteres  erkennen.  Die  vom 
westlichen  Endpunkte  der  Langen  Straße 
ausgehenden  Diagonalen,  die  Stephanien-  und 
die  Amalienstraße,  waren  zusammen  mit  der 
Karlstraße  als  Hauptverkehrsadern  gedacht. 

Leider  ist  die  1809  eröffnete  Amalienstraße 
durch  den  Garten  der  Markgräfin  Friedrich  in 
ihrer  Entwicklung  unterbrochen.  Als  Verbin¬ 
dung  des  Ettlinger  und  des  Mühlburger  Tores 
wäre  sie  eine  Verkehrsader  von  ähnlicher  Be¬ 
deutung  wie  die  Erbprinzenstraße  geworden. 

Diese  Hauptstraßen  bilden  mit  den  Achsen 
der  Stadt,  der  Schloß-  und  der  Langen  Straße, 
das  Gerüst  der  Stadtanlage,  leider  jedoch  nicht 
in  ihrem  ganzen  Umfang.  So  verliert  sich  im 
östlichen  Stadtteil  die  zur  Erbprinzen  straße 
symmetrisch  gelegene  Markgrafenstraße  (früher 
Spitalstraße)  in  dem  unregelmäßig  gebauten 
„Dörfle“,  ebenso  die  der  Amalienstraße  ent¬ 
sprechende  Diagonale,  die  Durlachertorstraße. 

Wären  diese  Diagonalen  durchgeführt  worden 

als  das,  was  sie  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  sind  —  die  Amalienstraße 
als  Verbindung  des  Mühlburger  Tors  mit  dem  Ettlinger  Tor,  die  Markgrafen¬ 
straße  als  eine  den  Rondellplatz  mit  dem  Osten  verknüpfende  Verkehrsader, 
und  die  Durlachertorstraße  als  Verbindung  des  Ettlinger  und  des  Durlacher 


Abb.  85. 

Laterne  am  Rondellplatz. 


*)  Entwurf  Weinbrenners  zu  einer  Leichenhalle  im  Stadt.  Archiv  zu  Karlsruhe. 
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Kriegsstraße.  —  Ettlinger  Straße. 


Tores  — ,  wir  hätten  ein  Stadtgebilde  vor  uns,  das  in  seinem  Ausbau  nicht 
einheitlicher  und  vollkommener  gedacht  werden  kann.  Vielleicht  macht  sich 
eine  spätere  Zeit  die  Durchführung  dieser  diagonalen  Hauptachsen  mit  einem 
Durchbruch  durch  das  Dörfle  einmal  zur  Aufgabe.  Für  die  Hauptstraßen  war 
eine  dreistöckige  Bauweise  bestimmt.  Doch  sah  man  zu  Anfang  von  der 
strengen  Durchführung  dieser  Verordnung  ab.  Die  Bauherren  mußten  sich 
aber  bei  der  Errichtung  ihrer  zweistöckigen  Häuser  verpflichten,  so  zu  bauen, 
daß  später  noch  ein  drittes  Geschoß  aufgesetzt  werden  konnte. 

Als  eine  beliebte  Promenade  galt  die  außerhalb  der  Stadt  vorbeiziehende 
Iv  riegsstraße,  die  1795 — 1796  von  dem  Rüppurrer  bis  zum  Ettlinger  Tor 
und  1810  bis  zum  Karlstor  ausgebaut  war.  Auf  der  einen  Seite  lagen  die 
markgräflichen  Gärten,  in  die  man  über  Alias  hinweg  hineinschauen  konnte, 
reihten  sich  reizvolle  Gartenbauten,  Belvederen  und  Pavillons,  gab  es  die 
wirkungsvollen  Durchblicke  durch  das  Ettlinger  und  das  Karlstor,  auf  der 
anderen  Seite  schaute  man  frei  in  die  Landschaft.  Längs  der  Gärten  zog  ein 
3  Meter  breiter  Gehweg.  Das  westliche  Ende  beschloß  das  von  Weinbrenner 
erbaute  Promenadehaus,*)  ein  beliebter  Vergnügungsort  der  Stadtbewohner, 
während  östlich  die  vor  dem  Ettlinger  Tor  zusammentreffenden  Hauptalleen, 
die  Beiertheimer  und  die  mit  Bäumen  bepflanzte  Ettlinger  Straße,  in  einen 
großen  Halbkreisplatz  mündeten.  Dieses  halbkreisförmige,  in  Rücksicht  auf 
die  verschiedenen  Formen  und  Größen  der  vorhergehenden  Erweiterungen  der 
Schloßstraße  glücklich  gewählte  und  zuerst  nur  vorläufig  angelegte  Platz¬ 
gebilde  stand  lange  fest  und  kehrt  auf  allen  Bebauungsplänen  jener  Zeit 
wieder.**) 

Für  die  Bebauung  vor  dem  Ettlinger  Tor,  besonders  der  1818 — 1819  nach 
Tullas  Plänen  hergestellten  Staats-  und  Poststraße,  der  Ettlinger  Straße 
selbst  aber  hatte  Weinbrenner  mehrere  Entwürfe  gefertigt,  über  die  jedoch 
nie  eine  endgültige  Entscheidung  getroffen  wurde.  Denn  schon  nach  1820 
war  das  1816  erlassene  Verbot,  Wohnanlagen  südlich  der  Kriegsstraße  zu 
erbauen,  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten.  In  einem  darüber  gefertigten  Entwürfe 
dachte  sich  Weinbrenner  die  Ettlinger  Straße  als  eine  breite,  in  gerader  Rich¬ 
tung  auf  das  Schloß  ziehende  Achse,  ähnlich  ausgebildet  wie  die  in  Stuttgart 
vor  dem  Schloßgarten  nach  Berg  ziehende  Allee.  Die  Gebäude  an  der  Straße 
dieser  allmählich  hier  entstehendenV orstadt  sollten  einen  gegenseitigen  Abstand 
von  30  Meter  behalten,  die  AVegmitte  mit  vier  Reihen  Bäumen  bepflanzt  und 
mit  dazwischen  gelegten  Promenadewegen  versehen  werden.  Nach  dem  Ausbau 
aber  sollten  die  vor  den  Häusern  etwa  6  Meter  breiten  Vorgärten  zu  Fuß¬ 
wegen  mit  Steinpflaster  umgebildet  werden.  Auf  dem  Gelände  zwischen  der 
Beiertheimer  Allee  und  der  Ettlinger  Straße  hatte  AVeinbrenner  1805  eine 

*)  Plan  im  Besitz  des  Geh.  Oberbaurats  A.  Weinbrenner  in  Karlsruhe. 

**)  Siehe  darüber  den  Aufsatz  des  Verfassers  im  Karlsruher  Tagblatt  vom  19.  April  1914: 
Erweiterungsentwürfe  Weinbrenners  für.  Karlsruhe,  und  die  Aufsätze  des  Dipl. -Ing. 
Hans  Schmidt  im  Karlsruher  Tagblatt:  13.  April,  8.  Juni  und  3.  Juli  1913,  13.  Januar  1914; 
sowie  in  der  Zeitschrift  des  Verbandes  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  vom 
1.  Juni  1912. 
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117 


große  Badanlage  geplant  (Abi).  82  u.  83).  Dieser  Gedanke  jedoch  wurde 
erst  50  Jahre  .später  mit  dem  südlicher  davon  errichteten  Yierordtbad  ver¬ 
wirklicht. 

Erwähnung  verdient  noch  der  durch  die  Stadt  ziehende  Steinschiff¬ 
kanal  oder  Landgraben,  der  1750  von  Karl  Friedrich  angelegt  worden  war. 
Dieser  von  der  Pfinz  bei  Durlach  kommende  und  von  verschiedenen  Wasser¬ 
rinnen  gespeiste  Kanal  zog  an  der  Südostseite  Karlsruhes  vorüber  bis  zum 
Rüppurrer  Tor,  wo  er  eine  Ausladestelle  hatte  und  bis  1823  dem  Baden  und 
Waschen  diente,  von  da  in  gerader  Linie  quer  durch  die  Stadt  am  Rathaus 
und  Ständehaus  vorbei  und  verband  sich,  am  Ludwigsplatz  vorüberfließend, 
in  seiner  weiteren  Verlängerung  mit  der  Alb.  In  einem  Bebauungsplan  von 
1809  hatte  Weinbrenner  eine  beiderseitige  Entfernung  der  Stadtgebäude  vom 
Kanal  von  30 — 40  Fuß  festgelegt,  „damit  das  Projekt,  die  hiesige  Residenz 
mit  einem  schiffbaren  Kanal  zu  versehen,  nicht  für  die  Zukunft  durch  ein 
solchesVersehen  erschwert  wird“.  Die  verschiedenen  Straßenübergänge  stellten 
Brücken  her,  an  welchen  seitlich  steinerne  Ruheplätze  angeordnet  waren, 
nebst  einer  Einfahrt  nach  dem  Graben,  damit  bei  FeuersgefalirWasser  zugeführt 
werden  konnte.  Der  heute  noch  die  Stadt  durchziehende  Landgraben  wurde 
1864  und  1871 — 1874  überwölbt. 

Auch  die  Frage  der  Versorgung  Karlsruhes  mit  gutem  Wasser  hat  Wein¬ 
brenner  in  verschiedener  Weise  zu  lösen  versucht.  1806  schlug  er  mit  dem 
Obersten  Vierordt  vor,  „von  Ettlingen  durch  einen  Deuchelgang  Trinkwasser 
hierher  zu  leiten,  was  ohne  Kosten  realisiert  und  durch  dieses  Wasser,  das 
zugleich  zur  Reinigung  der  hiesigen  Gassengräbchen  und  Dohlen  zu  ge¬ 
brauchen  ist,  Karlsruhe  zu  einem  weit  gesünderen  und  angenehmeren  Wohn¬ 
orte  gemacht  werde“.  Obwohl  die  Teuchel  von  der  Rotenfelser  Steinzeug¬ 
fabrik  bezogen  waren,  kam  das  Unternehmen  durch  den  Ausbruch  des  Kriegs 
ins  Stocken  und  blieb  1808  ganz  liegen.  Hinsichtlich  der  Zuleitung  eines 
frischen  Flußwassers  aber  hatte  Weinbrenner  1798  schon  bei  der  Ausarbeitung 
des  ersten  Marktplatzplanes  an  eine  Verbindung  der  Alb  mit  dem  Steinschiff¬ 
kanal  gedacht.  Erst  später  verwirklichte  sich  der  Gedanke  in  einer  von 
Durlach  her  gelegten  Wasserleitung.  Lange  hatte  man  in  Grötzingen 
und  Berghausen  nach  Trinkwasser  für  Karlsruhe  gesucht;  endlich  fand  man 
in  Durlacli  eine  sich  westlich  von  der  alten  „Bäderbrünnelesquelle“  in  Sümpfe 
verlierende  Quelle.  Auf  diese  lenkte  man  1819  von  neuem  die  Aufmerksam¬ 
keit.  Nach  Tullas  Plan  wurde  1822  die  Leitung  angelegt,  die  1824  mit  der 
Eröffnung  der  Marktplatzbrunnen  in  Betrieb  genommen  wurde.  Die  Kosten 
beliefen  sich  auf  219600  Gulden. 

Zur  Bekämpfung  größerer  Stadtbrände  empfahl  Weinbrenner  1802  die 
Bildung  eines  Feuerwehrkorps  von  400 — 600  Mann,  das  einem  sachver¬ 
ständigen  Kommando  unterstellt  werden  sollte.  50  —  60  Mann  sollten  als 
Rettungskorps  ausgeschieden,  der  Polizeidienst  aber  dem  Militär  überlassen 
bleiben.  Obwohl  diese  Vorschläge  in  der  Feuerlöschordnung  von  1809  Auf¬ 
nahme  fanden,  so  wurden  sie  doch  lange  nicht  durchgeführt  und  es  blieb  einst¬ 
weilen  die  alte,  unter  Amt  stehende  Stadtfeuerwehr. 
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Einheitlicher  Stil. 


Unzweifelhaft  hatte  Karlsruhe  durch  Weinbrenner  ungemein  gewonnen. 
Trotz  beschränkter  Mittel  war  allmählich  die  Stadt  das  geworden,  worauf  die 
Absicht  des  Künstlers  stets  ging,  der  Ausdruck  einer  ruhigen  Bürgerlichkeit, 
ein  klar  gefügtes  System,  einheitlich  in  Anlage  und  Stil.  Dieses  Streben  nach 
einer  einheitlichen  Fassung  ging  so  weit,  daß  man  sogar  versuchte,  der  ganzen 
Stadt  einen  einfarbigen  Anstrich  zu  geben.  Maßgebend  für  den  Farbton  der 
Zirkelhäuser  war  1815  die  Probe  am  Kanzleigebäude.  Bei  Umbauten  wurden 
die  Eigentümer  aufgefordert,  ihre  Häuser  stets  in  der  gleichen  Farbe  wie  die 
übrigen  Gebäude  zu  halten.  Auch  das  Schloß,  dessen  Fassade  von  der  Barock¬ 
zeit  her  grau  und  gelb  gehalten  war,  bekam  1803  den  lichten  einfarbigen  An¬ 
strich,  den  es  heute  noch  aufweist.*)  Die  Straßen  waren  sauber  gepflastert, 
die  Fußsteige  mit  Platten  belegt.  1813  wurden  die  Häuser  numeriert,  deren 
Zahl  damals  940  betrug.  Auch  die  Straßenbeleuchtung  durch  Öllampen  (so¬ 
genannte  Kolbenlaternen)  wurde  mehr  und  mehr  vervollkommnet.  Mit  der 
Erfüllung  der  technischen  und  hygienischen  Forderungen  hatte  die  raum¬ 
künstlerische  Gestaltung  durchaus  Schritt  gehalten.  In  den  edel-schlichten 
Bauten  und  der  regelmäßig  und  schön  geordneten  Raumgliederung  liegt 
ein  ruhiges  Sein  und  eine  stille  Freundlichkeit,  erkennt  man  das  Streben  jenes 
Geistes,  der  eine  schön  gebaute  Stadt  im  Sinne  Goethes  erfüllt:  „Die  Bürger 
einer  solchen  Stadt  wandeln  und  weben  zwischen  ewigen  Melodien,  der  Geist 
kann  nicht  sinken,  die  Tätigkeit  nicht  einschlafen,  das  Auge  übernimmt  Funktion, 
Gebühr  und  Pflicht  des  Ohres,  und  die  Bürger  am  gemeinsten  Tage  fühlen 
sich  in  einem  ideellen  Zustand,  ohne  Reflektion,  ohne  nach  dem  Ursprünge 
zu  fragen,  werden  sie  des  höchsten  sittlichen  und  religiösen  Genusses  teil¬ 
haftig.“ 

:;)  Siehe  Gutmann,  Das  Großli.  Residenzseliloß  zu  Karlsruhe. 
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II.  Bauten  und  Entwürfe. 

Wohngebäude. 

Die  Stilgesetze  des  Städtebaues  sind  die  unmittelbare  Folge  der  Raum¬ 
gesetze  des  Hausbaues.  Das  eine  bedingt  das  andere.  Was  uns  dort  im 
Großen  entgegentritt,  ist  bei  der  Gestaltung  des  Wohnhauses  im  Kleinen 
gegeben.  Ist  somit  in  der  damaligen  Stadtbaukunst  ein  bemerkenswerter 
Höhepunkt  zu  erkennen,  so  müßte  dementsprechend  auch  dem  Hausbau  dieser 
Zeit  eine  gleiche  Bedeutung  zukommen.  Und  in  der  Tat  findet  man  bei  diesem 
eine  so  hoch  entwickelte  Wohnungskultur,  wie  sie  keine  Zeit  zuvor  aufzu¬ 
weisen  hat.  In  der  Fortführung  der  Tradition  kamen  hier  die  Keime,  die  der 
bürgerliche  Hausbau  des  Mittelalters  und  der  Barockzeit  schon  gepflanzt 
hatte,  zur  vollen  Entfaltung. 

Der  Wohnbau  um  1800  stellte  an  den  Architekten  durchaus  neuartige 
Anforderungen.  Das  Bürgertum,  nunmehr  der  Träger  der  Intelligenz,  ward 
Erbe  der  höfischen  Kultur.  Die  architektonischen  Raumgesetze,  wie  sie  an 
den  Schloßbauten  und  den  Wohnanlagen  der  Aristokraten  erkannt  wurden, 
beeinflußten  in  nicht  geringem  Maße  auch  die  innere  Form  des  Bürgerhauses. 
Hinzu  kamen  mit  der  erhöhten  Kultur  eine  Steigerung  der  Bedürfnisse  und 
bei  dem  von  Vernunftgrundsätzen  geleiteten  Zeitgeschmack  das  Streben,  in 
erster  Linie  reine  Nützlichkeitsforderungen  zu  erfüllen.  Es  war  Mode  ge¬ 
worden,  schön  und  gut  zu  wohnen.  Die  Wolinsitten  und  die  mit  dem  ver¬ 
feinerten  Lebensgenuß  verknüpften  Gesellschaftsformen  des  Mittelstandes 
waren  im  Vergleich  zu  früher  wesentlich  mannigfaltiger  geworden. 

Weinbrenner,  auf  dem  Gebiete  des  Hausbaus  nicht  weniger  bahnbrechend 
denn  als  Stilkünstler,  wußte  dem  Bürgerhaus  sowohl  eine  zweckmäßige,  als 
auch  eine  klassisch  schöne  Raumbildung  zu  geben,  dem  Äußeren  einen  edel¬ 
schlichten  Stil,  wie  ihn  der  Zeitgeschmack  wollte  und  die  Verhältnisse  be¬ 
dingten.  Meisterhaft  verstand  er,  Grundrisse  zu  gestalten.  Darin  konnte  ihm 
sogar  eine  sj)ätere  Zeit  ihre  Anerkennung  nicht  versagen.  In  einem  1858 
erschienenen  Werke,  während  der  Jahre  der  schärfsten  Gegenströmung,  findet 
seine  Raumkunst  eine  besondere  Würdigung.*)  Von  den  in  dieser  Sammlung 
aufgeführten  Bauten  Weinbrenners  sind  allerdings  nur  Grundrisse  wieder¬ 
gegeben,  „deren  Schönheiten“,  wie  es  im  Vorwort  heißt,  „unter  einem  ver¬ 
kümmerten  Aufbau,  der  nicht  gleichen  Wert  mit  den  Grundplänen  habe, 
größtenteils  unbeachtet  geblieben“.  Über  die  Architektur  Weinbrenners  aber 
ist  darin  folgendes  gesagt : 

„Dicht  an  den  französischen  Palaststil,  der  im  18.  Jahrhundert  noch  in 
allen  deutschen  Residenzstädten  florierte  und  allein  alle  bauliche  Aufmerk- 

*)  Sammlung  von  Grundrißplänen,  entworfen  durch  Friedrich  Weinbrenner.  Heraus¬ 
gegeben  von  mehreren  seiner  Schüler.  Verlag  von  H.  Keller,  Frankfurt  a.  M.  1858. 
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samkeit  in  Anspruch  nahm,  reihte  er  eine  Architektur  bürgerlicher  Wohn¬ 
häuser,  die  im  Innern  bequem  und  behaglich,  im  Äußern  anständig,  ohne 
Prätension  auftrat,  den  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Ordnung  hob  und  auch  nach 
außen  hin  eine  andere  Richtung  und  höhere  Anschauungsweise  geltend  machte. 


Abb.  86.  Wohnhaus  in  Karlsruhe. 


Die  eigentümliche,  ja  eigensinnige  Anlage  von  Karlsruhe  erzeugt  eine  Menge 
von  unregelmäßigen  Bauplätzen,  die  dem  Baumeister  bedeutende  Schwierig¬ 
keiten  bei  seinen  Entwürfen  verursachten.  Hier  reicht  die  gewöhnliche  Kom¬ 
binationsgabe  nicht  aus.  Weinbrenner  wußte  diesen  schwierigen  Bedingungen 
der  Grundfläche  eine  originelle  und  meisterhafte  Behandlung  abzugewinnen. 
Oft  komponiert  er  die  wohnlichen  Erfordernisse  auf  großartige  Weise,  immer 
mit  Klarheit  und  Einfachheit.  Häufig  reihet  sich  alles  mit  dem  Gefühle 
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besonderen  Behagens  zusammen,  aber  durchgängig  sind  die  Unregelmäßigkeiten 
der  Grundfläche  so  überwunden,  daß  man  glauben  sollte,  letztere  sei  für  die 
Entwürfe  speziell  geschaffen  und  nicht  umgekehrt  diese  in  jene  hineingetragen. 
So  ganz  schmiegen  die  Erfordernisse  den  Bauplätzen  sich  an,  daß  sie,  anstatt 


Abb.  87. 


Wohnhaus  in  Karlsruhe. 


die  Unregelmäßigkeiten  derselben  zu  umgehen  oder  durch  sie  beengt  zu 
werden,  sich  vielmehr  recht  bequem  darin  finden  und.  feinflüssiger  Masse 
vergleichbar,  alle  Poren  derselben  bis  in  die  äußersten  Teile  durchdringen. 
Darin  hatte  Weinbrenner  eine  hohe  Meisterschaft  erlangt,  die  auf  seinem 
eigentümlichen  Felde  in  steter  Übung  blieb.  —  Wir  sagen  nicht  zuviel,  wenn 
wir  die  hierher  gehörigen  Grundpläne  als  einzig  in  ihrer  Art  und  als  klassisch 
bezeichnen,  würdig  sich  an  dasjenige  anzureihen,  was  in  den  besten  Zeiten 
und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  geschaffen  worden  ist. 


Wohngebäude. 
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Bei  den  Weinbrennerschen  Entwürfen  insbesondere  ist  der  Grundplan 
stets  die  Hauptsache,  auf  dessen  Abrundung-  wirkt  der  Meister  vorzugsweise 
hin.  Selten  blieb  es  beim  ersten  Entwurf,  er  überarbeitete,  verwarf  ihn  und 
schuf  ihn  neu;  er  mochte  in  dieser  Hinsicht  nicht  leicht  sich  selbst  genügen. 
Neben  der  Zweckmäßigkeit  der  Disposition  war  ihm  der  Grundriß  ein  Bild, 
das  durch  irgend  eine  originelle  Auffassungsweise  und  Behandlung  lokaler 
Verhältnisse  fesseln  sollte  und  das  er.  häufig  sogar  gegen  den  Willen  des 
Bauherrn,  auszuführen  suchte.“ 

Von  den  gewöhnlich  mit  „Weinbrennerhäusern“  bezeichneten  Wohn¬ 
gebäuden  stehen  heute,  namentlich  im  Kern  der  Stadt  Karlsruhe,  noch  ziem¬ 
lich  viele.  Obwohl  sie  jedoch  die  ausgesprochenen  Merkmale  der  Schule  des 
Meisters  aufweisen,  erkennt  man  im  einzelnen  Unterschiede.  Man  findet,  daß 
die  etwa  um  und  nach  1830  errichteten  Häuser  ungleich  härter  und  dünn- 
gliedriger,  in  der  Einzelform  spröder  sind  als  die  von  Weinbrenner  gebauten. 
Von  einem  ähnlichen  Gepräge  sind  auch  Bauten,  die  zu  gleicher  Zeit  neben 


1.  Laden.  2.  Zimmer.  3.  Küchen.  4.  Schlafzimmer.  5.  Eingang.  6.  Treppe.  —  8.  Aborte.  9.  Hof. 

den  von  dem  Künstler  ausgeführten  entstanden  sind.  Wirkten  doch  außer 
ihm  in  Karlsruhe  zugleich  mehrere  seiner  Schüler,  insbesondere  Christoph 
und  Friedrich  Arnold,  sowie  Ch.  Th.  Fischer.*) 

Die  Zahl  der  von  Weinbrenner  gebauten  Wohnhäuser  ist  im  Ver¬ 
hältnis  zu  dem,  was  ihm  allgemein  zugeschrieben  wird,  nicht  sehr  groß  Aber 
sie  gehören  zu  den  schönsten  Gebäuden  der  Stadt  und  waren  für  die  übrigen 
Architekten  meisterhafte  Vorbilder.  Die  sonst  damals  entstandenen  Wohn¬ 
gebäude  sind  mehr  oder  minder  gute  Nachbildungen  des  von  Weinbrenner 
aufgestellten  Modells,  zumeist  rasch  und  auf  Vorrat  aufgeführte  Miethäuser, 
deren  Erbauung  in  den  Händen  von  Bauunternehmern  lag.  Die  vorzüglichsten 

*)  Von  bemerkenswerten  Häusern  in  Karlsruhe  aus  jener  Zeit  seien  u.  a.  folgende 
angeführt:  Das  Haus  des  Oberhofmarschalls  v.  Munk  (Stephanienstraße  14,  erbaut  1827 
von  Fr.  Arnold);  das  1825  erbaute  Wohnhaus  des  Dichters  Scheffel  (Stephanienstraße  16); 
die  alte  Brauerei  Nägele  (Zähringerstraße  90,  erbaut  1810);  das  Gasthaus  zum  Karpfen 
(1808);  das  zum  Mohren  (Hans-Thoma-Straße  9,  erbaut  1817);  das  Haus  des  Hofbankiers 
Haber  d.  Ä.  (Kaiserstraße  147,  erbaut  1818,  jetzt  Kaufhaus  Knopf);  Herrenstraße  23  (er¬ 
baut  1815  von  Th.  Fischer);  die  auf  Seite  102  erwähnten,  von  Ch.  Arnold  erbauten  Häuser 
am  Ludwigsplatz;  das  alte  Gouvernementshaus  (Zirkel  16);  ferner  Zirkel  32,  10  und  8 
und  der  Umbau  Schloßplatz  13. 
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zu  jener  Zeit  waren  in  Karlsruhe  die  Gebrüder  Kuentzle,  Zimmermeister  Wein¬ 
brenner,  Baumeister  Berckmüller  und  Maurermeister  Holt».  Diese  fertigten  für 
einfache  Wohngebäude  die  Pläne  selbst,  während  sie  bei  dem  Entwürfe  von 
größeren  Anlagen  sich  an  Baukünstler,  Schüler  Weinbrenners,  gewandt  haben 
dürften  oder  nach  einem  Plan  bauten,  welchen  der  Bauherr  sich  von  einem 
dieser  hatte  ausarbeiten  lassen.  Die  Ausführung  der  Monumentalbauten  dürfte 


Abb.  89.  Haus  des  Säcklers  Schnabel. 


Weinbrenner  zeitweise  derart  in  Anspruch  genommen  haben,  daß  es  ihm  nur 
möglich  war,  allgemeine  Richtungslinien  für  das  Grundgepräge  der  Gebäude 
zu  geben,  damit  sie  sich  städtebaulich  dem  Ganzen  in  harmonischer  Weise 
einpaßten. 

Außer  den  im  vorigen  Kapitel  angeführten,  an  der  Schloßstraße  ent¬ 
standenen  Häusern  hat  Weinbrenner  folgende  in  Karlsruhe  gebaut:  In  der 
Langen  Straße,  Ecke  der  Waldhornstraße,  ein  dreistöckiges  Wohnhaus 
(etwa  nach  1810),  dessen  Giebelbau  wirkungsvoll  die  abgestumpfte  Straßen¬ 
ecke  auszeichnet  (Abb.  86  u.  87),  bei  der  Kleinen  Kirche,  auf  einem  schmalen 
Bauplatz  „neben  dem  Polizeygebäude“,  das  Haus  des  Säcklers  Schnabel  (1815 
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bis  1816)  (Abb.  88  u.  89).  In  der  1858  erschienenen  Sammlung  von  Grund¬ 
plänen  hat  sich  außerdem  ein  unausgeführter  Entwurf  für  ein  Wohngebäude 
in  der  Langen  Straße  gefunden  —  denn  nur  dort  mag  ein  so  unregelmäßiger 
Bauplatz  gegeben  gewesen  sein  — ,  ein  Beispiel  einer  meisterhaften  Grundriß¬ 
behandlung  (Abb.  90).  Der  Bauplatz,  von  ungünstigster  Grundform,  ist  auf 


Abb.  90.  Entwurf  zu  einem  Geschäftshaus. 

allen  Seiten  von  Wänden  umschlossen  und  nur  nach  der  Straßenseite  geöffnet. 
Die  Räume  legen  sich  um  einen  regelmäßig  gestalteten  Hof,  im  Erd-  und 
Zwischengeschoß  die  Lager-  und  Geschäftsräume,  in  den  beiden  oberen  Stock¬ 
werken  die  wechselvoll  ausgebildeten  AVohnziinmer. 

Von  vornehmer  Haltung  sind  die  beiden  wirkungsvoll  zusannnengrup- 
pierten  Häuser  Waldhornstraße  18  und  20,  von  welchen  das  eine  (jetzt  Corps¬ 
haus  Bavaria.  1811  — 1812  von  Staatsrat  Fischer  nach  einem  Plan  Weinbrenners 


Wohngebäude. 
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erbaut)  damals  General  v.  Ling’g'  bewohnte,  das  andere  Einnehmer  Bodmer 
gehörte  (Abb.  91  u.  92)  (erbaut  1815  auf  dem  Platze  der  alten  Bauverwaltung 
von  Zimmermeister  Weinbrenner  und  Baumeister  Berckmüller).*)  Vor  den 
beiden  etwa  50  Fuß  hinter  die  Straßenflucht  zurückgesetzten  Häusern  liegt 
ein  Garten,  dessen  Grün  freundlich  das  Straßenbild  unterbricht.  Eine  diesen 
beiden  Gebäuden  ähnliche  Gliederung  zeigte  das  in  der  Herrenstraße  1814 
von  Weinbrenner  entworfene  Haus  des  Oberforstmeisters  Holzing  (Herren¬ 
straße  1,  jetzt  Justizministerium  und  umgebaut). 

Am  Spitalplatz  waren  bemerkenswert  das  1812  von  dem  Zimmermeister 
Ivuentzle  ausgeführte  Wohngebäude  des  Regierungsrats  Reinhard,** ***))  sowie 
das  von  Hartleben  beschriebene. 

1815  nach  einem  Plane  Wein¬ 
brenners  umgebaute  Gartenhaus 
des  Staatsrats  Meier,  ein  von  vier 
dorischen  Säulen  gegliederter 
Giebelbau  mit  beiderseitigen 
Wirtschaftsgebäuden,  welche  mit 
diesem  durch  einen  über  die  Ein¬ 
fahrtstore  führenden  Gang  ver¬ 
bundenwaren.  In  der  Zähringer¬ 
straße  fiel  das  1814  erbaute  An¬ 
wesen  des  Apothekers  Sommer¬ 
schuh  (Zähringerstraße  41)  auf. 
zwei  übergiebelte,  beiderseits 
eines  Hofes  angeordnete  Häuser, 
welche  „die  langweilige  Mono¬ 
tonie  der  Straße  durch  eine  rhyth¬ 
mische  und  dem  Auge  gefällige 
Unterbrechung“**'*)  zu  vermeiden 
suchen  (Abb.  93  u.  94).  Die  1804 
eröffnete  und  1823  nach  Wein¬ 
brenners  Vorschlag  im  Winkel 
bis  zur  Ritterstraße  durchge¬ 
führte  Zähringerstraße,  bis  1809 

noch  Querallee  genannt,  war  damals  neben  der  Langen  Straße  die  verkehrs¬ 
reichste  Straße  der  Stadt.  Besonders  fand  sie  wegen  ihrer  vorteilhaften 
Lage  zum  Marktplatz  viel  Bauliebhaber,  zumeist  Gewerbetreibende.  In  dieser 


Obergeschoß. 

Abb.  91. 

Haus  des  Einnehmers  Bodmer  in  Karlsruhe. 


*)  Die  Baugnade  betrug  für  das  Linggsche  Haus  528  fl.,  für  das  Bodmersche  792  fl. 

**)  Steinstraße  23,  jetzt  umgebaut.  —  Abgebildet  im  Arch.  Lehrbuch  Weinbrenners 
Heft  V,  Tafel  41,  Fig.  11.  —  Die  Baugnade  betrug  387  fl.  40  kr. 

***)  Aus  einer  Eingabe  Weinbrenners  um  eine  Erhöhung  der  Baugnade,  weil  „Apo¬ 
theker  Sommerschuh  mit  bedeutenden  Kosten  vieles  zur  Verschönerung  jener  Straße  bey- 
getragen  hat,  derselbe  nach  nunmehr  beendigtem  Bau,  und  nach  Legung  des  Trotoirs 
sich  einer  etwas  größeren  Baugratifikation  als  ein  anderer  bev  einem  gewöhnlichen 
Wohngebäude  würdig  gemacht  habe“.  Weinbrenner  schlug  248  fl.  vor,  das  Finanz¬ 
ministerium  zahlte  jedoch,  auf  das  Reglement  verweisend,  nur  144  fl.  aus. 
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Abb.  92.  Haus  des  Einnehmers  Bodmer. 


Straße  entstand  1815  das  zweistöckige,  nach  dem  Modell  erbaute  Wohnhaus 
des  Maurermeisters  Holb  (Zähringerstraße  69)  (Abb.  95),  neben  dem,  Ecke  der 
Lammstraße  gelegenen  Bauplatz  des  Blechners  Bayer,  wo  Weinbrenner  zu¬ 
erst  das  Museum  (Abb.  165),  dann  ein  größeres  Wohnhaus  geplant  hatte 
(Abb.  96).  Wechselvoll  gegliederte  Hausfassaden  finden  sich  nur  vereinzelt. 
Ein  Entwurf  zu  einem  vermutlich  am  Ludwigsplatz  geplanten  Wohnhaus  sei 
an  dieser  Stelle  angeführt  (Abb.  97). 

Das  wegen  seiner  reizvollen  Architektur  gerühmte,  am  Karlstor  stehende 
„Künstlerhaus“  ist  erst  nach  dem  Tode  Weinbrenners  nach  einem  Plan 
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Fr.  Arnolds*)  erbaut  worden.  Ob  das  gegenüber  liegende,  1811  von  den  Ge¬ 
brüdern  Kuentzle  errichtete  und  1823  von  dem  Rentner  Weltzien  aus  Peters¬ 
burg  für  20500  fl.  gekaufte  Wohnhaus  von  Weinbrenner  entworfen  ist,  steht 
nicht  fest.  Der  Plan  Weinbrenners  hierzu,  in  seiner  Fassung  ähnlich  wie  das 
Berckholtzsche  Haus,  wurde  nicht  ausgeführt  (Abb.  98 — 100).  Die  auf  dem 
spitzwinkeligen  Bauplatz  entworfene  Grundrißanlage  zeigt  die  Meisterschaft 
Weinbrenners  in  der  Behandlung  des  Raumes  auf  das  vortrefflichste.  Die 
Art,  wie  hier  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht,  wie  die  wohnlichen  Be¬ 
dürfnisse  in  eine  einheitliche  und  zugleich  reichgegliederte  Form  eingekleidet 
sind,  wie  die  Räume  gleichsam  ineinander  fließen  und  die  erschwerenden  Um¬ 
stände  das  räumliche  Kunstwerk  geradezu  mitbilden  helfen,  zeigt  eine  er¬ 
staunliche  Beherrschung  der  Mittel  und  stellt  diesen  Grundriß  in  die  Reihe 
der  bemerkenswertesten  baukünstlerischen  Leistungen  jener  Zeit. 

Von  weiteren  für  anderwärts 
geplanten  und  ausgeführten  Häu¬ 
sern  Weinbrenners  seien  er¬ 
wähnt:  ein  Entwurf  zu  einem 
W ohngebäude  in  Baden-Baden 
(Abb.  101),  vermutlich  auf  dem 
Platze,  wo  heute  der  Russische 
Hof  steht,  die  letzte  Arbeit  des 
Künstlers  vor  seinem  Tod,  sowie 
ein  Haus  in  Gernsbach,  welches 
um  1820,  jedoch  in  veränderter 
Fassung,  ausgeführt.  wurde.  Fer¬ 
ner  sind  nach  seinen  Plänen  ge- 


iuAn-O 


fl 

I  l 

S 

Abb.  93. 

Haus  des  Apothekers  Sommerschuli 
in  Karlsruhe. 


baut  worden:  das  GaupscheHaus 

in  Stuttgart,  ein  größeres  Wohngebäude  in  Aarau,  im  Badischen  mehrere 
Försterwohnungen  und  Pfarrhäuser.**) 

Die  Reihe  der  Wohngebäude  beschließe  ein  Idealentwurf  zum  Hause  des 
Odysseus,  eine  im  Jahr  1824,  offenbar  auf  Anregung  des  Dichters  Voß,  ent¬ 
standene  Rekonstruktion  (Abb.  102  u.  103).  Die  Aufgabe  dürfte  den  Künstler 
besonders  deshalb  gereizt  haben,  weil  er  erkannte,  daß  hier  der  Urtyp  eines 
klassischen  Wohnhauses,  eine  baukünstlerische  Idealform  schlechthin  vorlag, 
vielleicht  wollte  er  hiermit  auch  den  zumeist  unklaren  Versuchen  philologischer 


*)  Den  Plan  legte  Zimmermeister  Hellner  im  Juli  1826  dem  Bauamt  vor.  —  Das 
Haus  wurde  zuerst  von  dem  österreichischen  Gesandten  bewohnt,  1830  an  den  „Particulier 
von  Berckholtz  aus  Livland“  verkauft.  Die  unterhalb  der  Fensterbrüstungen  angebrachten 
Füllungen  sind  später  eingesetzt.  —  1909  Künstlerhaus. 

**)  Pfarrhaus  in  Oberrimsingen,  das  1805  badisch  wurde.  Plan  im  Besitz  des  Ober¬ 
baurats  Weinbrenner.  —  Grundrisse  der  Wohngebäude  in  Aarau  und  in  Gernsbach,  zu 
einem  kleineren  Haus  in  Baden-Baden  und  zu  dem  eines  Malers  in  der  1858  erschienenen 
Sammlung  von  Grundplänen;  außerdem  im  Heft  V,  Tab.  41,  Fig.  9  des  Arch.  Lehrbuchs 
Weinbrenners  die  Abbildung  eines  ausgeführten,  jedoch  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Hauses. 


Das  Markgraf  liehe  Palais. 
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Abb.  94.  Haus  des  Apothekers  Sommerschuh. 


Gelehrter  eine  einwandfreie  Lösung  entgegenstellen.  Es  ist  bewundernswert, 
mit  welchem  Scharfsinn  und  welcher  Genauigkeit  Weinbrenner  seine  Kom¬ 
position  auf  den  spärlichen  in  der  Dichtung  enthaltenen  Unterlagen  von  dem 
homerischen  Hause  aufbaute,  wobei  ihm  die  Beschreibungen  Vitruvs  und  die 
Rekonstruktionen  der  italienischen  Theoretiker  wertvolle  Anhaltspunkte 
boten.  Der  Grundriß  stellt  eine  vollendete  Steigerung  des  Räumlichen 
vom  Vorhof  über  die  Säulenhalle  zum  Männersaal  dar.  der  Aufbau  eine 
wohlabgewogene  Architektur  von  geradezu  spartanischer  Einfachheit  und 
Strenge. 
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Palais  und  fürstliche  Landsitze. 

Das  Markgräflich  Hochbergsche  Palais.  —  Das  von  Karl  Fried¬ 
rich  für  die  Söhne  der  Reichsgräfin  Luise  Karoline  Geyer  von  Geyersberg*) 
erbaute  Palais  war  eine  der  ersten  Aufgaben  Weinbrenners  nach  seinem  Amts¬ 
antritt  in  Karlsruhe.  1799  hatte  man  den  Garten  zwischen  der  Schloß-  und 
Kriegsstraße  eingefaßt  (Abb.  104  u.  79),  1801—1803  entstand  das  Gartenhaus 
(Abb.  105),  welches  bis  zur  Fertigstellung  des  Palais  als  Wohnung  diente. 
1803  begann  man  mit  der  Entwurfsbearbeitung,  1805  mit  der  Ausführung  des 
Hauptgebäudes.  Ungünstige  Zeitverhältnisse  scheinen  den  Fortgang  der  Bau¬ 
arbeiten  öfter  aufgehalten  zu  haben;  das  Palais  war 
erst  1808  teilweise  unter  Dach,  1811  der  Mittelbau 
mit  der  Säulenhalle  fertig.  1813  wurde  das  Ge¬ 
bäude,  welches  ohne  die  Möblierung  266  746  Gulden 
kostete,  von  den  Grafen  Leopold  und  Wilhelm  von 
Hochberg  bezogen. 

Der  anschließende,  etwa  6^4  Morgen  große 
Garten  erstreckte  sich  in  einer  Länge  von  über 
450  Meter  von  der  Schloßstraße  bis  zum  Rüppurrer 
Tor  und  war  von  einer  2  m  hohen  Mauer  eingefaßt, 
welche  zugleich  die  äußerste Stadtmauer„formieren“ 
sollte  und  2500  Gulden  kostete.  Der  vordere  Teil 
des  Gartens  war  in  englischem  Geschmack  gehalten, 
das  hintere,  1809  bis  zum  Rüppurrer  Tor  hinzu¬ 
gekaufte  Gelände  regelmäßig  und  zweckdienlich 
als  Nutzgarten  aufgeteilt.  Auserlesene  nordameri¬ 
kanische  Hölzer,  Bäume  aus  Collweiler  im  Ober¬ 
elsaß,  französische  Obstsorten,  Orangenbäume  und 
mannigfaltige  Pflanzen  waren  geschmackvoll  in  dem 
von  Schweikardt  und  Zeyher  angelegten  Garten 
verteilt.  Auf  einem  unweit  des  Gartenhauses  auf¬ 
geworfenen  Hügel  stand  ein  hölzerner,  mit  Rosen  umrankter  Tempel,  wo  die 
marmorne  Büste  Karl  Friedrichs  aufgestellt  war.  Kleine  Lauben  und  ein  im 
Gemüsegarten  erbautes  Gewächshaus,  sowie  ein  Obelisk  bereicherten  außer¬ 
dem  die  landschaftliche  Szenerie  des  Gartens  (Abb.  104). 

Die  an  der  Karl -Friedrich -Straße  gelegenen  Gebäude  des  Palais  er¬ 
strecken  sich  in  einer  Länge  von  etwa  160  Meter  vom  Ettlinger  Tor  bis  zum 
Rondellplatz.  Die  Kreisform  dieses  Platzes  bedingte  eine  konkave  Führung 
der  mit  einer  korinthischen  Säulenhalle  ausgezeichneten  Hauptfassade,  in 
der  Gestaltung  des  Grundrisses  indessen  eine  auf  die  eigenartige  Lage  zu¬ 
geschnittene  Raumverteilung,  welche  ein  Beispiel  einer  meisterhaften  Grund¬ 
rißbehandlung  auf  unregelmäßiger  Fläche  ist  und  den  Vorentwurf  bei  weitem 
übertrifft  (Abb.  106 — 117).  Die  von  dorischen  Säulen  gegliederte  Vorhalle 

*)  Reichsgrüfin  Luise  Karoline  Geyer  von  Geyersberg-,  1768 — 1820;  1787  mit  Karl 
Friedrich  vermählt;  1796  von  Kaiser  Franz  II.  zur  Reichsgräfin  von  Hocliberg  erhoben; 
Nachkommenschaft  1806  für  kronerbfüliig  erklärt. 


II  i  I  11  10  30  W  50  60  70  iO  SO 

Abb.  95.  Haus  des  Maurer¬ 
meisters  Holb  in  Karlsruhe 
(Obergeschoß). 

2.  Haupttreppe.  3.  Nebentreppe. 
4.  Wohnzimmer.  5.  Küche  und 
Küchenzimmer.  6.  Vorplatz.  — 
10.  Hof. 
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Abb.  96.  Entwurf  zu  einem  Wohnhaus  in  Karlsruhe. 


Das  Markgräfliche  Palais. 


131 


und  das  Treppenhaus  gewähren  den  Eindruck  eines  groß  angelegten  Raum¬ 
bildes  (Abb.  1 15  u.  1 16).  Zu  den  im  Mittelbau  vereinigten  Gesellschaftsräumen 
führt  eine  dreiarmige  Treppe,  welche  in  einer  tonnenartig  überwölbten  mit  Ober¬ 
licht  versehenen  Halle  eingebaut  ist.  Eine  bequeme  Verbindung  sämtlicher 
Räume  stellen  die  um  zwei  Innenhöfe  herum  laufenden  Gänge  her  (Abb.  114). 

Hie  vornehm  ausgestatteten  Ge¬ 
sellschaftsräume,  welche  zum  Teil  von 
den  Gebrüdern  Peyron  aus  Lyon  möb¬ 
liert  waren,  sind  von  einer  Schön¬ 
heit,  wie  sie  bei  keinem  heute  noch 
bestehenden  Palaisgebäude  Wein¬ 
brenners  anzutreffen  ist.  Der  Garten¬ 
saal  und  der  am  Rondellplatz  gelegene 
Audienzsaal  sind  durch  Pilaster  ge¬ 
gliedert,  mit  reich  ornamentierten  Ge¬ 
simsen  und  Friesen  geschmückt  und 
mit  Wachsfirnis  übermalt.  Ziervolle 
Deckenbemalungen.  Figurengruppen 
und  Grotesken,  weisen  der  im  Ober¬ 
geschoß  angeordnete  Speisesaal  und 
die  runden,  dem  Audienzsaal  ange¬ 
gliederten  Besuchszimmer  auf,  welche 
gewölbt  und  mit  Stuckmarmor  ver¬ 
kleidet  sind.  Die  Parkettböden  zeigen 
bei  allen  Gesellschaftsräumen  mannig¬ 
faltige,  in  verschiedenen  Hölzern  ge¬ 
haltene  Muster.  Die  Wände  des  Gar¬ 
tensaals  schmücken  vier  von  Kuntz 
gemalte  Ölbilder,  Bodenseelandscliaf- 
ten,  welche  die  vier  Tageszeiten  dar¬ 
stellen.*) 

Die  vom  Bereich  des  Palais  ab¬ 
gesonderten  und  um  einen  Hof  grup¬ 
pierten  Wirtschaftsgebäude  bestanden 
aus  einem  Stall  für  24  Pferde  und 
einem  10  Meter  hinter  die  Straßen¬ 
flucht  zurückgesetzten,  dem  Wohnhaus  Weinbrenners  gegenüber  liegenden 
Anbau,  welcher  die  Wohnungen  der  Knechte  und  Geschirrräume  enthielt 
(Abb.  118  u.  119). 

Den  vom  Palais  ausgehenden  Prospekt  schloß  auf  der  Südseite  des  Gartens 
das  oben  erwähnte  Lusthaus  ab,  ein  vortrefflich  gegliedertes,  mit  einer 
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Abb.  97.  Entwurf  zu  einem  Wohnhaus 
in  Karlsruhe. 


*)  Kuntz,  Karl,  berühmter  Tiermaler  und  Kupferstecher,  geh.  1770  in  Mannheim, 
gest.  1830  in  Karlsruhe;  Galeriedirektor;  kam  durch  Weinbrenners  Vermittlung  nach 
Karlsruhe. 
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ionischen  Säulenhalle  versehenes  Bauwerk*)  (Abb.  105).  Der  mit  einer 
bleiernen  Kuppel  überdeckte  Rundsaal  war  reich  ausgemalt  und  hatte  im 
Obergeschoß  eine  Galerie.  In  einer  Nische  stand  die  Büste  Karl  Friedrichs 


W-4 - ? —  4 - 5= - t - £ — -4 - ? - ? 

Abb.  98.  Entwurf  zu  einem  Wohnhaus  in  Karlsruhe. 

X.  Vorhalle.  2.  Treppe.  3.  Vorplatz.  4.  Bad.  5.  Wohnzimmer,  (i.  Küche. 
7.  Aborte.  8.  Lichthof.  9.  Garten.  10.  Stall.  1 1.  Orangerie.  12.  Wirtschafts¬ 
gebäude.  13.  Schuppen.  14.  Wirtschaftshof. 


mit  der  Inschrift  vom  Landhause  des  Virgil  bei  Mantua:  Gratae  Minti  S.  Deus 
nobis  liaec  otia  fecit.  Auch  der  unter  dem  Rundsaal  gelegene  überwölbte 
Raum  war  verziert  und  zwar  boskettartig  ausgemalt. 

*)  Vorentwurf  im  Ct  L.A.  —  Die  Säulen  der  Vorhalle  stehen  jetzt  am  hinteren  Stadt¬ 
gartensee. 
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Abb.  99.  Entwurf  zu  einem  Wohnhaus.  Obergeschoß. 

Das  Palais  wurde  zuerst  von  den  Söhnen  der  Reichsgräfin  von  Hochberg, 
von  den  Prinzen  Leopold  (1790  — 1852),  Wilhelm  (1792—1859)  und  Maximilian 
(1796 — 1882),  später  von  dem  Prinzen  Karl*)  (1832—1906)  bewohnt.  Nach 


*)  Vierter  Sohn  Leopolds. 
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dessen  Tod  kam  das  Gebäude,  in  welchem  1826  Großherzog  Friedrich  I.  ge¬ 
boren  wurde,  in  den  Besitz  des  Prinzen  Max  von  Baden.*)  In  neuerer  Zeit 
wurden  darin  Diensträume  des  Yermessungsamtes  eingerichtet. 

Von  dem  Garten  fiel  durch  den  Ausbau  des  südöstlichen  Stadtteils  ein 
Teil  nach  dem  andern  ab.  1835  wurde  das  Gelände  vom  Rüppurrer  Tor  bis 
zur  Adlerstraße  für  die  Bebauung  mit  Wohnhäusern  eröffnet,  1862  der  Bau¬ 
block  bis  zur  Kreuzstraße.  Zur  selben  Zeit  brach  man  einen  Teil  der  dem 
alten  Bahnhof  gegenüber  liegenden  Mauer  ab,  faßte  den  Garten  mit  einem 
eisernen  Gitterwerk  ein  und  ersetzte  die  auf  dem  Hügel  stehende  Holzlaube 
durch  ein  von  Baurat  Lang  in  Eisen  ausgeführtes  Gartenhaus.  1902  wurde 
das  Lusthaus  an  der  Kriegsstraße  abgetragen.**) 


Abb.  100.  Entwurf  zu  einem  Wohnhaus. 


Schnitt. 


Bas  zweite  größere  Palais,  das  Weinbrenner  in  Karlsruhe  baute  und 
welches  er  wohl  zu  seinen  besten  Arbeiten  gezählt  haben  mag.  war  das 
Palais  der  Markgräfin  Friedrich.  Lag  doch  diesem  Bauwerk  ein  Leit¬ 
gedanke  zugrunde,  für  welchen  er  stets  eine  große  Vorliebe  zeigte,  nämlich 
der  von  Palladios  Villa  rotonda. 

In  diesem  vollendeten  Werk  der  Renaissance  fand  der  Klassizismus  den 
Baugedanken  eines  vornehmen  Landhauses  am  vollkommensten  zum  Ausdruck 
gebracht,  war  das  ruhige  Sein  klassischer  Formgebung  mit  dem  freien  Spiel 
von  Laune  und  Phantasie,  der  Glanz  einer  feinen  und  sinnlichen  Kultur,  ge¬ 
paart  mit  der  stillen  Kühle  der  Antike,  in  diesem  Wohntempelchen,  für  dessen 
Architektur  weniger  der  Zweck,  als  ein  schöner  poetischer  Gedanke  Richtmaß 
war,  und  in  dessen  Innern  man  daher  wohl  „es  wohnbar,  aber  nicht  wohnlich" 

*)  Geboren  1867  als  Solm  des  Prinzen  Wilhelm,  des  dritten  Sohnes  Leopolds. 

**)  Ein  von  Fr.  Ratzel  1899  geplanter  Straßendurchbruch  vom  Rondellplatz  quer  durch 
den  Garten  nach  der  Kreuzstraße  wurde  glücklicherweise  nicht  ausgeführt. 
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Abb.  101.  Entwurf  zu  einem  Wohnhaus  in  Baden-Baden. 


finden  konnte.*)  Mit  welcher  Begeisterung  dies  reizvolle  Kunstwerk  in  der 
Literatur  schon  zu  Palladios  Zeit  und  später  verherrlicht  wurde,  wie  oft  es 
den  Ivlassizisten,  den  formsicheren  französischen  Baukünstlern  hei  der  Grund¬ 
rißgestaltung  der  „maisons  de  plaisance“,  den  streng  nachbildenden  englischen 


*)  Goethe,  Italienische  Reise. 
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Abb.  102.  Haus  des  Odysseus. 

1.  Befestigte  Einschlußmauern.  2.  Eingang.  3.  Wirtschaftshof.  4.  Ställe  und 
Schuppen.  5.  Hof  des  Vorhauses.  6.  Altar  des  Zeus.  7.  Säulenhalle.  8.  Fremden- 
wohnung  (im  Obergeschoß  darüber  Wohnung  des  Telemach).  9.  Nebenhof. 
10.  Flur  (darüber  im  Obergeschoß  Waffenraum).  11.  Bad.  12.  Mühlenraum. 
13.  Männersaal.  14.  Herd.  15.  Eingang  zur  Frauenwohnung.  16.  Arbeitssaal 
der  Frauen.  17.  Nebenräume  und  Schlafzimmer  der  Penelope.  18.  Treppe  nach 
den  Wohnzimmern  im  Obergeschoß.  19.  Garten. 
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Architekten  als  Vorbild  gedient  haben  mag,  sei  hier  nicht  näher  ausgeführt. 
Man  kann  behaupten,  daß  es  wohl  kaum  einen  Klassizisten  gegeben  hat,  der 
sich  nicht  in  irgend  einer  Weise  hätte  einmal  von  der  Villa  rotonda  anregen 
lassen.  Wie  sehr  Weinbrenner  das  Bauwerk  liebte,  läßt  die  große  Anzahl 
Entwürfe  erkennen,  in  welchen  er  das  Motiv  in  allen  möglichen  Wendungen 
zu  verarbeiten  und  den  modernen  Forderungen  des  nordischen  Wohnbaues 
anzupassen  versucht  hat. 

Das  einst  in  dem  ausgedehnten  Garten  an  der  Kriegs-  und  Herrenstraße 
gelegene  Palais  verdankt  seine  Entstehung  der  Markgräfin  Friedrich,  welche 
das  Gebäude  zum  Andenken  an  ihren  am  28.  Mai  1817  gestorbenen  Gatten*) 
erbauen  ließ,  gedrängt  von  der  wohltätigen  Absicht,  in  dem  Teuerungsjahr  1817 
Bedürftigen  Arbeit  und  Lohn  zukommen  zu  lassen.  Zwar  waren  früher  schon 


Rückansicht. 


Längsschnitt. 

Abb.  103.  Haus  des  Odysseus. 
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von  verschiedenen  Künstlern  Pläne  dafür  gefertigt  und  dem  Markgrafen  vor¬ 
gelegt  worden,  doch  konnten  sie  niemals  seinen  Beifall  finden.  Auch  ver¬ 
schob  sich  die  Ausführung,  weil  es  anfangs  an  einem  geeigneten  Bauplatz  und 
an  Mitteln  fehlte. 

Der  Plan  der  Anlage,  den  Weinbrenner  auf  Grund  eines  dem  Markgrafen 
vorgelegten  Entwurfs  (Abb.  1 20  u.  121)  umgearbeitet  hatte,  wurde  am  15.  August 
1817  von  der  Markgräfin  Friedrich  auf  dem  Ebersteinschloß  genehmigt,  kurz 
nach  der  Rückkehr  des  Künstlers  von  Leipzig,  das  ihm  damals  den  Umbau 
des  „Theaters  an  der  Pleiße“  übertragen  hatte.  Am  29.  August,  dem  Geburts¬ 
tage  des  Markgrafen,  fand  die  Grundsteinlegung  statt. 

Der  Grundriß  des  Palais  ist  von  einer  außerordentlichen  Klarheit  und. 
Schönheit.  Die  Mitte  beherrscht  der  mit  einem  Oberlicht  versehene  Rundsaal, 
der  im  Äußern  durch  eine  Kuppel  als  Kernraum  zum  Ausdruck  kommt  und  um 
welchen  sich  die  Gesellschaftsräume  und  beiderseits  die  Treppen  legen.  Die 
übrigen  Zimmer  sind  zweckmäßig  angeordnete  Wohn-  und  Wirtschaftsräume 
für  die  Dienerschaft  (Abb.  122 — 125). 

*)  Markgraf  Friedrich,  1756  — 1817,  wurde  in  holländischen  Diensten  stehend  1779 
Generalmajor  und  vermählte  sich  1791  mit  der  Prinzessin  Christiane  von  Nassau-Usingen 
(1776  —  1829). 
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Der  von  Hofgärtner  Hart  weg  d.  J.  angelegte  Garten  trug  ein  landschaft¬ 
liches  Gepräge  (Abb.  79).  Das  ebene  Gelände  hatte  man  umgewandelt,  indem 
man  einen  Hügel  zu  dem  Gebäude  aufwarf  und  einen  Teich  bildete,  den  man 
mit  Fischen,  Enten  und  Schwänen  belebte.  Zur  Herstellung  der  Felsquelle 
wurden  bemooste  Steine  aus  dem  Tiefenbacher  Wald  benutzt.  Man  pflanzte 
Bäume  mit  lichtgefiedertem  Laubwerk,  hellfarbige  Blumen  und  Sträucher,  die 
„durch  die  Abwechslung  ihrer  Blüte  einen  immerwährenden  Frühling  zeigen“. 
Die  Südseite  des  Weihers  schlossen  vier  Schwibbogen  ab,  welche  das  Haupt¬ 
gebäude  mit  einem  bei  der  Ritterstraße  stehenden  Gartenhaus  verbanden. 
Dieses  den  Vergnügungen  einer  frohen  Gesellschaft  dienende  Lusthaus  ent¬ 
hielt  im  Obergeschoß  einen  kleinen  Speisesaal  mit  anschließenden  Gemächern, 
im  Erdgeschoß  Wirtschaftsräume  und  Geflügelställe  (Abb.  126).  An  der  Süd- 


Abb.  104.  Garten  des  Markgräf liehen  Palais. 

westecke  des  Gartens  war  ein  kleiner  Gartentempel  errichtet,  wo  eine  von 
dem  Bildhauer  Ohmacht  ausgeführte  Büste  des  Markgrafen  Friedrich  auf¬ 
gestellt  war;  an  der  Nordseite,  dem  Palais  gegenüber,  ein  in  neugotischem 
Stil  erbautes  Pflanzenbaus  (Abb.  127). 

Den  Haupteingang  des  Gartens,  zugleich  den  Abschluß  der  mit  Linden 
bepflanzten  Amalienstraße,  bildete  ein  Gittertor,  das  einerseits  von  der  Gärtners¬ 
und  Hofmeisterswohnung,  andererseits  von  einer  kleinen  Wartehalle  für  Be¬ 
diente  beseitet  war.  Die  Torpfeiler  bekrönten  zwei  von  dem  Bildhauer  Längen- 
baclier  gefertigte  Bildwerke,  barocke,  die  Taten  des  Herakles  darstellende 
Standbilder,  welche  früher  am  Schloßplatz  aufgestellt  waren.  Jenseits  der 
Kriegsstraße  lag  ein  großer  Gemüsegarten. 

Die  Anlage,  insbesondere  das  Hauptgebäude,  wurde  erst  nach  und  nach 
vollendet.  1822  war  das  Palais  fertig,  1826  wurde  noch  am  Rundsaal  aus¬ 
gemalt.  Nach  dem  Tode  der  Stifterin  fiel  der  Garten  1829  ihrer  Schwester, 
der  Prinzessin  Augusta  von  Nassau,  vermählten  Gräfin  von  Bismarck,  zu,  deren 
Gemahl  ihn  1847  an  Großherzog  Leopold  veräußerte.  Das  Palais  war  dann 
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von  dem  Prinzen  Friedrich,  namentlich  in  seinen  ersten  Regierungsjahren, 
und  von  der  verwitweten  Frau  Großherzogin  Sophie  bis  1865  bewohnt,  welche 
1850  das  Gebäude  nach  Plänen  des  Baumeisters  F.  Th.  Fischer  umbauen  und 
an  der  Südseite  Veranden  anbringen  ließ;  alsdann  zu  Vereins-  und  klinischen 
Zwecken  eingerichtet,  1894  mit  den  Gartenbauten  abgebrochen.  Auf  den 
Grundmauern  des  alten  Gebäudes  steht  jetzt  das  von  Durm  ausgeführte  Groß¬ 
herzogliche  Palais. 

Der  Garten  der  Markgräfin  Amalie.  —  Schon  früher,  als  man  die 
Stadt  gegen  Süden  absteckte,  war  das  Gelände  des  heutigen  Friedrichsplatzes 
als  Garten  für  die  markgräflichen  Prinzen  hergerichtet  und  später  mit  einem 


Abb.  106.  Erster  Entwurf  zum  Markgraf  liehen  Palais. 

1.  Einfahrt.  2.  Hof.  3.  Vorhalle  (darüber  im  Obergeschoß  Saal  mit  anschließenden  Festräumen).  4.  Treppe. 
5.  Dienstzimmer.  0.  Küche.  7.  Schuppen.  8.  Stall.  9.  Bad.  10.  Gartenwohnung. 


kleinen,  1788  von  W.  J.  Müller  erbauten  Schlößchen*)  versehen  worden.  Im 
gleichen  Jahr  legte  Schweikardt  den  Garten  in  englischem  Geschmack  an 
(Abb.  128).  Die  Umgestaltung  gefiel  dem  Markgrafen  Karl  Friedrich  außer¬ 
ordentlich  und  er  bezeichnete  die  Anlage  mit  einer  selbstgefertigten  Inschrift 
auf  einem  Gedenkstein,  die  lautete :  „Hier  sey  der  Siz  unschuldiger  Freuden 
und  Ruhe  nach  woliltaetiger  Arbeid.“  **)  Nach  1790  und  1800  vergrößerte  man 

*)  Abgebildet  in  „Karlsruhe“  von  F.  Weecli,  Band  I.  —  Heute  stehen  dort  die  Häuser 
Nr.  2—7  des  Friedrichsplatzes. 

**)  Der  Gedenkstein  ist  jetzt  mit  einer  von  Kaiser  gefertigten  Büste  Karl  Friedrichs 
im  Schloßgarten  aufgestellt. 
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den  Garten,  der  in  den  Besitz  des  Erbprinzen  Karl  Ludwig1*)  gekommen 
war,  über  die  Erbprinzenstraße  hinaus  bis  zur  Kriegsstraße  und  plante  nach 
1800  das  Sommerhaus,  das  dem  „Genüsse  der  ersten  schönen  Frühlingstage 
sowie  der  schönen  Jahreszeit“  dienen  sollte. 

Der  Erbprinz  aber  sollte  die  Anfang  1802  begonnene  Anlage  nicht  mehr 
sehen.  Er  starb  auf  einer  Reise,  die  er  zum  Besuch  seiner  beiden  Töchter, 
der  Kaiserin  von  Rußland  und  der  Königin  Friederike  von  Schweden,  unter¬ 
nommen  hatte,  zu  Arboga  im  Westermannland  am  IG.  Dezember  1801. 

Für  das  Sommerschlößchen  an  der  mit  Kirschenbäumen  bepflanzten  Ritter¬ 
straße  hatte  Weinbrenner  einen  der  Villa  rotonda  annelehnten  Entwurf  e-e- 

o  o 

fertigt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bausumme  jedoch,  welche  um  über  ein  Drittel 
die  vorgesehenen  Mittel  überschritt,  wurde  der  Künstler  zu  einer  einfacheren 
Fassung  gezwungen  (Abb.  129 — 132). 

Ein  nach  der  breiten  Gartenterrasse  gelegter  Saal,  umgeben  von  Wohn- 
räumen  und  Gemächern,  bildet  den  Kernraum  des  Grundrisses.  Seine  AVände 
schmückten  ein  Figurenfries  und  Bilder  nach  Raffaelschen  Gemälden,  die  Decke 
zierte  Balkenwerk  mit  mäßig  vergoldeten  Ivassetturen  und  den  Boden  ein  in 
antikem  Geschmack  ornamentierter  Gipsmarmorestrich.  Dem  Gebäude,  dessen 


*)  Karl  Ludwig,  ältester  Sohn  Karl  Friedrichs  aus  erster  Ehe,  geh.  1755,  ver¬ 
heiratete  sich  1774  mit  Amalie  Friederike,  Prinzessin  von  Hessen-Darmstadt  (1754  1832). 
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Altb.  108.  Ausgeführter  Entwurf  zum  Markgräflichen  Palais. 

1.  Einfahrt.  2.  Hof.  3.  Halle.  4.  Vorhalle.  5.  Treppe.  6.  Nebentreppen.  7.  Dienerzimmer.  8.  Adjutanten¬ 
zimmer.  9.  Gartensaal.  10.  Nebenzimmer.  11.  Küche.  12.  Koch.  13.  Diensträume. 

Plattform  ein  Stiegenmönch  mit  einem  Triton  bekrönte,  ist  nach  der  Straße 
ein  von  Wirtschaftsbauten  umschlossener  Hof  vorgelegt. 

An  der  Südostecke  des  Gartens  ließ  Markgräfin  Amalie  zum  Gedächtnis 
an  ihren  verstorbenen  Gemahl  bei  den  alten  Eichen  eine  Kapelle  an  den  1802 
von  Weinbrenner  errichteten  Gotischen  Turm  anbauen.  In  dieser  Kapelle  war 
außer  den  auf  den  Tod  des  Erbprinzen  sich  beziehenden  Bildwerken  ein  von 
dem  Bildhauer  Scheffauer  gefertigter  Gedenkstein  aufgestellt,  welcher  die  vor 
dem  Bildnis  des  Erbprinzen  schmerzlich  niedergesunkene  Markgräfin  dar¬ 
stellte.*)  Ein  Nebengemach  diente  als  ßaderaum  (Abb.  133  u.  134). 

Als  Gegenbild  zum  Gotischen  Turm  war  an  der  Südwestecke  des  Gartens 
ein  Vogelhaus  erbaut,  ein  auf  einem  vorspringenden  Unterbau  stehendes  Tempel- 
clien  (Abb.  135).  Darunter  befand  sich  der  Standort  zu  einer  Kegelbahn. 
Außerdem  waren  im  Garten  ein  neugotischer  Brunnen  und  der  eingangs  er¬ 
wähnte  Gedenkstein  mit  der  Büste  Karl  Friedrichs  aufgestellt.  Die  jenseits 
der  Erbprinzenstraße  liegende  Anlage,  wo  das  alte  Schlößchen  Gesellschafts¬ 
zwecken  diente,  stand  durch  einen  unterirdischen  Gang  mit  dem  Garten  im 

*)  Jetzt  in  der  Gemäldegalerie;  abgebildet  in  „Karlsruhe“  von  F.  Weech,  Band  I. 
—  Beschrieben  von  Wielandt:  Neuer  deutscher  Merkur,  1803,  4.  Heft.  —  Phil.  Jakob  v. 
Scheffauer,  Stuttgart,  175G — 1808,  Schüler  von  Pajou  in  Paris. 
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Gartenseite. 


Abb.  1U9.  Ausgeführter  Entwurf  zum  Markgräflichen  Palais. 

1.  Treppe.  2.  Saal.  8.  Besuchszimmer.  4.  Speisesaal.  5.  Gesellschaftsräume.  6.  Dienerzimmer. 

7.  Nebentreppen.  8.  Gänge. 

Zusammenhang.  In  dieser  aus  Felsstücken  gebauten  Unterführung  befand 
sich  einerseits  ein  Freundschaftsaltar,  umgeben  von  zehn  in  die  Felswände 
eingehauenen  Nischen  für  die  Aufstellung  der  Urnen  verstorbener  Freunde, 
andererseits  eine  große  wasserspeiende  Maske.*) 

Wie  man  sieht,  ging  bei  der  Gestaltung  des  Gartens  die  Absicht  des 
Künstlers  nicht  allein  auf  das  landschaftlich  Malerische,  sondern  er  suchte 
auch  Stimmungen  verschiedener  Art,  sowie  philosophisch-poetische  Gedanken 
hineinzutragen.  Demgemäß  wies  der  Garten  ein  landschaftlich  heiteres  Ge¬ 
präge  in  der  Nähe  des  Wohngebäudes,  eine  schwermütige  Stimmung  bei  dem 
Gotischen  Turm  auf.  Hier  die  Kapelle  mit  dem  düsteren  Turm  im  Schatten 
alter  Eichen,  dort  das  lichte,  anmutige  Schlößchen  mit  Zitronen-  und  Orangen¬ 
bäumen  auf  sonniger  Terrasse.  Hier  die  Stätte  schwermütiger  Gedanken  an 
das  Jenseits,  dort  liebliche  Natur,  hier  düsteres  Mittelalter,  dort  die  heitere 
Antike.  Diese  eigenartige  Verbindung  von  Stimmungen  ernster  Vergänglich¬ 
keit  und  des  siegenden  Lebens  verlieh  diesem  Garten  jenen  elegischen  Stil, 
wodurch  sich  die  empfindsame  Seele  in  den  wundersamen  Zustand  von  Traum 
und  Leben,  Wehmut  und  Freude  versetzt  fühlte. 


*)  Befindet  sich  jetzt  beim  Hofwasserwerk  hinter  dem  Schloßgarten. 
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Garten  der  Markgräfin  Amalie. 


Abb.  110.  Mark  gräfliches  Palais. 


Markgräfin  Amalie,  die  fast  nur  das  Sommerhaus  und  selten  ihr  Stadtpalais 
bewohnte  (früher  Haus  des  Herrn  v.  Freystedt,  Ecke  der  Wald-  und  Kaiser¬ 
straße,  1881  abgebrochen),*)  starb  1832,  78  Jahre  alt,  im  Bruchsaler  Schloß. 
1836  begann  man  mit  der  Bebauung  des  südlichen  Geländes  an  der  Kriegs¬ 
straße,  wo  es  bislang  verboten  war,  Wohngebäude  zu  errichten  oder  hoch¬ 
stämmige  Bäume  zu  setzen,  die  dem  Garten  die  Fernsicht  nahmen.  1846  wurde 
die  Kriegsstraße  von  dem  Vogelhaus  bis  zum  Gotischen  Turm  mit  Bäumen 
bepflanzt,  1860  der  Graben  vor  der  Ahamauer  ausgefüllt,  1866  der  Gotische 
Turm  abgebrochen,  das  Vogelhaus  in  den  Schloßgarten  versetzt  und  der  Ge¬ 
denkstein  Scheffauers  nach  der  Fasanerie  verbracht  1865 — 1875  begann  man 
mit  der  Erbauung  des  Großh.  Sammlungsgebäudes  an  der  Erbprinzenstraße 
und  der  Umgestaltung  des  nördlichen  Gartens  am  Friedrichsplatz,  während 
der  von  der  Stadt  erworbene  Erbprinzengarten  1891  durch  Gartendirektor 
Kies  umgestaltet  und  der  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  wurde.  Das 
Schlößchen,  in  dem  am  22.  Januar  1858  Großherzog  Ludwig  starb,  diente 
später  als  Sternwarte,  als  Malerschule  und  bis  1910  der  Karlsruher  Musik¬ 
bildungsanstalt;  die  anliegenden  Nebengebäude  wurden  Volksküche. 

Außer  diesen  Palais  seien  hier  zwei  im  Architektonischen  Lehrbuch 
Weinbrenners  veröffentlichte  Pläne  zu  größeren  Schloßanlagen  erwähnt,  von 


*)  1806  wohnte  darin  Napoleon,  später  Kaiser  Alexander. 


Abb.  111.  Markgräflich  Hoclibergsches  Palais  in  Karlsruhe. 
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welchen  Abb.  136  ein  „Palais  in  Verbindung-  mit  den  dazu  erforderlichen 
Okonomiegebäuden“  wiedergibt. 

Das  Landhaus  in  Bauschlott.  —  Die  am  westlichen  Ende  des  Dorfes 
Bauschlott  gelegene,  früher  zum  Fideikommiß  des  Großherzoglichen  Hauses 
gehörige  Schloßanlage  geht  auf  einen  mittelalterlichen,  von  dem  Vogte  Eglof 
von  Wallstein  um  1560  gegründeten  Herrschaftssitz  zurück,  welchen  Markgraf 
Karl  Wilhelm  von  Baden-Durlach  1726  erwarb.*) 

Das  Schloß,  von  Karl  Friedrich  gewöhnlich  während  der  Abhaltung  von 
Jagden  bewohnt,  war  mit  derZeit  derart  schadhaft  geworden,  daß  man  1795 
einen  Neubau  plante,  der  aber  erst  zehn  Jahre  später  von  Weinbrenner  aus¬ 
geführt  wurde.  Das  auf  den  Grundmauern  des  alten  Gebäudes  errichtete 
Landhaus  und  die  mit  „geschliffenen  Caroplatten“  belegten  Verbindungsgänge 
waren  1806  mit  Cauber  Schiefer  eingedeckt;  1809  war  die  ebenfalls  nach 
Weinbrenners  Entwurf  erbaute  Meierei  fertig,  der  Hof  gepflastert  und  das 
Stalltürmchen  mit  einer  Uhr  versehen  (Abb.  137 — 143). 

Die  Räume  des  Landhauses,  von  welchen  der  im  Obergeschoß  liegende 
Gesellschaftssaal  (Abb.  144)  durch  seine  Wandmalereien  bemerkenswert  ist, 
sind  im  neuzeitlichen  Geschmack  eingerichtet.  Der  zur  Zeit  der  Schloß¬ 
erbauung  bedeutend  erweiterte,  etwa  16  Morgen  große  Garten  wurde  in 
englischem  Stil  angelegt  (Abb.  145).  Auf  der  Nordseite  schließen  eine  1807 

*)  Nach  einem  im  Jahre  1604  aufgestellten  Baubeschrieb  bestand  die  Anlage  aus  einem 
quadratischen,  mit  vier  runden  Ecktürmen  beseiteten  und  von  einem  Wassergraben  um¬ 
gebenen  Schloßbau,  einem  Stall  für  25  Pferde,  sowie  kleineren  Ställen  und  Vorratshäusern 
verschiedener  Art.  Hinter  dem  Hauptgebäude  lag  der  von  Obst-  und  Weinpflanzungen 
umgebene  Lustgarten.  1604  erwarb  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Baden-Durlach  das 
Anwesen  von  den  Wallstein  sehen  Erben  für  16  000  fl.,  verkaufte  es  aber  1609  wieder  an 
seinen  Kammermeister  Erhärt  von  Rammingen  für  13  000  fl.  Für  diesen  führte  damals 
der  Stuttgarter  Baumeister  Heinrich  Schickardt  verschiedene  Gebäude  in  Bauschlott  auf 
(H.  Rott,  Kunst  und  Künstler  am  Baden-Durlacher  Hof).  Adelige  aus  Norddeutschland 
wurden  hernach  Besitzer  des  Gutes,  welches  1698  Job.  Philipp  von  Schell,  Edler  von 
Bauschlott,  erwarb  und  Markgraf  Karl  Wilhelm  von  dessen  Sohn  1726  für  20  000  fl.  kaufte. 
Das  zum  Teil  von  Schell,  zum  Teil  von  dem  markgräflichen  Baumeister  J.  H.  Arnold! 
umgebaute,  mit  einer  Mauer  eingefaßte  Anwesen  setzte  sich  damals  (nach  einem  von 
J.  D.  Haeckher  1743  gezeichneten  Plan)  folgendermaßen  zusammen:  Auf  der  Westseite 
der  Anlage  erhob  sich  das  oben  erwähnte  Schloß  mit  dem  Wassergraben,  an  der  Straße 
das  Jägerhaus  mit  zwei  den  Haupteingang  beseitenden  Scheunen,  an  der  Nordseite  des 
Schloßhofes  ein  großer,  1748  von  Arnoldt  erbauter  Stall-  und  Speicherbau;  westlich  des 
Schlosses  lag  der  in  französischem  Geschmack  gehaltene  Garten  mit  einem  1741  er¬ 
bauten  Gewächshaus,  Zitronen-,  Pomeranzen-  und  anderen  ausländischen  Bäumen,  und 
an  der  Nordseite  ein  ausgedehnter  Rasenplatz  mit  einem  Obstgarten.  1747  wurden  die 
beiden  Scheunen  und  1764  das  Jägerhaus  abgebrochen,  um  offenbar  dem  schon  um  1740 
geplanten,  aber  erst  1764 — 1766  von  W.  J.  Müller  erbauten  Kavalierbau  Platz  zu  machen, 
welcher  gleichlaufend  zu  dem  Stall  aufgeführt  und  gegen  die  Straße  herausgerückt  wurde, 
damit  der  Schloßhof  keine  Verschmälerurig  erlitt.  Dieser  für  den  Verwalter  errichtete 
Bau  enthielt  die  Wohnung  des  Rentamts,  Dienerzimmer,  eine  Küche  und  Bügelei.  1770 
wurde  der  das  Schloß  umgebende  Sumpf,  jedenfalls  auch  der  Schloßgraben  beseitigt, 
1780  das  an  der  Nordseite  des  Hofes  gelegene  Stallgebäude  eingerichtet  und  mit  einem 
Türmchen  versehen,  1782  eine  neue,  vermutlich  die  den  kleinen  Ökonomiehof  nördlich 
abschließende  Scheune  erbaut  (Abb.  137). 
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Landhaus  in  Bauschlott. 


Abb.  112.  Markgräfliches  Palais. 

entstandene  Aussichtswarte  (Abb.  146)  und  ein  Wäldchen  mit  dem  sog.  Kapu¬ 
zinerhäuschen  die  Anhöhe  ab;  an  der  Straße  liegt  ein  großer  Obst-  und  Nutz¬ 
garten  mit  zwei  Pflanzenhäusern.  Zeitweilig  trug  man  sich  mit  dem  Gedanken. 
Wein  zu  ziehen.  Da  dieser  jedoch  nicht  gedieh,  pflanzte  man  Futterkräuter. 
Ein  von  Weinbrenner  entworfenes  Weinberghäuschen,  das  offenbar  an  die 
Stelle  der  Warte  kommen  sollte,  wurde  nicht  ausgeführt.  Die  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  blühende  Rosenkultur,  derenwegen  der  Garten  bekannt  und 
viel  besucht  war,  ging  später  ein.*) 

Von  181 1  bis  1817  war  das  Schloß  Witwensitz  der  Reichsgräfin  von  Hoch¬ 
berg.  In  der  Folgezeit  bewohnten  es  vorübergehend  Angehörige  der  Groß- 
herzoglichen  Familie,  Großherzog  Leopold  und  namentlich  in  den  Jahren  1871 
bis  1889  dessen  vierter  Sohn,  Prinz  Karl  von  Baden,  der  am  17.  Mai  1871 
in  dem  Schlosse  seine  Vermählung  mit  dem  Freifräulein  von  Beust  feierte. 
Nach  seinem  Tode  kam  das  Landhaus  1906  in  Besitz  des  Prinzen  Max  von 
Baden. 

Mit  den  Kammergütern  zu  Bauschlott  gehörte  in  denselben  Verwaltungs¬ 
bezirk  der  Pachthof  Katharinental  bei  Pforzheim.  Dieser  etwa  um  die 

*)  In  den  sechziger  Jahren  vorigen  Jahrhunderts  kamen  hinzu:  ein  neues  Pflanzen¬ 
haus,  ein  Eiskeller  und  ein  Schießstand.  Das  Kapuzinerhäuschen,  eine  Hütte  mit  einer 
hölzernen,  mittels  eines  Mechanismus  beweglichen  Mönchsfigur,  ebenso  das  an  die  Warte 
angebaute  Gartenhaus  wurden  in  neuerer  Zeit  abgebrochen. 


Katharinental.  —  Riederlieck. 


147 


Abb.  113.  Markgräfliches  Palais  (Gartenseite). 


Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstandene  Hof*)  wurde  1808 — 1809  von  Wein¬ 
brenner  neu  aufgebaut  (Abb.  147  u.  148). 

Die  Gebäude  sind  symmetrisch  um  einen  großen  Hof  gruppiert.  An  der 
nach  Pforzheim  führenden  Landstraße  liegt  das  Wohnhaus  der  Verwalter  und 
des  Gesindes,  gegenüber  ein  großer  Scheunenbau;  auf  den  Seiten  sind  jeweils 
Rindviehställe  mit  Wagen-  und  Schafhäusern  angeordnet;  Schweineställe  in 
der  Nähe  und  beiderseits  der  Wohnung.  Aus  Gründen  der  Feuersgefahr  sind 
die  von  einer  5  Meter  hohen  Mauer  eingefaßten  Gebäude  durch  größere 
Zwischenräume  voneinander  getrennt.**) 

Um  die  nämliche  Zeit  wie  Katharinental  dürfte  auch  der  kleine  Pachthof 
auf  Rieder  heck  entstanden  sein,  einer  etwa  380  Morgen  großen,  bei  Maxi¬ 
miliansau  gelegenen  Rheininsel,  früher  Eigentum  des  Herzogs  Maximilian  III. 
von  Pfalz -Zweibrücken  und  1804  durch  öffentliche  Versteigerung  von  dem 
Handelsmann  David  Seligmann  aus  Karlsruhe  erworben.  Der  Hof  bestand 
aus  einem  großen  Stallgebäude  für  54  Stück  Vieh  und  zwei  beiderseits  vor¬ 
gelegten  Wohnhäusern.  ***)  Von  der  ursprünglichen,  öfter  instand  gesetzten 
Anlage  sind  nur  noch  wenige  Spuren  vorhanden.  Durch  die  von  Tulla  1821 
bis  1824  vorgenommene  Rheinregelung  fielen  166  Morgen  der  an  Futter¬ 
gewächsen  reichen  Insel  in  den  Fluß.  1839  wurde  das  Ivnielingen  gehörige 
Gut  an  Wörth  verkauft. 

*)  Ein  von  J.  H.  Arnoldt  1750  gefertigter  Plan  im  G.L.A. 

**)  Der  etwa  30  Bewohner  aufnehmende  Pachthof,  früher  im  Besitz  der  Reichsgräfin 
von  Hochberg,  jetzt  Eigentum  des  Prinzen  Max  von  Baden,  besteht  fast  ganz  noch  in 
seiner  ursprünglichen  Fassung.  Das  neuerdings  hergerichtete  Wohnhaus  ist  nicht  iiber- 
o-iebelt,  weicht  also  im  Äußern  und  auch  im  Grundriß  vom  Entwurf  Weinbrenners  ab. 
Das  sog.  Polenhaus,  der  Aufenthaltsort  der  Feldarbeiter,  wurde  1908  hinzugebaut.  Die  an 
der  Straße  liegende  Scheune  dürfte  nach  1800  errichtet  worden  sein. 

***)  Grundriß  in  der  Sammlung  von  Grundplanen,  Frankfurt  a.  M.  1858. 
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Landhaus  zu  Rotenfels. 


Ahb.  114.  Hof  im  Markgräflichen  Palais. 


Das  Landhaus  zu  Rotenfels.  —  Das  Schlößchen  liegt  westlich  des 
Fleckens  Rotenfels  auf  dem  linken  Ufer  der  Murg,  unmittelbar  am  Großen 
Schanzenberg. 

Am  Rande  dieses  Sandrückenwaldes  errichtete  1760  der  Hofglaser 
Anton  Dürr  von  Rastatt  eine  Eisenschmelze  mit  einem  von  der  Murg  ge¬ 
triebenen  Hammerwerk,  außerdem  in  der  Nähe  der  Flußbrücke  ein  Wohn¬ 
haus,  Wirtschaftsgebäude  und  Hütten  für  die  Arbeiter,  sowie  abseits  im  Ge¬ 
hölz  eine  dem  heiligen  Antonius  geweihte  Kapelle.  Das  Werk  ging  jedoch 
bald  ein,  und  das  damals  6  Morgen  und  9  Ruten  große  Gut  kam  in  Besitz 
des  Hauptmanns  Sperl,  fiel  aber  durch  dessen  Schuld  dem  Markgrafen  Karl 
Friedrich  und  in  den  neunziger  Jahren  als  ein  Hausfideikommiß  der  Reichs¬ 
gräfin  von  Hochberg  zu.  Bei  dieser  Gelegenheit  kamen  außerdem  Waldgebiete 
vom  Kleinen  und  Großen  Schanzenberg  und  mehrere  von  anliegenden  Ge¬ 
meinden  erkaufte  Grundstücke  hinzu,  welche  zu  Feldern  und  Wiesen  umge¬ 
graben  wurden. 

1802  baute  man  das  Hammerwerk  zu  einer  Steingeschirr-  und  Sclimelz- 
tiegelfabrik  um,  welche  bis  1816  bestand.  In  dem  vorhandenen  einstöckigen 
Eisenspeicher  wurde  die  Fabrik  und  in  der  Kapelle  das  Geschirrlager  einge¬ 
richtet.  Zu  der  Anlage  gehörten  außerdem  zwei  Werkstätten,  ein  Viehstall 
und  ein  Schuppen,  sowie  ein  zweistöckiges,  unten  aus  Stein  und  oben  in  Fach- 


Landhaus  zu  Kotenfels. 
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Abb.  115.  Vorhalle  des  Marli  gräflichen  Palais. 


werk  erbautes  Wohnhaus.  Am  Fuße  cles  Kleinen  Schanzenbergs  stand  der 
1809  von  Weinbrenner  entworfene  Brennofen.*) 

Nachdem  im  Jahr  1816  das  Gut  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Hochberg 
bei  seiner  Rückkehr  aus  den  Feldzügen  in  Frankreich,  Rußland  und  Nord¬ 
deutschland  zugefallen  war,  wurde  es  nach  einem  Plan  Weinbrenners  zu  einem 
Landsitz  umgestaltet.  Der  Stall,  der  Speicher  und  die  Werkstätten  wurden 
abgebrochen;  das  Fabrikgebäude,  aus  dem  man  das  Mühl  werk  herausbrach, 
„ward  zur  künftigen  Wohnung  adoptiert“.  Von  dem  Brennofen  entfernte  man 
die  Kamine  und  versah  die  Öffnungen  mit  Gattertüren  —  offenbar  diente  der 
Bau  jetzt  als  Holzschuppen.  Am  Abhang  des  Großen  Schanzenbergs,  ver¬ 
mutlich  auf  dem  Platz,  wo  die  Kapelle  stand,  errichtete  man  ein  Gartenhaus, 


*)  Plan  im  G.L.A. 
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Landhaus  zu  Rotenfels.  —  Palais  in  Baden-Baden. 


Abb.  116.  Treppenhaus  im  Markgraf  liehen  Palais. 

das  sogenannte  römische  Häuschen  (abgebrochen  1899),  in  dem  anschließenden 
Tälchen  einen  Schießturm,  der  heute  noch  steht.  1818  wurde  das  Landhaus, 
das  erst  1827  ganz  fertig  wurde,  bezogen  (Abb.  149 — 154). 

„Um  das  Gut  als  Muster  der  Agrikultur  und  Obstzucht  und  Schönheit 
mit  zu  verbinden,“  errichtete  man  westlich  der  Anlage  einen  Pachthof,  1822 
das  Meiereihaus  und  1833—1834  größere  Wirtschaftsgebäude.  Die  Felder, 
Wiesen  und  Obstpflanzungen  wurden  jeweils  auf  sechs  Jahre  in  Pacht  gegeben. 

In  den  Jahren  1842  und  1843  erfolgte  ein  größerer  Umbau.  Zwei,  das 
Schlößchen  beseitende  Wirtschaftsgebäude  (jedenfalls  von  Weinbrenner  schon 
geplant),  wurden  gegen  die  Murg  zu  vorgebaut,  die  Flügel  des  Landhauses 
beiderseits  um  einige  Meter  verlängert  und  zwei  Anbauten  für  Aborte  ange¬ 
schlossen.  *) 

Das  Großherzogliche  Palais  in  Baden-Baden.  —  Das  1809  für 
Dr.  Maier,  einen  Arzt,  von  Weinbrenner  am  Leopoldsplatz  ausgeführte  Gebäude 
war  in  Baden-Baden  zur  Zeit  seiner  Entstehung  das  erste  bedeutendere 
Haus  neuzeitlichen  Gepräges  (Abb.  155 — 157).  Nachdem  es  1824  in  Besitz  des 

*)  Nach  dem  Ableben  des  Markgrafen  Wilhelm  kam  der  Landsitz  1859  in  Besitz  der 
Frau  Prinzessin  Waldemar  zur  Lippe,  später  in  den  der  Frau  Fürstin  Sophie  zur  Lippe : 
nach  deren  Tod  wurde  er  im  Jahr  1904  Eigentum  des  Fürsten  Leiningen.  Verschiedene, 
in  den  sechziger  Jahren  vorgenommene  Umbauten  haben  das  Gebäude  nicht  wesentlich 
verändert. 


Palais  in  Baden-Baden.  —  Schloß  Neu-Eberstein. 
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Markgrafen  (späteren  Großherzogs)  Leopold  gekommen  war,  wurden  1826  bis 
1827  im  Innern  verschiedene  Umbauten  vorgenommen.  Den  zur  Sommerzeit 
reich  mit  Blumen  geschmückten  Umgang  versah  man  mit  Lampen.  Im  an¬ 
schließenden  Garten  befanden  sich  schattige  Laubgänge,  Springbrunnen,  ein 
Blumen-  und  ein  Taubenhaus. 

1843  wurde  das  Gebäude  Eigentum  n 

der  verwitweten  Großherzogin  Stephanie 
und  war  dann  von  ihrer  Tochter,  der  Her¬ 
zogin  Hamilton,  und  hernach  von  ihrer 
Enkelin,  der  Fürstin  Festetics,  bewohnt. 

Heute  sind  in  dem  um  1900  von  der  Stadt 
Baden  käuflich  erworbenen  Bauwerk 
Bibliotlieks-  und  Leseräume  für  die  Kur¬ 
gäste  eingerichtet. 

Unweit  davon  lag  am  Eingänge  der 
Liclitentaler  Allee  das  Sommerpalais 
der  Königin  Friederike  von 
Schweden,  ein  um  1 820  von  W ein- 
brenner  ausgefülirterUmbau  eines  älteren 
Hauses.  Das  Palais  bestand  aus  zwei 
Gebäuden,  von  welchen  das  eine  drei¬ 
stöckig,  das  andere  mit  zwei  Geschossen 
erbaut  und  übergiebelt,  außerdem  auf  der 
Seite  des  1821  von  Hartweg  d.  J.^an- 
gelegten  Gartens  mit  einem  Altan  ver¬ 
sehenwar.*)  Das  vor  einigen  Jahrzehnt  en 
umgebaute  Palais  gehört  heute  dem  Inter¬ 
nationalen  Klub. 

Das  Schloß  Neu -  Eberstein.  — 

Das  Schloß,  der  Umbau  einer  Burg,  liegt 
oberhalb  des  Städtchens  Gernsbach,  un¬ 
mittelbar  am  linken  Ufer  der  Murg  auf 
der  Kuppe  eines  vortretenden  Berges, 
der  nach  drei  Seiten  steil  gegen  das  Tal 
abfällt  und  nur  auf  der  westlichen  mit 
einem  Bergrücken  zusammenhängt.  Die 
Burg  wurde  etwa  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  erbaut,  nachdem  ver¬ 
schiedene  dem  Grafen  von  Eberstein  an¬ 
gehörenden  Ortschaften  des  Ufgaues  an  die  Linie  der  Zähringer  gefallen 
waren.  Nach  Erlöschen  des  Ebersteinschen  Mannesstammes  gelangte  die  Burg 
1660  an  das  markgräfliche  Haus  Baden-Baden.  Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 

*)  Abgebildet  auf  dem  um  1825  bei  F.  Siedentopf  gedruckten  Situationsplan  der  Stadt 
Baden.  —  Hartweg  d.  J.,  Hofgärtner  in  Karlsruhe;  1825  Gartendirektor;  gest.  1831  in 
Karlsruhe. 
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Abb.  117.  Laterne  am  Eingang  des 
Markgräflichen  Palais. 
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Abb.  118.  Wirtschaftshof  des  Mark  gräflichen  Palais. 


Schloß  Neu-Eberstein. 
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Abb.  119.  Stallgebäude  des  Markgräflichen  Palais. 


wurde  sie  verlassen  und  war  von  armen  Taglöhnern  bis  1798  bewohnt,  als  sie 
Markgraf  Karl  Friedrich,  dem  das  umliegende  Land  nach  dem  Aussterben  der 
Baden-Badenschen  Linie  zugefallen  war,  mit  einigen  Grundstücken  seinem 
zweiten  Sohn  Friedrich  schenkte.  Dieser,  ein  schwärmerischer  Verehrer  der 
Natur  und  der  mittelalterlichen  Romantik,  ließ  1803 — 1804  die  Burg  durch 
Weinbrenner  zu  einem  Sommersitz  umgestalten.  1829  fiel  das  Schloß  durch 
Kauf  Großherzog  Leopold  zu,  der  die  Räume  in  mittelalterlichem  Geschmacke 
ausstattete.*) 

Mit  der  Instandsetzung  des  alten  Burggebäudes  ging  die  Absicht  des 
Markgrafen  Friedrich  nur  auf  die  Erfüllung  der  mäßigen  AVohnbedürfnisse 
eines  kleinen  Gefolges.  Im  Innern  waren  daher  nur  wenige  Umgestaltungen 
vorzunehmen,  während  außen  mehrere  Bauten,  zumeist  Wirtschaftsgebäude 
und  Ringmanern,  abgebrochen  werden  mußten,  damit  der  Umgang  freier 
wurde.  Neben  dem  nach  dem  Obergeschoß  verlegten  Rittersaal  wurden  die 
verschiedenen  AVohn-  und  Schlafräume  des  Fürsten  untergebracht,  im  unteren 
Stockwerk  die  Küche  und  der  Speisesaal  und  in  dem  vormaligen  alten  Küclien- 
bau  die  Stallungen  (Abb.  158 — 162). 

Der  Umbau  hat  der  Anlage  den  herben  mittelalterlichen  Charakter  ge¬ 
nommen.  Die  rauh  gefügten  Mauern  des  Innenhofes  wurden  großenteils 
überputzt,  die  Räume  zu  hellen  AVohnzinnnern  umgebildet  und  die  burgartigen 
Zinnen  abgetragen.**)  Der  1 1  Meter  über  den  Mantel  ragende  Wartturm  wurde 
zum  Teil  abgebrochen  und  mit  einem  neugotischen  Dachaufbau  bekrönt 
(neuerdings  abgetragen  und  jetzt  durch  ein  einfaches  Satteldach  ersetzt). 
Auch  die  Zinnen  und  der  AVallgang  des  Mantels  wurden  beseitigt,  während 

*)  Siehe  „Geschichte  der  Grafen  von  Eberstein“  von  G.  H.  Krieg  von  Hochfelden, 
Karlsruhe  1836. 

**)  Später  kamen  hinzu:  Ökonomiebauten  an  der  Südseite  1830;  1865  Erweiterung  des 
nördlichen  Wirtschaftsbaues;  1868  Freitreppe  an  der  südlichen  Ringmauer. 
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Schloß  Neu-Ebei'stein. 


Abb.  120.  Erster  Entwurf  zum  Palais  der  Markgräfin  Friedrich. 

2.  Treppen.  —  4.  Gesellschaftssaal.  5.  Vorsäle.  6.  Wohnzimmer.  7.  Schlafzimmer. 

8.  Terrasse.  9.  Freitreppe. 


auf  einem  Mauerpfeiler  des  westlichen  Zwingers  eine  von  dem  Bildhauer 
Verschaffelt*)  gefertigte  Kopie  des  antiken  Ebers  Aufstellung  fand  (Abb.  162). 
Überall  erkennt  man  das  Streben,  der  Anlage  das  Düstere  und  Trutzige  zu 
nehmen  und  sie  freundlicher  auszugestalten.  Man  pflanzte  Blumen,  Sträucher, 

*)  Verschaffelt,  Peter  v.,  Bildhauer  und  Architekt,  geh.  1710  in  Gent,  1752  Hofbild¬ 
hauer  Karl  Theodors  in  Mannheim;  Erbauer  des  dortigen  Zeughauses;  gest.  1703  in 
Mannheim. 


Entwurf  für  ein  Landschloß  in  der  Krim. 
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Abb.  121.  Erster  Entwurf  zum  Palais  der  Markgräfin  Friedrich. 
(Aus  dem  Geierschen  Skizzenbuch.) 


Bäume  und  Schlinggewächse.  Auf  der  östlichen  Terrasse  bieten  breitlaubige 
Kastanien-  und  Walnußbäume  einen  schattigen  Ruhesitz,  vor  dem  sich  das 
sonnige  Weingelände,  das  romantische  Tal  mit  den  Schwarzwaldhöhen  zum 
herrlichsten  Bild  zusammenschließen. 

Entwurf  für  ein  Land  schloß  in  der  Krim.  —  Eine  ähnliche  Auf¬ 
gabe  wie  der  Umbau  Neu-Ebersteins  war  ein  Entwurf  für  ein  Land  schloß 
in  der  Krim  für  den  Grafen  Miloradowitsch.*)  Dieser  berühmte  russische 
Heerführer  war  auf  dem  Rückzuge  seines  Korps  aus  Frankreich,  anläßlich 
des  Besuches  der  russischen  Kaiserin  Elisabeth,  mit  einer  Schwadron  Garde¬ 
kosaken  des  Schwarzen  Meeres  am  27.  Juni  1814  nach  Karlsruhe  gekommen. 
Jedenfalls  hatte  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Plan  zu  einem  Land¬ 
schloß  von  Weinbrenner  fertigen  lassen,  offenbar  einem  Umbau  eines  alten 
Tatarenschlosses  oder  einer  jener  Festen,  deren  es  an  dem  Küstensaum  der 
Krim  in  Menge  gibt.  Ob  der  Entwurf  jemals  ausgeführt  wurde,  war  nicht 
festzustellen.  Er  zeigt  eine  große,  fast  quadratische  Hofanlage,  die  seitlich 
von  niederen,  einen  Ehrenhof  bildenden  Wirtschaftsbauten  und  Säulengängen 
umgeben  und  nach  vornen,  vielleicht  nach  dem  Meere  zu,  von  dem  beherrschen¬ 
den  Schloßgebäude  begrenzt  ist.  Die  Mitte  des  Hauptbaues  zeichnet  ein 
mächtiger  zitadellenartiger  Turm  aus,  während  der  linke  Flügel  von  einer 
kleineren,  vermutlich  auf  dem  Überrest  eines  alten  Gemäuers  errichteten  Aus¬ 
sichtswarte  gefaßt  ist.  Grundriß  und  Aufbau  lassen  erkennen,  daß  der  Ent¬ 
wurf  an  Vorhandenes  gebunden  war  (Abb.  163—164). 

Auch  um  die  Wiederherstellung  der  Burg  H oh enzo Ilern  hat  sich 
Weinbrenner,  wie  aus  einem  Brief  an  seinen  Freund,  den  Staatsrat  Klüber, 
hervorgeht,  bemüht.  Bevor  er  jedoch  über  die  Absicht  des  Königs  von  Preußen, 

*)  Miloradowitsch,  Michael  Andrej ewitsch,  Graf  v.,  geh.  1770,  gef.  1825  zu  Peters¬ 
burg:  im  Dekabristenauf stand. 
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Abb.  122.  Palais  der  Markgräfin  Friedrich. 
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Abb.  123.  Palais  der  Markgräfin  Friedrich. 
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Burg  Hohenzollern. 


seine  Stammburg  wieder  aufzubauen,  Näheres  erfahren  konnte,  war  Fr.  Arnold 
mit  der  Instandsetzung  des  Wartturms,  des  Zeughauses  und  der  Michaelis¬ 
kapelle  auf  der  jedoch  erst  1850—1858  ausgebauten  Burg  beauftragt  worden. 
Der  Brief  Weinbrenners  an  Klüber  vom  26.  August  1822  aber  lautet:  „Gegen¬ 
wärtig'  schmeigrelt  man  sich,  daß  bis  zu  den  10.  — 15.  des  andern  Monats,  S.  INI. 

o  o 


der  König  von  Preußen  hierher  kommen,  und  uns  mit  seiner  Gegenwart  einige 
Tage  beehren  wird.  Auch  sagt  man,  daß  alsdann  allerhöchstdieselbe  von  hier 
nach  dessen  Stammhaus  Hohenzollern  in  Schwaben  reissen,  solches  einsehen 
und  alsdann  wieder  neu  in  dem  ehemaligen  Stiel,  aufbauen  lassen  wollen. 
S.  M.  der  König  sollen  deshalb  schon  60  m  Tlialer  dazu  ausgesetzt  haben.  Ob 
sich  dieses  nun  so  verhält,  weiß  ich  nicht,  allein  ich  würde  es  mir  zu  einer 
besonderen  Ehre  rechnen,  einen  Plan  hierzu  zu  entwerfen,  wenn  es  von 


Museum  in  Karlsruhe. 
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höchsten  Orts  von  mir  verlangt  würde.  Man  sagt  zwar,  H.  Hauptmann  Arnold, 
hätte  für  den  Entwurf  eines  solchen  Risses  schon  den  Auftrag,  allein  ich  kann 
es  kaum  glauben,  daß  man  einen  solchen  jungen  unerfahrenen  W — b —  ein 
so  interessanten  Kunstgegenstand  von  Seiten  Preußens  anvertraut.  Wenn 
Sie  hiervon  etwas  näheres  wissen,  so  bitte  ich  es  mir  mit  zu  theilen,  und  mich 
etwa  gelegentlich,  zu  der  Entwertung  eines  solchen  Plans,  in  Vorschlag  zu 
bringen  in  sofern,  von  Seiten  S.  M.  des  Königs,  jenes  Schloß  wieder  hergestellt 
werden  soll.“ 


Gesellschaftsgebäude  und  Bade r. 

Das  Museum  zu  Karlsruhe.  —  Für  die  höheren  Gesellschaftskreise 
Karlsruhes  bildeten  die  Veranstaltungen  der  Museumsgesellschaft  den  Mittel¬ 
punkt  der  Zusammenkünfte  neben  den  am  Hofe  gegebenen  Festen.  Dieser 
1775  als  Lesegesellschaft  gegründete  Verein  hatte  seine  Räume  von  1  SOS  bis 
1814  in  dem  am  Marktplatz  gelegenen  Eckhause  des  Zimmermeisters  Wein¬ 
brenner.  Er  ließ  auf  einem  Ecke  der  Ritter-  und  Kaiserstraße  erworbenen  Platze, 
wo  bis  1800  das  Gasthaus  zu  den  drei  Königen  gestanden  hatte,  nach  dem  Plan 
unseres  Künstlers  ein  großes  Gesellschaftshaus,  das  Museum,  errichten,  für 
das  der  Großherzog  als  Baugnade  und  freiwilligen  Beitrag  8000  Gulden  aus 
der  Staatskasse  bewilligte.  Am  28.  Januar  1813  war  die  Grundsteinlegung, 
am  0.  Dezember  1814  ging  die  Einweihung  des  Museums  unter  der  Anwesen¬ 
heit  der  Großherzogin  Stephanie  vor  sich. 
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Museum  in  Karlsruhe. 


In  dem  Entwurf  zu  einem  Ecke  der  Lamm-  und  Zähringerstraße  geplanten 
Museum  hatte  Weinbrenner  den  Saal  in  die  Winkelhalbierende  der  Gebäude¬ 
ecke  gelegt,  ein  Gedanke,  der  bei  dem  ausgeführten  Bauwerk  in  vollendeter 
Weise  wiederkehrt  (Abb.  165  u.  166).  Mit  Geschick  sind  die  durch  die  eigen¬ 
artige  Lage  des  Saales  entstandenen  Winkel  ausgenutzt  und  als  halbkreis- 
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Abb.  126.  Lusthaus  im  Garten  der  Markgräfin  Friedrich. 


förmige  Nischen  in  den  wechselvoll  gegliederten  und  mit  Zierwerk  bemalten 
Baum  einbezogen  (Abb.  167  u.  168).  Das  Erdgeschoß  enthielt  Billard-,  Spiel- 
und  Gesellschaftsräume,  einen  Speisesaal  mit  einer  Ausgabe,  die  Küche  und 
die  Wohnung  des  Wirts;  das  Obergeschoß  den  durch  zwei  Stockwerke  gehen¬ 
den  Gesellschaftssaal  mit  Umgängen  und  kleinen  Unterhaltungsräumen  zu 
beiden  Seiten;  das  dritte  Geschoß  endlich  eine  Bücherei  und  Leseräume,  sowie 
die  Wohnung  des  Hausmeisters.  Im  Äußern  zeigte  das  Gebäude  die  schlichte 
Form  der  dreistöckigen  Modellfassade,  ausgezeichnet  durch  ein  Eckrondell, 


Museum  in  Karlsruhe.  —  Stephanienbad  zu  Beiertheim. 
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welches  ein  von  Feodor  Iwanowitsch  gemalter  Figurenfries,  die  Apotheose 
Homers,  schmückte  Bei  der  1835  vorgenommenen  Umgestaltung  und  Ver¬ 
größerung  des  Museums  hat  Hübsch  den  Saal,  der  mit  zu  dem  Schönsten  ge¬ 
hörte,  was  die  alte  Karlsruher  Architektur  aufzu  weisen  hatte,  längs  der  Ritter¬ 
straße  angeordnet.  1913  wurde  im  Erdgeschoß  ein  Kaffee  nach  den  Plänen 
der  Architekten  Curjel  &  Moser  eingerichtet.  Am  28.  Februar  1918  brannte 
das  Museum  ab. 

Das  Stephanienbad  zu  Beiertheim.  —  Das  freundliche,  südlich 
von  Karlsruhe  gelegene  Dorf  Beiertheim,  wo  die  Alb  Gelegenheit  zu  Frei¬ 
bädern  bot,  war  schon  vor  100  Jahren  für  die  Bewohner  der  Residenz  ein 


Abb.  127.  Gewächshaus  im  Garten  der  Markgräfin  Friedrich. 


beliebter  Zielpunkt  bei  Spaziergängen.  1807  hatte  dort  der  Wirt  Andreas 
Marbe  ein  kleines  öffentliches  Bad  erbauen  und  daneben  eine  Hütte  errichten 
lassen,  die  als  Tanzraum  diente.  Außerdem  aber  wurden  hier  die  von  Dr.  Köl- 
reuter  empfohlenen  Stahl-  und  Schwefelbäder  genommen,  die,  wie  es  in  einer 
am  25.  Juni  1812  erschienenen  Ankündigung  des  Badwirts  heißt,  „in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  heilsamen  Alpwasser  selbst  schon  sehr  glückliche  Kuren 
und  Wirkungen  an  verschiedenen  Patienten  aus  der  Stadt  und  der  um¬ 
liegenden  Gegend  gemacht  haben".  Der  rege  Besuch  des  Bades  aber  ver- 
anlaßte  1811  die  Erbauung  eines  größeren  Gesellschaftsgebäudes,  das  nach 
einem  Entwürfe  Weinbrenners  ausgeführt  wurde  (Abb.  169—171).  Die  Anlage 
erhielt  später  die  Bezeichnung  Stephanienbad,  einen  Namen,  welchen  Groß¬ 
herzogin  Stephanie  dem  Besitzer  zu  führen  bewilligt  hatte. 

Über  das  die  Dorfstraße  wirkungsvoll  abschließende  Badgebäude  und 
den  im  englischen  Stil  von  Hartweg  d.  J.  angelegten  Garten  schrieb  Hartleben 
1815  folgendes:*)  „Die  einfache  Schönheit  dieses  englischen  Gartens,  welcher 

*)  Th.  Hartleben,  Statistisches  Gemälde  der  Stadt  Karlsruhe  1815. 
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Stephanienbad  zn  Beiertheim. 
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sich  bis  an  Beiertheim  hinzieht  und  überall  Ruhepunkte  darbietet,  muß  jeden 
ansprechen,  der  für  Naturschönheiten  empfänglich  ist.  Erreichen  wir  nun 
unter  frohem  Getümmel  den  Ort  Beiertheim,*)  so  ertönt  besonders  Sonntags 
und  Mittwochs  eine  einladende  Tanzmusik  aus  dem  eleganten,  nacliHr.  Oberbau¬ 
direktor  Weinbrenners  Plane 
angelegten  Marbeschen  W  irt- 
schafts- Gebäude,  dessen  Au¬ 
ßeres  sich  durch  zwey  große 
dorische  Säulen  in  der  Mitte 
auf  beyden  Seiten,  sowie 
durch  hohe  Fenster  impo¬ 
nierend  darstellt.  Eine  große 
doppelte  Treppe  auf  zwey 
Seiten  führet  üb  er  einen  Ruhe¬ 
platz,  einer  Altane  gleichend, 
und  durch  einen  kleinen  küh¬ 
len  V  orsaal  in  den  geschmack¬ 
voll  dekorierten  Tanzsaal, 
dessen  von  Hr.  Sandhas  ge- 
mahlte  Decke  den  Beyfall 
aller  Beobachter  und  Kenner 
verdient.  Der  Saal  ist  oben 
für  die  Zuseher  mit  einer 
Gallerie  auf  kleinen  Pilastern 
ruhend  umgeben  und  längs 
jener  sind  viele  Zimmer  an¬ 
gebracht,  wo  sich  das  Pu- 
plikum  in  kleinere  Gesell¬ 
schaften  freuen  und  jeder 
Gattung  anständigen  Ver¬ 
gnügens  widmenkann.  In  dem 
Mittelpunkt  befindet  sich  ein 
kleinerer  Tanz-  und  Speise¬ 
saal  —  im  Sommer  wird  hier 
Sonntags  Gesellscliafts-Tafel 
gegeben  — ,  welcher  die  Aus¬ 
sicht  in  den  großen  Tanzsaal 
gewähret.  Das  etwas  tiefer 
angebrachte  Orchester  ver¬ 
theilt  den  Genuß  des  Ton- 
spiels  für  die  Tanzlustigen  in  beyde  Säle.  - —  Vor  dem  Hause  kann  man  sich  in 
einer  geschmackvollen  Garten-Anlage  mit  mannigfaltigen  Spielen  ergötzen 

*)  Von  Juli  1810  an  stand  am  Ettlinger  Tor  ein  Gesellschaftswagen  bereit,  der  täg¬ 
lich  fünfmal  verkehrte;  die  Fahrt  kostete  12  kr.  —  Siehe  Sonntagszeitung  des  Karls¬ 
ruher  Tagblatts  1912,  Nr.  2. 


Abb.  128. 

Garten  der  Markgräfin  Amalie  von  Baden. 
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Abb.  129. 

Erster  Entwurf  zu  einem  Sommerhaus  für  die  Markgräfin  Amalie  in  Karlsruhe. 


Abb.  130.  Sommerhaus  der  Markgräfin  Amalie. 

a.  Einfahrt,  b.  Hof.  c.  Eingang,  d.  Vorplatz,  e.  Vorzimmer,  f.  Ansprachzimmer.  g.  Schlafgemach, 
h.  Arbeitszimmer,  i.  Speisesaal.  k.  Treppe.  1.  Terrasse,  m.  Küche,  n.  Wohnung  des  Kochs,  o.  Stall, 
p.  Gartenaufseher,  q.  Dienerwohnung,  r.  Holz  und  Kohlen,  s.  Abort,  t.  Wege.  u.  Rasen,  v.  Brunnen. 
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Abb.  131.  Sommerhaus  der  Markgräfin  Amalie. 
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Steplianienbad.  zu  Beiertheim.  —  Kurhaus  in  Baden-Baden. 


Abb.  132.  Sommerhaus  der  Markgräfin  Amalie. 


oder  die  angrenzenden,  längs  der  Alb  angebrachten  Badekabinette  besuchen, 
in  welchen  nach  Belieben  kaltes  oder  warmes  Flußwasser  oder  künstlich 
bereitete  Wässer  die  Wannen  füllen.“ 

Von  der  Anlage  sind  nur  das  Hauptgebäude  und  der  links  beseitende  Stall 
ausgeführt  worden.  Der  Saal  dient  jetzt  der  Landbevölkerung  an  Festtagen 
als  Tanzboden,  der  vordere  Raum  als  Wirtschaft.  Die  Erbauung  der  neuen 
Bahnlinie  hatte  vor  einigen  Jahren  die  Beseitigung  der  Bäder  und  eine  Ab¬ 
trennung  eines  Teils  des  Gartens  zur  Folge,  wo  die  1772  gepflanzte,  größte 
kanadische  Pappel  Europas  stand,  welche  zusammen  mit  dem  Gebäude  be¬ 
deutungsvoll  die  Landschaft  beherrschte. 

Das  Kurhaus  in  Baden-Baden. —  Unter  den  zu  Anfang  und  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  am  meisten  besuchten  Badeorten  nahm 
Baden-Baden,  die  von  den  Römern  gegründete  „Civitas  Aurelia  aquensis“  und 
die  von  den  Zeitgenossen  Alfred  de  Mussets  gerühmte  „ Perle  des  Schwarz¬ 
walds“,  die  erste  Stelle  ein.  Man  kann  sich  kaum  eine  Vorstellung  von  der 
damals  dort  herrschenden  Eleganz  und  der  Zugkraft  machen,  welche  der 
Kurort  von  1820  bis  1860,  namentlich  zur  Zeit  der  „Restauration“  und  der 
„Juliregierung“,  ausübte. 

Trotz  dem  wachsenden  Aufschwung  besaß  indessen  Baden-Baden  zu  Be¬ 
ginn  des  Jahrhunderts  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  Kurgäste  recht  unbe¬ 
deutende  Badanlagen.  Zwar  war  das  1765  errichtete  und,,  an  den  Franzosen 
Chevilly  verpachtete  Promenadehaus  1802  von  Weinbrenner  mit  einem  Tanz- 
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Obergeschoß. 


Erdgeschoß. 


Abb.  133.  Gotischer  Turm. 


Erdgeschoß :  a.  Eingang,  b.  Bad.  c.  Badewanne,  wozu  die  Markgräfin  den  kupfernen  Sarg  bestimmte, 
worin  ihr  Gemahl  von  Schweden  nach  Pforzheim  verbracht  wurde,  d.  Heizraum.  e.  Kapelle,  f.  Denkmal, 
g.  Eingang  nach  der  im  Unterbau  gelegenen  Eisgrube,  h.  Treppe,  k.  Wege.  1.  Rasen,  m.  Vertiefung, 
n.  Kriegsstraße,  o.  Nachbargarten.  —  Obergeschoß  :  a.  Treppe,  b.  Altan,  c.  Gang.  d.  Kapelle,  e.  Vorplatz. 

f.  Saal.  g.  Gemach. 


saal  versehen  worden,*)  doch  genügte  dieses  bescheidene  Bauwerk  keines¬ 
wegs  den  Ansprüchen  des  aufblühenden  Badeorts,  der  im  Laufe  derZeit  jährlich 
mehr  als  15  000  Kurgäste  zählte.  Nach  der  Verlegung  des  alten  Lyceums 
nach  Rastatt  richtete  man  daher  1808  nach  Weinbrenners  Vorschlag  in  dem 
Jesuitenkollegium  (erb.  1671,  jetzt  Rathaus)  größere  Gesellschaftssäle  und 

*)  Abgebildet  in  dem  1918  erschienenen  Werke:  Das  Kurhaus  in  Baden-Baden  und 
dessen  Neubau,  von  A.  Stürzenacker. 
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durch  Aufbau  eines  vierten  Geschosses  Unterkunftsräume  für  die  Kurgäste 
ein.  Obwohl  der  durch  den  Zimmermeister  Barth  und  Baumeister  AVagner 
1811  — 1812  vorgenommene  Umbau  dieses  geistlichen  Gebäudes  zu  Ver¬ 
gnügungszwecken  anfangs  viel  Wider sprach  erregte,  baute  man  dennoch  in 
dem  Untergeschoß  der  anschließenden  Jesuitenkirche,  die  1812  von  Maurer¬ 
meister  AVagner  abgetragen  wurde,  Baderäume  und  ein  Kaffeehaus,  sowie  im 
Chor  einen  Speisesaal  und  eine  Bücherei  ein.*)  Der  Hof  aber  wurde  zu  einem 
in  englischem  Geschmack  angelegten  Garten  umgebildet. 

Aus  den  erheblichen  Summen, 
welche  die  Spielgelder  einbrachten, 
bildete  man  einen  Grundstock,  aus 
dem  man  die  Verschönerung  und 
einen  zeitgemäßen  Ausbau  des  Bade¬ 
orts  bestritt.  Alte,  namentlich  in 
der  Rastatter  Vorstadt  gelegene 
Häuser  wurden  abgetragen  und 
durch  „modellmäßige“  Gebäude 
ersetzt,  die  Felder  ringsum  in  Parke 
umgewandelt  und  1813  die  öffent¬ 
lichen  Gartenanlagen  zwischen  dem 
Badischen  Hof  und  dem  Promenade¬ 
haus  begonnen  und  erweitert.  Die 
Hauptstraße  (jetzt  Sophienstraße) 
ward  gerade  und  mit  großer  Breite 
angelegt,  das  Gernsbacher  Tor  1813 
frei  gestellt,  1821  aber  ganz  abge¬ 
rissen.  Ein  von  AVeinbrenner  und 
Tulla  ausgearbeiteter  Plan**)  legte 
genau  die  Lage  der  12  Badequellen 
und  deren  Verteilung  in  den  ein¬ 
zelnen  Bädern  und  Gasthäusern  der 
Stadt  fest.  Hinzu  kam  immer  mehr 
ein  mit  den  neuen  Bedürfnissen 
wachsender  Luxus  des  Lebens.  Man  suchte  „reiche  Particulliers“  heranzu¬ 
ziehen,  welchen  man  Bauplätze  zwischen  dem  Badischen  Hof  und  dem  sog. 
Bauernhaus  überließ.  Für  Wohnhäuser  lieferte  die  Stadt  das  Bauholz  un¬ 
entgeltlich.  Einfache  Wirtschaften  wurden  zu  Gasthöfen  mit  „elegantem 
Möblement“  und  „allen  Bequemlichkeiten  der  Einrichtung“  umgebaut.  So  trat 
„städtischer  Prunk“  immer  mehr  an  die  Stelle  „ländlicher  Simplizität“.***) 

*)  Weinbrenners  Plan,  „nach  welchem  die  Jesuitenkirche  abzutragen  und  der  dortige 
Garten  zur  weiteren  Annehmlichkeit  des  Konversationshauses  anzulegen  und  durch  Bey- 
behaltung  des  Chors  noch  fünfzehn  Piecen  zu  gewinnen  sind“,  im  Städtischen  Archiv  in 
Baden-Baden;  abgebildet  bei  A.  Stürzenacker:  Das  Kurhaus  in  Baden-Baden.  —  Die 
Jesuitenkirche  war  1671 — 1673  von  Tomaso  Comacio  erbaut. 

**)  Im  G.L.A. 

***)  Kltiber  im  Stuttgarter  Morgenblatt  1825. 


Abb.  134.  Gotischer  Turm. 
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Doch  immer  noch  fehlte  ein  der  Bedeutung  des  Bades  entsprechendes  Kur¬ 
gebäude,  wie  es  von  Weinbrenner  1807  schon  geplant  war.*)  Die  in  dem 
Jesuitenkollegium  eingerichteten  Räume  erwiesen  sich  immer  mehr  als  un¬ 
zulänglich.  Als  man  daher  im  Laufe  der  Zeit  über  bedeutendere  Mittel  ver¬ 
fügte,  brachte  der  Künstler  im  Jahre  1820  den  Neubau  eines  Kurhauses,  „so 
wie  vor  wenigen  Jahren  eines  in  Wiesbaden  erbaut  wurde“,  wiederum  in  Vor¬ 
schlag.  Im  September  1821  beschloß  man  endlich,  „ein  neues,  dem  Zweck 
mehr  entsprechendes  Gebäude  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  bereits  be¬ 
stehenden  Promenadehaus“  auf  dem  Platz  zu  erbauen,  welchen  das  Groß¬ 
herzogliche  Landespolizeiamt  1812  dem  Murgkreisdirektor  Freiherrn  von 
Lassolaye  für  18000  fl.  abgekauft  hatte 
(Abb.  172).  Weinbrenner,  mit  der  Aus¬ 
arbeitung  der  Pläne  beauftragt,  zeichnete 
drei  verschiedene  Entwürfe.**)  Dem 
an  ihn  gestellten  Ansinnen,  den  Bau 
„in  Generalentreprise  zu  übernehmen“, 
glaubte  er  indessen  nicht  entsprechen 
zu  können,  da  „er  sich  als  ehrlicher 
Mann  nicht  dem  Vorwurf  preisgeben 
könne,  vor  dem  Gouvernement  einen  Ge¬ 
winn  gezogen  zu  haben“. 

Die  Bauarbeiten  am  Konversations¬ 
haus,  das  auf  etwa  92  453  fl.  einschließ¬ 
lich  der  Innenausstattung  veranschlagt 
war,  gingen  rasch  vorwärts.  Die  Unter¬ 
nehmer  waren  die  Baumeister  Berkmüller 
und  Holb,  die  Bauleitung  lag  in  den 
Händen  des  jungen  Bezirksbaumeisters 
Weinbrenner.  Auf  das  schon  stehende 
Promenadehaus  wurde  ein  weiteres  Stock¬ 
werk  aufgebaut  und  das  alte,  in  unmittel¬ 
barer  N ähe  stehende,  baufällig  gewordene 
Theater,  das  1811  nach  einem  Entwürfe 
des  Künstlers  mit  einem  Kostenaufwand  von  1500  fl.  aufgeführt  worden  war 
(Abb.  173),  abgetragen.  Im  Dezember  1823  war  das  Kurhaus  großenteils  im 
Rohbau  fertig  und  im  Juni  1824  ganz  unter  Dach. 

Um  diese  Zeit  sah  es  Schinkel,  der  auf  seiner  zweiten  Kunstreise  nach 
Italien  am  19.  Juli  1824  Baden  berührte.  „In  der  Stadt  angekommen,“  schrieb 
er,  „besuchten  wir  noch  im  Zwielicht  die  Badepromenade  und  die  neuen 
Badesäle,  das  Theater  und  die  dazugehörigen  Hallen  von  der  ungeschickten 
Architektur  Weinbrenners.  Die  Lage  dieser  Partie  ist  jedoch  trefflich  ge¬ 
wählt;  man  hat  das  ganze  Amphitheater  der  Stadt,  das  Schloß  darüber, 


*)  Plan  im  Stuttgarter  Morgenblatt  1807. 

**)  Näheres  bei  A.  Stürzenacker :  Das  Kurhaus  in  Baden-Baden. 


Abb.  135.  Vogelhaus  im  Garten 
der  Markgräfin  Amalie. 
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Abb.  136.  Entwurf  zu  einem  Palais. 

(Aus  dem  Architektonischen  Lehrbuch.) 
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höher  hinauf  den  Waldberg  mit  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  auf  der  Spitze 
vor  sich.“*) 

Die  1825  vollendete  Anlage  bestand  aus  drei  Teilen:  dem  beherrschenden 
Kursaal  in  der  Mitte,  einem  besonderen  Gesellschaftsgebäude  auf  der  einen 
und  einem  Theaterbau  auf  der  anderen  Seite  (Abb.  174 — 176).  Der  durch 
Pfeiler  und  Nischen  gegliederte  Kursaal  war  von  dem  Berliner  Maler  Fritze 
und  Orth  dem  Älteren  aus  Karlsruhe  einfach,  doch  ziervoll  ausgemalt.  Die 
Pfeiler,  Säulen  und  Wände  waren  marmoriert  und  mit  Wachsfirnis  über¬ 
strichen,  die  Decke  gefeldert.  Das  Gesellschaftsgebäude  enthielt  große  und 
kleine  Spielzimmer  mit  Erfrischungsräumen,  der  Theaterbau  einen  Zu- 


Abb.  137.  Landhaus  in  Bauschlott, 


schauerraum  für  600  Personen,  Lese-  und  Ausstellungszimmer.  Im  Hauptsaal 
der  Spielsäle  standen  zwei  Roulette,  in  einem  Nebensaal  spielte  man  „Rouge 
et  Noir“  und  „Trente  un“.  Die  von  Weinbrenner  festgelegte  Grundform  des 
von  drei  Baumgängen  begrenzten  Rasenplatzes  vor  dem  Kurhaus  hat  sich  bis 
heute  erhalten.  Von  den  nach  einerlei  Modell  gebauten  „Kaufmannsboutiquen“ 
waren  nur  acht  beim  Promenadehaus  ausgeführt  worden.**)  Den  Gedanken, 
in  der  Mitte  des  Platzes  einen  Springbrunnen  in  Verbindung  mit  einer  Trink¬ 
halle  anzulegen,  gab  man  wieder  auf.  Die  jetzt  die  Anlage  östlich  beseiten¬ 
den  Verkaufshallen  wurden  1867  nach  Plänen  des  Bauinspektors  Dernfeld 
ausgeführt. 

*)  A.  v.  Wolzogen:  Aus  Schinkels  Nachlaß,  Berlin  1862. 

**)  Pläne  in  „Ausgeführte  und  projectierte  Gebäude  von  Friedrich  Weinbrenner“, 
7.  Heft,  Karlsruhe  1835. 
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Abb.  138.  Weinbrenners  Entwurf  zu  dem  Landhaus  in  Bauschlott. 

(Obergeschoß.) 

A.  Treppe.  B.  Vorplatz.  C.  Vorsaal.  D.  Vorzimmer.  K.  Arbeitszimmer  und  F.  Schlafzimmer  des 
Fürsten.  G.  Ankleidezimmer.  H.  Schlafzimmer  der  Fürstin.  J.  Gesellschaftssaal.  K.  Speisesaal. 

L.  Gemächer.  M.  Altan.  N.  Balkon. 


Kurhaus  in  Baden-Baden.  —  Badischer  Hof. 
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Das  Kurhaus  erfuhr  später,  namentlich  zur  Glanzzeit  Badens  als  eines 
internationalen  Kurorts,  verschiedene  Änderungen,  die  kurz  angeführt  seien: 
1850  wurde  der  Flügel,  in  welchem  die  Wirtschafts-  und  Spielräume  lagen, 
nach  Plänen  des  Architekten  Sechan  aus  Paris  umgestaltet  und  u.  a.  ein 
Renaissancesaal,  ein  italienischer,  ein  Medici-  und  Blumensaal  eingerichtet. 
1853 — 1854  erfolgte  ein  Umbau  des  rechten  Flügels:  vier  Gesellschaftsräume 
im  Stil  Ludwigs  XIV.  bis  Ludwigs  XVI.  sowie  eine  Salonbuhne  wurden  hier  ein¬ 
gebaut.  Das  Theater  aber  verlegte  man  in  das  1859 — -1861  von  den  Architekten 
Derchy  und  Couteau  auf  der  Ostseite  des  Kurgebäudes  erbaute  Bühnenhaus. 
1912  endlich  wurde  der  linke  Flügel  des  Kurhauses  abgetragen  und  an  seiner 


Abb.  139.  Landhaus  in  Bauschlott  (früherer  Zustand). 


Stelle  nach  Plänen  des  Oberbaurats  A.  Stürzenacker  ein  Neubau  errichtet,  der 
verschiedene,  den  neuzeitlichen  Bedürfnissen  entsprechende  Wirtschafts-  und 
Gesellschaftsräume  enthält. 

Während  der  Erbauung  des  Kurhauses  wurden  auch  die  angrenzenden 
Anlagen  gärtnerisch  umgestaltet.  „Ihr  Badischer  Hof  in  Baden“,  schrieb 
Weinbrenner  am  24.  April  1822  an  Klüber,  „gewinnt  durch  den  neuen  Bau  des 
Konversationshauses  sehr.  Es  ist  nun  auch  vor  Ihrem  Garten  daselbst  alles 
angepflanzt,  so  daß  man  nun  aus  Ihrem  Garten  ganz  im  Gebüsch  und  Schatten 
bis  zum  Promenadehaus  gehen  kann.“ 

Der  nach  Weinbrenners  Plänen  mit  allen  Bequemlichkeiten  der  damaligen 
Zeit  eingerichtete  Badische  Hof  entstand  1807 — 1809  auf  dem  Platze  des 
alten,  niedergelegten  Kapuzinerklosters.  Er  enthielt  zahlreiche  Gast-  und 
Geselfcschaftsräume,  einen  Tanzsaal  mit  einer  Drehbühne,  einen  36  Fuß  hohen, 
durch  Säulen  gegliederten  Speisesaal  mit  Umgängen,  eine  Bücherei,  Lese¬ 
zimmer,  Badhäuser,  Stallungen  und  Schuppen  verschiedener  Art.  An  der 
Rückseite  des  Gebäudes  lag  ein  großer  Garten  mit  Lauben,  kalten  und  warmen 
Springbrunnen.*) 

*)  Abgebildet  in  «Beschreibung  von  Baden-Baden“  von  J.  L.  Klüber,  Tübingen  1810. 
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Abb.  140.  Landhaus  in  Bauschlott  (Hofseite). 


In  ähnlicher  Weise  war  auch  der  neben  dem  ehemaligen  Frauenkloster 
gelegene  Gasthof  zum  Salmen  ausgebaut  und  1822  mit  einem  von  Wein¬ 
brenner  entworfenen  Tanzsaal  versehen  worden.*) 

Zwischen  dem  Badischen  Hof  und  dem  Kurhaus  stancl  jenseits  der  Oos 
das  nach  einem  Plan  des  Künstlers  1805  aus  Holz  erbaute  Pferdebad.  Es 
enthielt  eine  Schwemme,  einige  Ställe,  zwei  Operationsräume  und  ein  Zimmer 
für  den  Tierarzt.**) 

Die  Bauten  am  Florentinerberg  in  Baden-Baden.  —  Vor  der 
Erbauung  des  Kurhauses  lag  der  Mittelpunkt  des  vorher  ziemlich  unbedeutenden 
Badelebens  beim  Florentinerberg,  am  Ursprung  der  in  einem  altrömischen 
Gewölbe  gefaßten  heißen  Quellen.  Allerdings  war  das  dort  um  1650  erbaute 
Frei-  und  Armenbad  eine  recht  bescheidene  und  nur  notbelielflich  errichtete 
Anlage,  die  um  1800  sehr  baufällig  geworden  war. 

Das  erste  neuzeitliche  Unternehmen  war  an  dieser  Stelle  die  Fassung  der 
Ursprungsquelle  durch  das  1804  erbaute  „Museum  palaeotechnicum“  (Inschrift 
im  Architrav  des  Giebels),  gewöhnlich  An tiquitätenh alle  genannt  (Abb.  177). 
Der  eine  Flügel  enthielt  nach  einem  Plane  Weinbrenners***)  die  Hauptquelle, 
der  andere  bildete  eine  Halle  für  die  Kurgäste,  welche  das  Wasser  an  seinem 
Ursprung  trinken  wollten,  der  Mittelbau  diente  zur  Aufbewahrung  der  später 

*)  Pläne  im  G.L.A. 

**)  Siehe  „Ausgeführte  und  projectierte  Gebäude“  7.  Heft. 

***)  Bei  A.  Stürzenacker:  Das  Kurhaus  in  Baden-Baden. 
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nach  Karlsruhe  verbrachten  römischen  Grabsteine,  Altäre  und  anderer  Denk¬ 
mäler  aus  der  Umgebung’  Badens.  Das  Gebäude  wurde  1845  abgetragen;  an 
seine  Stelle  kam  das  von  Hübsch  1846 — 1848  erbaute  herrschaftliche  Dampfbad. 


Die  zweite  Aufgabe  bestand  in  der  Verlegung  des  Frei-  und  Armen¬ 
bades  vor  das  Gernsbacher  Tor.  Die  dort  1809  von  Weinbrenner  neu  erbaute 
Anlage  bildete  einen  großen,  das  einstöckige  Badgebäude  umschließenden 
Hof.  Die  Mitte  des  Bauwerks  nahm  ein  großer  Speisesaal  ein,  dahinter  lagen 
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die  Wohnung  des  Wirts  und  die  Küche,  zu  den  Seiten  vier  geräumige  Gast¬ 
zimmer,  durch  Gänge  untereinander  und  mit  dem  eigentlichen  aus  zwölf  Zellen 
bestehenden  Badhaus  verbunden.*)  Die  Baukosten  wurden  aus  den  Kon¬ 
zessionsgeldern  für  Hasardspiele,  aus  dem  Fonds  der  Drei-Eichen-Kapelle  und 
mit  bürgerlichen  Beiträgen  bestritten. 


Abb.  142.  Meierei  in  Bauschlott. 


Abb  143.  Altes  Stallgebäude  zu  Bauschlott. 

Über  das  alte  Armenbad**)  berichtete  Weinbrenner  am  12.  Mai  1810,  daß 
es  sehr  bedauernswürdig  sei,  daß  „die  dort  von  der  Natur  gegebenen  Hilfs- 

*)  Abgebildet  in  „Beschreibung  von  Baden-Baden“  von  J.  L.  Kliiber,  Tübingen  1810. 

**)  Die  aus  zehn  Kasten  und  einem  freien  Schwimmbad  bestehende  Anlage  war  Privat¬ 
eigentum.  Arme,  auch  fremde  Kurgäste  genossen  hier  nicht  nur  freies  Bad,  sondern  auch 
Unterstützung  mit  Geld  aus  einer  Kasse,  die  durch  fundierte  Kapitalzinse,  milde  Beiträge 
der  Kurgäste  und  durch  Konzessionsgelder  für  Spiele  unterhalten  wurde. 
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Abb.  144.  Gesellschaftssaal  im  Landhaus  zu  Bauschlott. 

kräfte,  welche  nicht  verlegt,  sondern  hier  aus  dem  Schoose  der  Natur,  so  wie 
sie  schon  die  Römer  benützten,  nunmehro  für  manchen  leidenden  als  todte 
unbenützte  Kräfte  dasselbst  verschwinden“,  und  schlug  die  Erbauung  eines 
Schwimm-,  Dusch-  und  Dampfbades  „für  jede  Art  chronischer  Krankheit  auf 
diesem  einzig  geschickt  gelegenen  Platz  in  Verbindung  mit  der  Antiquitäten¬ 
halle“  vor.  Der  hierfür  im  Juli  181.0  ausgearbeitete  und  von  Maurermeister 
Wagner  veranschlagte  Plan  blieb  jedoch  liegen  und  das  Armenbad  stand 
mehrere  Jahre  „demoliert  und  in  Ruinen  da“.  Im  Januar  1816  drang  Wein¬ 
brenner  erneut  auf  die  Errichtung  eines  Bades,  worüber  er  im  Oktober  1817 
einen  endgültigen  Plan  vorlegte.*)  Dieser  bedeutsame  Entwurf  stellt  eine 
Anlage  großen  Stils  dar,  welche  städtebaulich  in  vollendeter  Weise  den  Chor 
der  Stiftskirche  umbaute.  Der  auf  etwa  45  000  fl.  veranschlagte  Bau  enthielt 
76  Gastzimmer,  zwei  Säle,  Küche,  Stallungen  und  Wagenschuppen,  ferner 
30  gewöhnliche  und  14  bessere  Bäder  mit  Zimmern,  20  Dusch-,  Tropf-  und 
Dampfbäder  nebst  einer  Schwimmhalle  und  einem  Sammelbecken  für  kaltes 
Wasser.  In  der  beigelegten  Erläuterung  bemerkte  Weinbrenner :  „Die  Badener 
Badanstalten  haben,  besonders  seit  8  Jahren  große  Summen  erfordert;  die 
Vortheile,  die  dadurch  erreicht  worden,  verbreiten  sich  auf  das  ganze 


t 


*)  Im  Gr  L.A. 
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Großherzogtum.  Die  Verschöne¬ 
rungen  werden  jetzt  so  ziemlich. 
ihreVollkommenheit  erreichthaben. 
Aber  das  wesentlichste  was  noch 
fehlt,  ist  die  Einrichtung  der  Dampf  - 
und  Touche-Bäder  und  bessere 
Wasserbäder  in  Zimmern  für  Hohe 
Fremde.  Durch  den  vorliegenden 
Plan  wird  diesem  Bedürfnis  ganz 
abgeh olfen  und  Baden  auf  die  erste 
Stufe  aller  Bäder  gestellt  werden. 
—  Auch  das  Ansehen  der  Stadt 
Baden  wird  sehr  dabey  gewinnen, 
wenn  in  dem  schönsten  Theil  der 
Stadt,  statt  der  gehässigen  Ruinen 
des  alten  Armen-Bades,  einer  der 
schönsten  Gasthöfe  dastehet.“ 

Auf  dem  Platze  des  alten  Armenbades  kam  neben  die  Antiquitätenhalle 
das  1814  schon  geplante,  dann  teilweise  ausgeführte,  aber  erst  August  1819 
vollendete  Dampfbad,  das  nach  Angaben  des  Arztes  Kölreuter  eingerichtet 
war.  Das  zweistöckige,  im  Äußern  schlicht  gestaltete  Gebäude  enthielt 

14  Badezellen  und  einen  großen,  mit  einem 
Druckapparat  versehenen  Kamin,  welcher  die 
von  der  Quelle  aufsteigenden  Dämpfe  sammelte 
und  wieder  in  die  Zellen  ableitete*)  (Abb.  178). 

Im  Frühjahr  1821  begann  man  mit  der  Er¬ 
bauung  eines  Kühlbeckens  auf  Grund  eines  neu 
ausgearbeiteten  Bebauungsplans,  nach  welchem 
die  „Ruinen  des  alten  Armenbades  neben  der 
Antiquitätenhalle  als  Wirtschaftsgebäude  zu  den 
neuen  stehenden  Dampf-Baeder  aufgebaut,  die 
Antiquitätenhalle  zum  Trinken  des  Karlsbader 
Wassers  eingerichtet  und  vornen  auf  der  Terrasse 
des  Graeserschen  Hauses  eine  bedeckte  Pro¬ 
menade  flir  die  Kurgaeste  in  Verbindung  mit 
öffentlichen  Bädern  für  die  Kurgaeste  errichtet 
werden  sollen“  (Abb.  178).  1822 — 1824  entstand 
auf  dem  Unterbau  des  Kühlbeckens  die  auf  9420  fl.  veranschlagte  Trink¬ 
halle,  eine  etwa  45  Meter  lange  dorische  Säulenlaube  (Abb.  179).  Sie  be¬ 
stand  aus  zwei  nach  der  Sonnen-  und  nach  der  Schattenseite  gelegenen 
Wandelgängen.  An  dem  einen  Ende  der  Halle  befand  sich  ein  Gemach 
zur  Erwärmung  der  mit  „Karlsbader  Wasser“  vermischten  Milch,  auf  der 
gegenüber  liegenden  Seite  ein  Raum  mit  Aborten.  Im  übrigen  wurde  der 

*)  Die  „Mineralquellen  im  Großlierzogtum  Baden“  von  W.  L.  Kölreuter,  Karlsruhe 
und  Baden  1820.  —  Kölreuter,  Willi.  Ludwig,  1784 — 1848;  1825  Medizinalrat  in  Karlsruhe. 


Abb.  146. 

Warte  zu  Bauschlott. 


Abb.  145.  Schloßanlage  in  Bauschlott. 
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Abb.  147.  Pachthof  Katharinental. 

1.  Einfahrt.  2.  Wohnung  für  zwei  Meier.  3.  Brunnen  und  Schwemme. 

4.  Waschküche.  5.  Viehstall.  6.  Schafstall.  7.  Schuppen.  8.  Schweine¬ 
ställe.  9.  Scheune. 

12* 
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Entwürfe  für  Badenweiler. 


Abb.  148.  Pachthof  Katharinental. 


Bebauungsplan  Weinbrenners  nicht  weiter  durch  geführt.  Die  1859  wieder 
instand  gesetzte  Trinkhalle  fiel  1871,  ebenso  das  Armenbad,  um  dein  im 
Renaissancestil  erbauten  Friedrichs-  und  Augustabad  Platz  zu  machen. 

Entwürfe  für  Badenweiler.  —  Ähnliche  Ziele  wie  in  Baden-Baden 
verfolgte  Weinbrenner  in  Plänen  für  Badenweiler,  jener  bedeutsamen  Römer¬ 
gründung,  die  er  einmal  als  Stadtansicht,  wie  das  Bad  „zur  Zeit  der  Römer 
ausgesehen  haben  mag“,  dargestellt  hat.*)  Nachdem  er  die  „Conservation“ 
der  alten  Badanlage  durchgesetzt,  regte  er  im  März  1812  den  Wiederaufbau 
der  Ruine  an.  Denn  nach  seinem  Ermessen  könnte  „ein  doppelter  Nutzen 
dadurch  entstehen,  wenn  man  durch  eine  theilweise  Restauration  der  alt¬ 
römischen  Bäder  dieselbe  wieder  zu  einem  ordentlichen  Gebrauch  herstellte 
und  dadurch  der  dortigen  Heilquelle  wieder  eine  besondere  Celebrität  ver¬ 
schaffte,  deren  sich  sodann  kein  andres  europäisches  Baad  zu  rühmen  hätte, 
daß  man  in  ihm  so  wie  hier  sich  nicht  nur  allein  eines  alt  römischen  Gebäudes, 
sondern  auch  selbst  der  Baad  wannen,  gleich  den  alten  Römern,  bedienen  kann“. 
Er  bezweifelte  nicht,  daß  der  bedeutende,  mit  so  vielen  Vorzügen  bedachte 
Badeort  sich  bald  wieder  erheben  werde.  Schon  die  alten  Römer  hätten  die 
vortreffliche  Lage  des  Bades  erkannt,  das  zu  dem  alten  Augusta  Rauracorum 
(Augst  bei  Basel)  ähnlich  gelegen  sei  wie  Tivoli  zu  Rom.  Das  Badgebäude 
selbst  aber  wäre  in  seiner  Art  groß  und  so  „einfach  stilisiert“,  und  scheine 
deshalb  eher  „ein  griechisch  als  römisches  Produkt  der  Baukunst“,  wenn  nicht 
ein  von  einem  Griechen  ausgeführtes  Bauwerk  zu  sein. 

Weinbrenner,  erkennend,  daß  vor  allem  eine  der  Bedeutung  des  Kurorts 
entsprechende  Badanlage  not  tat,  wollte  das  alte  Römerbad  mit  dem  Bau  eines 
Kurhauses  verbinden.  „In  Betreff  des  daselbst  neu  zu  errichtenden  Gast- 
Baad-  und  Conversations-Haußes“,  schrieb  er  am  20.  August  1813,  „finde  ich 

*)  Über  die  Bäder  der  alten  Römer,  in  nächster  Beziehung  auf  die  im  Jahr  1784 
aufgefundene  römische  Baderuine  zu  Badenweiler,  von  F.  Weinbrenner  in:  „Die  Mineral¬ 
quellen  des  Großherzogtums  Baden“  von  W.  L.  Ivölreuter,  Karlsruhe  und  Baden  1822. 
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in  Beziehung  auf  die  nöthige  Unterhal¬ 
tung  des  altrömischen  Baades,  und  für 
das  allgemeine  Staatsinteresse,  daß  es 
das  Zweckmäsigste  seyn  möchte,  wenn 
man,  so  wie  es  auch  in  der  alten  aus¬ 
gegrabenen  Stadt  Pompeji  geschieht,  die 
dortige  Ruinen  für  ihre  Conservierung  und 
eines  damit  zu  verknüpfenden  Nutzens, 
wieder  nach  ihrem  vormaligen  Plan  zu 
einer  öffentlichen  allgemeinen  Badanstalt 
aufbauen,  und  die  Wohnung  des  Wirthes 
mit  dem  Logis  für  Fremde,  und  einzelner 
nach  den  jetzigen  Sitten  gebräuchlichen  Abb.  149.  Schloßanlage  in  Rotenfels. 

Baad-  und  Conversationszimmer,  im  Zu¬ 
sammenhang  als  ein  Ganzes  hersteilen,  und  so  auch  noch  etwa  ein  Theil  von 
den  dasigen  alten  Schloßruinen  für  die  Wohnung  unserer  höchsten  Herr¬ 
schaften  aufführen  würde,  damit  die  Großherzogliche  Familie  nach  Gutfinden 
auch  von  jener  heilbringenden  Gegend  Gebrauch  machen  kann.“ 


1813  entstand  nach  den  Plänen  des  Künstlers  ein  kleines  Kurhaus  auf 
halber  Höhe  des  Schloßberges,  das  heute  englischen  Kurgästen  als  Kapelle 
dient.  1819  tauchte  die  Frage  des  Neubaues  eines  Bades  wiederum  auf.  Wein¬ 
brenner  entwarf  einen  Bebauungsplan,  „in  dem  besonders  darauf  gesehen,  daß 
der  Ort  Badenweiler  in  seinem  gegenwärtigen  Zustand,  ohne  die  darinn  schon 
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Entwürfe  für  Bademveiler.  —  Bad  in  der  Hub. 


Abb.  151.  Landhaus  in  Rotenfels. 


bestehende  Baulichkeiten  zu  destruieren.  belassen  werden  kann“  (Abb.  180), 
und  1820  ein  Konversationshaus,  von  welchem  sich  jedoch  nichts  gefunden 
hat.  Die  beiden  Entwürfe  und  zwei  Vorschläge  für  die  Fassung  der  Quelle 
vom  März  1821  und  Februar  1822,  in  der  Anlage  ähnlich  der  Badener  Anti¬ 
quitätenhalle,*)  blieben  unausgeführt  und  bei  dem  späteren  Ausbau  des  Orts 
unbeachtet.  1825  schützte  man  das  Römerbad  durch  ein  Dachwerk.  Die 
Bauangelegenheiten  leitete  nach  dem  Tode  des  Künstlers  Kreisbaumeister 
Ch.  Arnold  aus  Freiburg. 

Das  Bad  in  der  Hub.  —  Schon  1571  wird  das  Hubbad  in  einer  von 
Doktor  Gallus  Etschenreuter  verfaßten  Schrift  erwähnt,  in  welcher  in  Versen 
die  Kraft  der  Heilquelle  für  alle  Krankheiten  empfohlen  wird.  Namentlich 
genoß  diese  Salztherme  den  Ruf,  „daß  vorzüglich  geschwächte  und  unfrucht¬ 
bare  Frauenzimmer  durch  den  Gebrauch  derselben  gestärkt  und  in  gesegnete 
Leibesumstände  gekommen  seien“.**)  Als  1609  die  Ortenau  an  Österreich 
kam.  gab  Kaiser  Ferdinand  II.  die  Hub  dem  Rittmeister  Peter  von  Schwarzen- 


*)  Pläne  im  G.L.A. 

**)  Bericht  der  Großh.  Badischen  General-Sanitätskommission,  8.  September  1808. — 
„Darumb  Frawen  die  gern  fruchtbar  wern, 

Die  sollten  des  Bads  nit  empern, 

Ist  auch  gut  zu  den  lamen  Glider: 

Hilffts  einmal  nit,  so  komm  herwider.“  (Gallus  Etschenreuter.) 
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Abb.  152.  Landhaus  in  Rotenfels. 


berg  in  Anerkennung  seiner  treuen  Dienste  zu  Lehen.  Das  Bad  blieb  lange 
Zeit  in  Privatbesitz,  bis  es  1721  an  die  Markgrafschaft  Baden-Baden  verpfändet 
wurde,  und  stand,  nachdem  es  um  1780  auf  Steigerung  verpachtet  worden 
war,  unter  der  Aufsicht  der  Amtskellerei  zu  Bühl.  Mit  dem  Frieden  von  Preß- 
burg  (1805)  kam  es  endgültig  in  den  Besitz  des  Hauses  Baden. 

Die  Anlage  bestand  damals  aus  einem  in  Fachwerk  erbauten  Bad  und 
einem  an  der  Landstraße  nach  Neusatz  gelegenen  Wohngebäude,  aus  einer 
Scheune,  Ställen,  die  1780  vergrößert  wurden,  und  dem  sogenannten  Schröpf¬ 
haus.*)  Die  dem  Badhaus  gegenüber  liegende  Quelle  war  kapellenartig  überbaut. 

Der  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsende  Besuch  von  Kurgästen  aber  machte 
in  der  Folge  eine  Vergrößerung  des  Bades  notwendig.  Die  Ausführung  über¬ 
trug  man  Weinbrenner,  nachdem  1811  das  Gebäude  durch  Kauf  in  den  Besitz 
eines  Herrn  Kampmann  aus  Straßburg  gelangt  war.  An  das  bestehendeWolm- 
haus  wurden  beiderseits  zwei  Flügel  angebaut  und  diese  durch  ein  Gesell¬ 
schaftsgebäude  derart  abgeschlossen,  daß  die  neuen  Baulichkeiten  mit  dem 
alten  Badhaus  einen  Innenhof  bildeten  (Abb.  181 — 184).  „Der  eingeschlossene 
Hof“,  sagt  der  Kunstästhetiker  Aloys  Schreiber,**)  „gibt  dein  Gebäude  etwas 

*)  Plan  von  Bauinspektor  Krolimer  zu  Rastatt  vom  Jalir  1780  im  G.L.A. 

**)  „Ausgeführte  und  projectierte  Gebäude  von  Fr.  Weinbrenner“  7.  Heft,  Karlsruhe 
und  Baden  1835. 
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Bad  in  der  Hub.  —  Bad  Langensteinbach. 


Klösterliches,  allein  clieBei- 
behaltung  des  alten  Wirts¬ 
hauses  und  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  neuen 
Gebäude,  die  Notwendig¬ 
keit,  in  dem  engen  Tale  so 
viel  Platz  als  möglich  für 
Anlagen  zu  gewinnen  und 
denselben  nicht  durch  ab¬ 
gesonderte  Remisen,  Stal¬ 
lungen,  Bäder  etc.  noch 
mehr  zu  beschränken,  und 
Abb.  153.  Römisches  Haus  in  Rotenfels.  dann  dieRücksicht  auf  mög¬ 

lichste  Bequemlichkeit  und 
Förderung  der  Geselligkeit  in  einem  isolierten  Badehause  —  dies  alles  mußte 
auf  die  Wahl  des  Plans  und  seine  Ausführung  einen  entscheidenden  Einfluß 

O 


ausüben.“  Der  neuerdings  umgebaute  Saal  war  „von  trefflichen  Verhältnissen, 
räumig  und  kühl,  und  aus  den  Fenstern  hat  man  das  freundliche  Grün  mannig¬ 
facher  Bäume  und  Sträucher  vor  Augen“. 
Über  den  Spielzimmern  befand  sich  ein 
offener  Verbindungsgang,  an  den  Stirn¬ 
seiten  eine  freie  Galerie  für  Musik  und 
Zuschauer.  Die  kassettierte  Decke  war 
bemalt  (Abb.  183). 

1874  wurde  das  Bad  Kreispflege- 
agstalt  für  Geisteskranke  und  Alters¬ 
schwache,  was  verschiedene  Umbauten 
zur  Folge  hatte.  Zunächst  riß  man  den 
an  der  Straße  stehenden  FachwTerkbau 
ab  und  ersetzte  ihn  durch  ein  massives 
Gebäude,  das  man  in  gleicher  Weise  wie 
die  Flügelbauten  ausbildete.  Später 
kamen  an  der  Südseite  mehrere  Wirt¬ 
schaftsgebäude  hinzu,  1879  ein  Frauen¬ 
haus,  das  190G  erweitert  wurde. 

Das  Bad  Langensteinbach, 
der  Lieblingsaufenthalt  der  markgräf¬ 
lichen  Familie,  wo  auch  Lavater  öfters 
weilte,  ging  auf  eine  1725  — 1726  von  Markgraf  Karl  Wilhelm  errichtete  An¬ 
lage  zurück.*)  Es  lag  südlich  vom  Orte  Langensteinbach  bei  drei  unweit  der 
Barbarakapelle  entspringenden  Heilquellen,  deren  Wasser  für  den  Markgrafen 


Abb  154.  Schießturm  in  Rotenfels. 


*)  Diese  bestand  aus  dem  neben  der  Quelle  gelegenen  herrschaftlichen  Wohngebäude, 
der  Wirtswohnung,  dem  Küchenbau,  dem  Armenbad  für  70  Badegäste  nebst  einem  an¬ 
schließenden,  mit  einer  Wandelhalle  versehenen  Flügelbau,  einem  Stall,  einem  Komödien¬ 
haus  und  einer  Laube.  —  Abbildung  im  G.L.A. 
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Abb.  155  u.  156.  Großherzogliches  Palais  in  Baden-Baden. 

1.  Einfahrt.  2.  Stall.  3.  Schuppen.  4.  Wirtschaftsgebäude.  5.  Terrassen.  6.  Vorplatz.  7.  Haupttreppe. 
—  9.  Gesellschaftssaal.  10.  Wohnzimmer.  11.  Nebengemach.  12.  Küche. 
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Bad  Langensteinbach, 


Abb.  157.  Großherzogliches  Palais  in  Baden-Baden. 


Karl  Friedrich  eine  besondere  Anziehungskraft  gehabt  haben  mochte.  Lange 
Zeit  mußte  ein  reitender  Bote  einen  Krug  dieses  heilkräftigen  Wassers  in  das 
Schloß  nach  Karlsruhe  bringen,  damit  der  hohe  Herr  sich  jeweils  vor  dem 
Frühstück  laben  konnte. 

Nachdem  1789  die  Anlage  durch  Gartenbaudirektor  Schweikardt  ver¬ 
schönert  und  1792  das  Armenbad  nach  einem  Entwürfe  Müllers  durch  ein 
aufgesetztes  Mansardgeschoß  vergrößert  worden  war,  plante  man  1801 
einen  weiteren  Umbau.  Weinbrenner,  mit  der  Ausführung  der  Gebäude  be¬ 
auftragt,  schlug  vor,  „daß  theils  um  sich  dem  ursprünglich  und  schön  er¬ 
sonnenen  Plan  wieder  etwas  zu  nähern  und  für  das  Ganze  ein  symetrisches 
Verhältnis  zu  gewinnen  nunmehro  die  neu  erbaute  Herrschaftliche  Küche  zum 
Allignement  angenommen  und  der  zu  retablierende  Pfannenstiel  längts  der 
Strasse  so  gerichtet  werd,  daß  einst  bey  Zerrüttung  des  Armen  Bads  ein 
regulairer  Vorhof  erhalten  wodurch  das  Herrschaftl.  Wohn-Gebäudte  wieder 
eine  freie  Aussicht  gewinnen  als  Haupt  Gegenstand  über  die  untergeordnete 
Gebäude  dominiren  und  in  die  ganze  Anlag  mehr  Ordnung  gebracht  werden 
könne“. 

Im  Mai  1802  wurden  die  Pläne  Weinbrenners  vom  Fürsten  genehmigt 
und  die  Aufführung  eines  Kursaals,  neuer  Wirtschaftsgebäude  und  Ställe, 
sowie  der  Abbruch  des  Armenbads  beschlossen.  1807  waren  der  Kursaal  und 
die  beiderseits  anschließenden,  mit  Wandelhallen  versehenen  Flügelbauten, 


Bacl  Langensteinbach.  —  Hoftheater  in  Karlsruhe. 
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welche  je  zwölf  Baderäume  enthielten  und  mit  dem  herrschaftlichen  Wohn¬ 
gebäude  einen  Hof  bildeten,  erbaut.  Die  Anlage,  von  der  nur  der  vierte  Teil 
der  von  Weinbrenner  geplanten  Baulichkeiten  errichtet  wurde,  ging  bald  zu¬ 
rück,  wurde  Ende  der  dreißiger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  abgerissen,  nach¬ 
dem  sie  in  den  letzten  Jahren  als  Bleichanstalt  gedient  hatte.*) 

T  li  e  a  t  e  r. 

Das  H o f  t h e a t e r  in  Karlsruhe.  —  Dem  Gebiet  des  Theaterbaues,  auf 
welchem  Weinbrenner  einer  der  ersten  Fachkenner  in  Deutschland  werden 
sollte,  hatte  der  Künstler  in  frühen  Jahren  schon  besondere  Beachtung  ge¬ 
schenkt.  Es  sei  erwähnt,  daß  er  als  Knabe  öfters  seinem  Vater  bei  dem  Auf- 
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Abb.  158.  Schloß  Neu-Eberstein. 

A.  Aulienwerk.  E.  Eingangstor.  G.  Graben.  F.  Freitreppe.  K.  Kapelle.  31.  Mantel.  R.  Ringmauer. 
St.  Stallung.  T.  Türmchen.  V.  Vorhof.  W.  Wartturm.  Z.  Zwinger  1 — 7.  —  b.  Brunnen,  c.  Verbindungs¬ 
gang.  e.  Erker  zu  A.  fl.  Flesclie.  i.  Haupteingang,  h.  Haupttor  (abgetragen),  m.  Melkerei.  1.  Brücke, 
o.  Wirtschaftsgebäude  (neu),  p.  Ehemalige  Fruchtböden,  q.  Weg.  s.  Gartenhaus  (abgetragen),  t.  Halbturm. 

v.  Spätere  Terrasse,  w.  Waschhaus. 

bau  der  Kulissen  im  alten  Komödienhaus  zu  Karlsruhe  geholfen,  und  in 
Wien  waren  neben  seinen  akademischen  Studien  die  an  dem  Theater  ge¬ 
wonnenen  Kenntnisse  das  reichste  Ergebnis  seines  dortigen  Aufenthalts.  An 
den  Theatern  des  Altertums  aber  hatte  er  ein  für  den  Bühnenbau  grund¬ 
legendes  Gesetz  abgeleitet  und  seine  Auffassung  darüber  in  einer  1809  heraus¬ 
gegebenen  Schrift:  „Über  Theater  in  architektonischer  Hinsicht“  niedergelegt, 
einer  Abhandlung,  die  auch  von  Goethe  in  einem  Brief  an  C.  v.  Knebel  vom 
21.  Oktober  1809  erwähnt  wird.  „Außerdem  könnte  ich“,  heißt  es  dort,  „von 
allerley  guten  und  erfreulichen  Dingen  Nachricht  geben,  die  aber  mit  Augen 


*)  Langensteinbach,  das  einstige  Fürstenbad,  von  E.  Sander,  Karlsruhe  1912.  —  Pläne 
im  G.L.A. 
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gesehen  seyn  wollen.  So  ist  z.  B.  ein  kleines  Programm  über  das  Theater  in 
architektonischer  Hinsicht,  mit  Beziehung  auf  Plan  und  Ausführung  des  neuen 
Hoftheaters  zu  Carlsruhe,  durch  Weinbrenner  zu  uns  gekommen.  Es  verdient 
dieses  Unternehmen  alle  Aufmerksamkeit  und  Achtung.“  Das  Theater,  auf 
welches  der  Künstler  seine  durchaus  neuartigen  und  selbständig  entwickelten 
Gesetze  zum  erstenmal  wirklich  anwandte,  war  das  1807—1808  gebaute  Hof- 
t h e at e r  in  Karlsruhe. 

Karlsruhe  hatte  bis  dahin  noch  keine  eigene  Bühne.  Theatervorstellungen 
wurden  nur  gelegentlich  von  herumziehenden  Gesellschaften  in  dem  1750  am 
Linkenheimer  Tor  erbauten  Komödienhaus  oder  in  anderen  passenden  Räumen 
der  Stadt  gegeben.  Nachdem  aber  Karlsruhe  die  Hauptstadt  Badens  ge¬ 
worden.  wurde  ein  großes,  ständiges  Theater  ein  unabweisliches  Bedürfnis 

und  seine  Erbauung  endlich  auch 
beschlossen.  Da  die  infolge  der 
fortwährenden  Kriege  allzu  be¬ 
lastete  Staatskasse  über  keine 
hinreichenden  Mittel  verfügte, 
nahm  man  die  Opferwilligkeit 
von  Bürgern  in  Anspruch,  wo¬ 
durch  bald  so  viel  beigesteuert 
war,  daß  man  an  die  Ausführung 
des  Gebäudes  denken  konnte. 

Bevor  man  mit  der  Erbau¬ 
ung  des  Theaters  begann,  reiste 
Weinbrenner  auf  Veranlassung 
des  Fürsten  Anfang  März  1806 
mit  dem  Theaterleiter  v.  Geusau 
nach  Paris,  wo  er  sechs  Wochen 
blieb,  um  an  dem  dortigen  Opern¬ 
haus  und  anderen  Bühnen  Studien  zu  machen.  Am  26.  März  wurde  durch  Karl 
Friedrich  der  Ausführungsplan  genehmigt,  der  von  dem  aus  Weinbrenner, 
Fischer,  Frommei  und  dem  Intendanten  zusammengesetzten  Ausschuß  ein¬ 
gehend  bearbeitet  worden  war. 

Im  Winter  1806 — 1807  wurden  die  Grundmauern  auf  dem  Platze  des  ab¬ 
gerissenen  mittleren  Orangeriegebäudes  auf  der  Westseite  des  Schloßplatzes 
angelegt.  Herbst  1808  war  der  Neubau  so  weit  fertig,  daß  am  10.  Oktober 
die  vorläufige  und  am  9.  November  die  feierliche  Eröffnung  stattfinden  konnte. 
1811  deckte  man  das  Gebäude  mit  Schiefer  ein,  1817  versah  man  es  mit  einer 
Heizung.  Der  als  eine  korinthische  Säulenhalle  geplante  Haupteingang  wurde 
nicht  ausgeführt.  So  fehlte  dem  Bauwerk,  das  sich  bedeutsam  darstellte, 
stets  die  seiner  Bedeutung  gemäße  Fassade. 

Das  Theater  lag  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Schloßplatz¬ 
promenade  und  war  mit  dem  Schloß  durch  einen  gedeckten  Gang  verbunden. 
„Die  ganze  Umgebung“,  meinte  Weinbrenner,  „nähert  sich  der  Vorschrift 
der  Alten  für  ihre  Theater.“  Die  Grundrißanlage  ist  überaus  einfach  und 
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übersichtlich  (Abb.  185  bis 
188).  An  der  Straße,  in 
der  Flucht  der  beseitenden 
Orangeriebauten  war  das 
„Speiß-  und  Catfeehaus“ 
mit  dem  Haupteingang 
und  der  W andelhalle  an  ge¬ 
ordnet;  anschließend  der 
Zuschauerraum,  den  das 
Bühnenhaus  abschloß.  Das 
„Speiß-  und  Caffeehaus“ 
enthielt  im  Erdgeschoß 


eine  Eingangshalle  mit  Abb.  160.  Schloß  Neu-Eberstein. 

seitlichen  Kassenräumen 

sowie  Gast-  und  Speisezimmer,  das  Obergeschoß  einen  Gesellschaftssaal  oder 
das  Foyer,  ferner  einen  fürstlichen  Yorsaal,  Spielzimmer  und  Nebengemache. 
Der  etwa  1800  bis  2000  Menschen  fassende  Zuschauerraum  bildete  einen  un¬ 
gefähr  25  Meter  durchmessenden  Kreis,  begrenzt  von  der  3^2  Meter  tiefen  Vor¬ 
bühne  und  umschlossen  von  drei  ringförmig 
ansteigenden  Hängen.  Zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Lauben  lagen  Säulengänge,  die  bei 
Feuersgefahr  ein  unmittelbares  Entfernen 
ins  Freie  ermöglichten.  In  Rücksicht  auf 
eine  gute  Klangwirkung  bestimmte  Wein¬ 
brenner  die  Tiefe  der  Lauben  und  der  Vor¬ 
bühne,  die  Größe  der  Bühne  und  des  Bühnen¬ 
ausschnitts  nach  seinen  an  antiken  Theatern 
abgeleiteten  Gesetzen.  Die  beabsichtigte 
Wirkung  stellte  sich  in  überraschenderweise 
ein.  Er  schreibt  darüber:  „Diese  Verhält¬ 
nisse,  die  ich  von  so  manchen  alten  und 
neueren  Beobachtungen  der  Theater  abnalnn, 
und  hier  gehörig  angewandt  zu  haben  glaube, 
gewähren  mit  dem  übrigen  Arrangement  der 
übereinander  stehenden  Logen  und  Gallerien, 
nebst  dem,  daß  ich  in  dem  ganzen  Gebäude 
alle  perpendikulären  und  horizontalen  Vor¬ 
sprünge  so  viel  wie  möglich  vermieden  habe, 
und  die  Verzierungen  durchgängig  nur  malen 
ließ,  den  größten  Effect  für  die  Fortpflanzung  des  Tones.  Fast  zweifle  ich,  daß 
in  irgend  einem  Theater  jedem  Theile  des  Auditoriums  auch  die  geringste 
Articulation  der  Stimme  vernehmlicher,  als  in  dem  hiesigen,  seyn  wird.“ 

„Bey  Verzierung  des  Auditoriums  habe  ich  vorzüglich  darauf  gesehen, 
daß  ich  für  den  Vortheil  des  Tones  alle  architektonischen  Glieder,  welche 
nicht  unmittelbar  zu  der  Hauptsache  und  für  die  Solidität  des  Ganzen  gehören, 
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Abb.  162.  Schloß  Neu-Eberstein. 


wegließ,  und  den  nöthigen  Gliedern  eine  Profilierung  gab.  an  welchen  der 
Ton  sich  ableiten  kann,  ohne  in  und  zwischen  denselben  stecken  zu  bleiben.“ 
—  „Das  Carlsrulier  Theater  hat,  bei  einem  weit  größeren  Raum  des  Audi¬ 
toriums,  als  derjenige  in  dem  berliner  Theater,  einzig  durch  seine  Bauart 
und  durch  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  auf  jede  Kleinigkeit,  welche  die 
Vibration  des  Tones  vermehren,  und  solchen  reflectieren  kann,  den  grossen 
Vortheil  erhalten,  daß  darin  selbst  ein  Pistolenschuß  nicht  den  geringsten 
Nachhall  zur  Folge  hat.  Dennoch  ist  auch  der  gemäsigste  Ton  auf  jeder 
Stelle  des  Auditoriums  vernehmbar.“ 

Die  Lauben  und  die  Wände  des  Zuschauerraums  waren  fleischfarben  im 
Tone  des  rötlichen  Granits  und  Marmors  gehalten,  der  Hintergrund  der  Ränge 
gebrochen  grün,  die  Verzierungen  gold,  die  beiden  oberen  Lauben  mit  einem 
grünen  und  mit  Gold  gewirkten  Faltenbehang  bemalt.  Die  Decke  war  bunt 
„gleich  einem  ausgespannten  excentrischen  Netze“,  die  gefelderte  Vorbühne  mit 
schwebenden  Musen  verziert;  darüber  war  eine  Uhr  angebracht,  auf  den  Seiten 
Kränze  haltende  Figuren,  die  Tragödie,  Komödie,  Musik  und  Dichtkunst  dar¬ 
stellend.  Die  Malereien  wurden  mit  einem  Wachsfirnis  überzogen,  wodurch 
das  Ganze  einen  gedämpften  Glanz  erhielt.  Der  Vorhang  stellte  einen  ein¬ 
fachen.  unten  mit  einer  goldgewirkten  Borte  verzierten  Behang  dar.  Wein¬ 
brenner  zog  einen  solchen  glatten  Vorhang  einem  mit  Figuren  oder  Szenen 
bemalten  vor,  da,  wie  er  sagt,  das  Publikum  gewöhnt  sei.  „innerhalb  des 
Prosceniumsraums  allerlei  Szenen  und  Bilder  zu  sehen,  die  in  fortgehender 


Abb.  ]  63.  Entwurf  zu  einem  Landhaus  in  der  Krim. 

1.  Eingang.  2.  Wohnung  der  Dienerschaft.  3.  Bad.  4.  Galerien.  5.  Vestibül.  6.  Komnnmikations- 
zimmer.  7.  Gesellschaftssaal.  8.  Tanzsaal.  9.  Gesellschaftszimmer.  10.  Speisesaal.  11.  Halle. 
12.  Terrasse.  13.  Fremdenwohnung.  14.  Freitreppe  nach  dem  Garten.  15.  Wintergarten. 
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Handlung-  jeden  Augenblick  eine  andere  Gestalt  annehmen“,  daneben  aber 
„eine  todte,  durch  Farben  scheinbar  belebte  Vorstellung  auf  dem  Vorhang 
des  Theaters  dem  Begriff  eines  harmonischen  Kunstproduktes“  nicht  ganz 
entspräche.  Außerdem  aber  bilde  eine  einfache  Vorhangfläche  dem  Zuschauer¬ 
raum  gegenüber  einesteils  einen  gewissen  Ruhepunkt,  andernteils  einen  vor¬ 
trefflichen  Gegensatz  zu  dem  reichen,  lebendigen  Bühnenbild.  Der  inmitten 
des  Raums  aufgehängte  Kronleuchter  bestand  aus  sogenannten  Argandschen, 
mit  Rtibsamenöl  gespeisten  Lampen  und  wurde  jeweils  bei  Beginn  der  Vor¬ 
stellung  in  die  Höhe  gezogen. 

Besondere  Sorgfalt  hatte  Weinbrenner,  ein  meisterlicher  Werkleiter,  auf 
die  Ausbildung  des  Dachstuhls  verwandt.  Damit  das  Dach  nicht  mit  seiner 


ganzen  Schwere  auf  dem  äußersten  Mauerwerk  laste,  leitete  er  das  Gewicht 
teilweise  auf  die  inneren  Ränge  ab,  die  er  mit  der  äußeren  Ringmauer  ver¬ 
ankerte  und  mit  „Diebel-Gebälken“  absonderte.  Der  nach  hinten  aufsteigende 
Boden  des  Stehsaals  aber  war  zur  Verstärkung  des  Klangs  mit  dem  Orchester¬ 
boden  hohl  gelegt  und  konnte  bei  Bällen  auf  die  Höhe  der  Bühne  hinauf¬ 
geschraubt  werden.  Der  Zuschauerraum  bildete  dann  mit  der  Bühne  einen 
Tanzsaal. 

An  Bühnenbildern  hatte  Hoftheatermaler  Gaßner*)  zum  Teil  nach  Ent¬ 
würfen  Weinbrenners  16  Ansichten,  darunter  den  Karlsruher  Marktplatz,  ge¬ 
malt.  Diese  konnten  bei  Bühnenverwandlungen  zwischen  dem  Balkenwerk  in 
das  Dach  hochgezogen  werden. 

Im  Jahr  1826  nahm  der  Architekt  v.  Schlick  nach  dem  Muster  von  Pariser 
Theatern  im  Innern  verschiedene  Veränderungen  vor.  Er  ließ  mehrere  Aus- 

*)  Gaßner,  Friedrich,  Maler  und  Kupferstecher,  geh.  1755  in  Tirol,  später  Theater¬ 
maler  in  Karlsruhe. 
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Abb.  165.  Entwurf  zu  einem  Museum  in  Karlsruhe 
(Ecke  der  Lamm-  und  Zähringerstraße). 

J.  Einfahrt  und  Halle.  2.  Treppen.  3.  Wirtschaftsräume.  4.  Küche  und  Wirtschaft.  5.  Saal. 
G.  Gesellschaftszimmer.  7.  Spielzimmer.  8.  Abort. 
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Abb.  166.  Museum  in  Karlsruhe. 

2.  Vorplatz.  3.  Treppe.  —  (i.  Vorraum.  7.  Saal.  8.  Gesellschafts-  und  Spielzimmer. 

9.  Wirtschaftsräume.  10.  Hof. 
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Abb.  167.  Museum. 


gänge  vermauern,  die  Türen  derart  anschlagen,  daß  sie  nach  innen  gingen,  füllte 
den  Mittelgang  des  Stehsaals  zur  Gewinnung  von  Plätzen  mit  Sitzen  aus, 
überpolsterte  die  Decke  des  Zuschauerraums  und  versah  die  Ränge  mit  schweren 
Stoffbehängen.  Diese  „Verbesserungen“  sollten  für  das  Theater  verhängnis¬ 
voll  werden.  Am  28.  Februar  1847  brach  darin  ein  Brand  aus,  welcher  das 
Gebäude  gänzlich  zerstörte.  An  diesem  Tag,  einem  Sonntag,  war  die  Rädersclie 
Zauberposse  „Der  Artesische  Brunnen“,  ein  gut  besuchtes  Kassenstück,  an¬ 
gekündigt,  das  um  5  Uhr  nachmittags  begann.  Eine  unvorsichtig  bei  Beginn 
der  Vorstellung  angezündete  Gasflamme  in  der  fürstlichen  Loge  hatte  den 
darüber  hängenden  Stoffbehang  ergriffen  und  sich  mit  plötzlicher  Schnellig¬ 
keit  weiterverbreitet.  In  kurzer  Zeit  stand  das  ganze  Theater  in  Flammen. 
Das  Gebäude  brannte  bis  auf  den  Grund  aus.  62  Menschen  hatten  dabei  den 
Tod  gefunden.  In  den  folgenden  Jahren  richtete  man  in  dem  Orangeriegebäude 
am  Linkenheimer  Tor  eine  Notbühne  bis  zur  Vollendung  des  1851 — 1853  von 
Hübsch  erbauten  neuen  Hoftheaters  ein. 

Natürlich  suchte  man  das  große  Brandunglück  in  erster  Linie  mit  der 
schlechten  Bauart  und  der  ungeschickten  Raumeinteilung  des  Theaters  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen,  und  man  erhob  schwere  Anschuldigungen  gegen  seinen 
Erbauer.  Schüler  Weinbrenners  jedoch  suchten  zu  beweisen,  daß  die  Umbauten 
und  Dekorationskünste  des  Architekten  v.  Schlick  allein  die  Ursache  des 
Brandes  gewesen  seien.  In  einer  Baden-Badener  Zeitung  erwiderte  Mahler 
auf  die  gegen  den  Künstler  gerichteten  Angriffe  folgendes:  „Weinbrenner, 
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Abb.  168.  Saal  des  Museums. 


unbestritten  der  erste  Theaterbaumeister  seiner  Zeit  in  Deutschland,  leistete 
das  Unglaubliche,  indem  er  für  65  000  Gulden  das  große,  schöne  Haus  mit 
allen  Erfordernissen  herstellte,  daß  man  die  erste  Vorstellung  geben  konnte. 
Wer  mit  den  Kosten  eines  Theaters  bekannt  ist  —  die  des  uns  zunächst  be¬ 
findlichen  Straßburger  betrugen  2  600  000  Franken  — ,  wird  obigen  Preis  für 
fabelhaft  halten,  auch  wenn  er  erfährt,  daß  die  Treppen  vorerst  nur  von  Holz 
verlangt  und  die  Hauptfacade  nicht  ausgebaut  worden.  Dem  Mangel  steinerner 
Treppen  abzuhelfen  hat  der  Architekt  gethan,  was  in  seinen  Kräften  lag,  indem 
er  der  obersten  Gallerie  z.  B.  deren  vier  zugetlieilt,  nämlich  zwei  im  Halb¬ 
zirkel  des  Ganges  und  zwei  an  den  Enden  desselben  zunächst  dem  Proscenium, 
sodaß  die  ganze  Gallerie  in  einem  Augenblick  sich  entleeren  konnte.  Von 
Verirren  der  Menschen  in  den  Gängen  konnte  allenfalls  bei  dem  vielgerühmten 
Schinkel’schen  Theater  zu  Berlin,  das  ein  wahres  Labyrinth  ist,  die  Rede 
seyn,  aber  nicht  bei  diesem  äußerst  einfachen  Plan.*)  Der  Berichterstatter 
verwechselt  ohne  Zweifel  die  Person  des  Baumeisters  mit  der  des  Dekorateurs, 
welcher  seine  bei  Pariser  Schneidern  und  Haarkräuslern  erlernte  Kunst  des 
Auswattierens  zeigte,  indem  er  (wohl  aus  akustischen  Gründen!)  die  horizontale, 

*)  Weinbrenner  über  das  Berliner  Schauspielhaus  (Brief  an  Klüber,  6.  Dezember  1821): 
„Das  Berliner  neue  Theater  Gebäude,  von  dem  ich  nun  die  Grund  u.  Aufrisse  eingesehen 
habe,  ist  ein  erbärmliches,  architektonisches  Product,  was  den  Erbauern  keine  Ehre  macht. 
Obgleichwohl  H.  Schenkel  [Schinkel]  unter  die  erste  schön  Zeichner  gezählt  werden  kann, 
so  sollte  er  aber  kein  Bauprojekt  entwerfen,  indem  er  durch  dieselbe  zu  erkennen  gibt, 
dab  er  von  dem  wahren  Studium  der  Baukunst  wenig  oder  gar  nichts  versteht.“ 
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dem  Feuer  lange  wiederstrebende 
Decke  in  eine  gewölbte  verwandelte 
und  die  Polster  mit  in  Paris  bemalter 
Leinwand  tapezierte,  und  von  den  drei 
Eingängen  den  mittleren,  weitesten 
schloß.  —  Gleich  ungegründet  nun  aber 
wie  die  Anklage  des  Berichterstatters 
ist  auch  sein  Urtheil  Uber  den  Künstler 
überhaupt,  der  trotz  der  kleinlichen 
Verhältnisse  zu  seiner  Zeit,  wo  hier 
alle  Baugewerke  ihr  ABC  lernten,  und 
im  übrigen  Deutschland  der  noch  un¬ 
verdaute  römische  Styl  mit  dem  Zopf 
rang,  so  viel  des  Großartigen  und 
Schönen  geschaffen.  Was  wäre,  um 
ein  Beispiel  anzuführen,  wohl  erst  aus 
Baden  geworden,  hätte  Weinbrenner, 
statt  ein  Aggregat  von  Plänen,  einen 
einzigen  entwerfen,  die  Trinkhalle  da¬ 
mit  verbinden  und  in  dein  Maßstab  der 
130000  Gulden,  die  sie  bereits  kostet, 
verfahren  dürfen!  Der  Einsender  hat 
sich  von  England  bis  Kalabrien,  ja  bis 
zu  den  Säulen  des  Herkules  vergebens 
nach  prächtigerenRäumen  umgesehen, 
die  für  die  Badegäste  bestimmt  wären.“ 

Die  Karlsruher  Hofbühne  galt 
seiner  Zeit  als  eines  der  mustergül¬ 
tigsten  Bauwerke  seiner  Art  und  hatte 
den  Ruhm  des  Künstlers  als  Theater¬ 
bauer  weit  über  die  Grenzen  seines 
Heimatlandes  getragen.  „Das  Theater, 
bey  einer  Vorstellung,  auch  bey  Tage 
hat  mir  sehr  wohl  gefallen,“  schrieb 
Goethe  an  Großherzog  Karl  August 
am  8.  Oktober  1815.  Eine  Kritik  des 
Obersten  von  Roesch  dagegen,  der  in 
seinem  Buche  „Beiträge  zur  schönen 
Baukunst-“*)  in  wissenschaftlich  ge¬ 
schwätziger  und  scliöngeistelnder 
Weise  den  Karlsruher  Theaterbau 

herunterzusetzen  versuchte,  ist  nicht  ernst  zu  nehmen.  W einbrenner  berichtete 
darüber  den  13.  September  1818  an  Klüber:  „In  Stuttgardt  ist  ein  gewisser 
Ingenieur  Obrist  von  Roesch  ganz  unsäuberlich  über  meinen  hiesigen  Theater  - 


Abb.  169.  Stephanienbad  in  Beiertheim. 

1.  Freitreppe.  2.  Gesellschaftsraum.  3.  Saal. 

4.  Zimmer.  5.  Treppen.  6.  Aborte. 


*)  Erschienen  18  LS  in  Stuttgart. 
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bau  liergefallen ;  er  sagt  zwar,  daß  er  mich  für  einen  der  praktischsten 
Baumeister  in  ganz  Deutschland  halte,  dahey  legt  er  mir  aber  so  viel  un¬ 
sinniges  Zeuch  zur  Last,  daß  ihm  die  ehemalige  Censur  dasselbe  schon  1811 
zu  drucken  untersagte.  Nun  [ist  er  aber  hey  der  jetzigen  Regierung  damit 
zum  Vorschein  gekommen,  und  hat  dabey  noch  in  andern  antiquarischen  Auf¬ 
sätzen,  den  H.  Hof  Rath  Hirt,  den  Schneiderischen  Vitruv,  Clenelli,  Hofrath 


Abb.  170.  Stephanienbad  in  Beiertheim. 


Bötticher,  Sticlilitz,  Dannecker  etc.  so  jämmerlich  mit  genommen,  daß  diese 
Männer  und  ich  diesem  einseitigen  prahlerischen  Menschen  seine  Unverschämt¬ 
heit  nicht  so  ungerochen  hingehen  lassen  können.  Von  meiner  Seite,  über 
mein  Theater  kann  ich  ihm  wenigstens  viele  Unwissenheit  vorweisen  und  ihn 
als  einen  Mann  (wie  er  auch  in  Stuttgardt  bekannt  ist)  darstellen,  der  in  der 
Welt  mehr  zu  sein  scheinen  will  als  er  ist.  —  Wenn  Sie  die  letzten  Aufsätze 
von  H.  von  Roescli  lesen,  so  werden  Sie  die  gute  Meinung  von  ihm  verlieren, 
dann  derselbe  ist  bei  aller  seiner  Gelehrsamkeit  ein  so  dummer  eingebildeter 


Theater  in  Leipzig. 


199 


Menscli,  daß  der  Herr  Hofmeister  in  Heidelberg  noch  wie  ein  Gott  Vatter 
neben  ihm  dasteht.“ 

Außer  dem  Entwurf  zu  der  Karlsruher  Bühne  hat  der  Künstler  Theater¬ 
pläne  für  Hannover,  Leipzig  und  Düsseldorf  ausgearbeitet;  für  Hannover  im 
Jahre  1802,  als  die  Legierung  hei  ihm  ein  Gutachten  über  den  Bau  eines 
Kanals  eingeholt  hatte.  Der  Entwurf  wurde  nicht  ausgeführt. 

DasTheater  inLeipzig.  —  Dieses  in  den  Anlagen  des  Promenaderings 
gelegene  Gebäude  ging  auf  eine  Anlage  zurück,  die  1766  Ingenieur  Major 


Abb.  171.  Stephanienbad  in  Beiertheim. 


Fäsch  nach  dem  Muster  des  Kurfürstlichen  Theaters  in  Dresden  auf  den 
Ruinen  einer  alten  Bastei  erbaut  hat.  Es  bestand  aus  einem  Saal  von  110  Fuß 
Länge  und  38  Fuß  Breite  mit  einem  nach  hinten  hyperbolisch  ausgebildeten 
Amphitheater.  Der  optisch  und  klanglich  vortreffliche  Raum  faßte  1200  Zu¬ 
schauer.  Dekorationen  und  Vorhang  waren  von  Oeser  gemalt,  dem  Zeichen¬ 
lehrer  Goethes  („Dichtung  und  Wahrheit“).  Im  Äußern  stellte  sich  das  Theater 
als  ein  Putzbau  im  Stile  des  Rokoko  dar.*) 

Etwa  1796  kaufte  die  Leipziger  Stadtbehörde  das  Schauspielhaus  für 
16  000  Taler  gegen  Leibrente  und  freie  Wohnung  von  der  Besitzerin  Frau 

*)  Siehe  den  Aufsatz  des  Verfassers  in:  Die  Denkmalpflege  XIV.  Jalirg.,  Nr.  G. 
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Zemisch,  ließ  einen  Anbau  zur  Verlängerung  der  Bühne  und  zur  Aufbewahrung 
der  Ausstattung  aufführen  und  einen  neuen  Vorhang  malen.  Mit  der  Zeit  fand 
man  indessen  auch  den  Zuschauerraum  veraltet,  eng  und  unbequem,  der  Steh¬ 
plätze  zu  viel,  ein  Umstand,  der  oft  zu  Störungen  Anlaß  gab,  die  Architektur 
endlich  unzeitgemäß.  So  beschloß  der  Leipziger  Theaterverein,  der  dann 
Eigentümer  des  Gebäudes  geworden  war,  das  Schauspielhaus  zu  erweitern. 
Um  nichts  außer  acht  zu  lassen,  was  dem  Vorhaben  den  besten  Erfolg  sichern 
konnte,  holte  man  den  Rat  des  berühmten  und  im  Bühnenbau  erfahrenen  Bau¬ 
meisters  Wembrenn  er  ein.  Dieser  prüfte  den  Vorentwurf,  machte  seine  Gegen¬ 
vorschläge  und  erklärte  sich  zu  einer  Bearbeitung  des  Umbaues  bereit. 

Anfang  März  1817  reiste  Weinbrenner  mit  seinen  beiden  Töchtern  Frie¬ 


derike  und  Julie  und  begleitet  von  seinem 


Abb.  172.  Kurgarten  in  Baden-Baden. 

a.  Kurgebäude.  b.  Baumgänge  und  Wege.  c.  Kaufhallen, 
d.  Rasenplatz,  f.  Rasen  und  Gebüsch,  k.  Straße  nach  dem 
Fremersberg.  1.  Lichtentaler  Allee,  m.  Oosbach.  o.  Sophien¬ 
straße.  p.  Städtische  Gebäude. 


Schüler  Heger  über  Darmstadt  und 
Gotha  nach  Leipzig.  „Von  Sr.  K. 
Hoheit  dem  Großherzog  in  Darm¬ 
stadt“,  schreibt  er  an  Klüber 
(30.  März  1817)  „und  Sr.  Durch¬ 
laucht  dem  Herzog  von  Gotha  bin 
ich  sehr  ehrenvoll  empfangen  wor¬ 
den.“*)  Am  26.  März  1817  war 
Weinbrenner  in  Leipzig.  „Ver¬ 
gangenen  Mittwoch“,  teilt  er  seinem 
Freunde  mit,  „kam  ich  auch  schon 
hier  an,  und  ich  habe  nun  schon 
eine  Menge  Arbeiten  gefertigt,  und 
diesen  Morgen  (30.  März)  auch  einer 
Commissionssitzung  bey  gewohnt, 
worin  meine  Risse  zu  dem  hiesigen 
Theater  durchgängig  genehmigt 
wurden.  Die  hiesigen  vornehmen 
Bürger  sind  vortreffliche  Leute, 
dieselben  erweisen  mir  und  meinen 
Kindern  alles  Angenehme.“ 


Nachdem  das  Gebäude  fertig  war,  reiste  Weinbrenner,  um  nähere  Angaben 
bei  der  Vollendung  des  inneren  Ausbaues  zu  machen,  Anfang  Juli  wieder  nach 
Leipzig.  Am  28.  August  wurde  das  Theater  mit  der  „Braut  von  Messina“ 
eröffnet. 

Der  von  Weinbrenner  vorgenommene  Umbau  bestand  in  der  Angliede¬ 
rung  eines  Gesellschaftssaals  und  zweier  Treppenhäuser,  in  der  Umgestaltung 
des  Zuschauerraums  und  des  Haupteingangs  in  neuzeitlichem  Geschmack 


*)  Wahrscheinlich  ist  der  im  Geierschen  Skizzenbuch  wiedergegebene  Entwurf  zu 
einem  Theater  in  Gotha  von  Weinbrenner  im  Auftrag  des  Fürsten  gefertigt.  Dagegen 
ist  es  fraglich,  ob  der  Künstler  die  ebenda  abgebildeten,  nach  Angabe  des  Herzogs  ge¬ 
zeichneten  Gartengebäude  für  Reinhardsbrunn  entworfen  hat,  einen  „Tempel  der  Liebe 
und  Gegenliebe  zwischen  zwei  kleinen  Seen,  in  welchen  sich  das  Bild  der  Liebenden 
spiegeln  kann“,  und  ein  „Nymphäum“  für  die  Herzogin. 
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(Abb.  189—191).  Bei  dem  Ausbau  leiteten  ihn  ähnliche  Grundsätze  wie’bei  der 
Ausführung  des  Karlsruher  Hoftheaters,  über  die  er  sich  in  der  „Leipziger 
Abendzeitung“  (Jahrg.  1817,  Nr.  144)  folgendermaßen  äußerte:  „A\ie  bekannt 


Abb.  173.  Theater  in  Baden-Baden. 

versuchten  Palladio  und  Vignola  zuerst  den  zu  Schauspielhäusern  besonders 
errichteten  Gebäuden  die  Form  der  alten  griechischen  und  römischen  Theater 
wieder  zu  geben,  allein  das  Vorurtheil  für  eine  einmal  beliebte  Form,  die  der 
Zufall  veranlaßt  hatte,  ließ  die  Nachahmung  der  alten  Theater  so  leicht  nicht 


Abb.  175.  Kurhaus  in  Baden-Baden  (Rückseite,  Seitenansicht  und  Schnitt). 


Abb.  174.  Kurhi 

a-  Vorhalle,  b.  Kursaal.  c.  Spiel-  und  Speisesäle.  d.  Verbindungsi) 
h.  Wohnung  des  Wirts,  i.  Küche,  k.  Erfrischungsraum.  1.  Groß  : 

q.  Höfe.  r.  Kaufhallen.  sB 


i 


in  Baden-Baden. 

e.  e.  Kaufräume,  f.  Bücherei,  g.  Ausstellungs-  und  Lesezimmer, 
ielsaal.  m.  Nebensäle.  n.  Theater,  o.  Kleiderablage,  p.  Treppen, 
ungang.  t.  Gartenanlagen. 


■ 
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Abb.  176.  Kurhaus  in  Baden-Baden. 

aufkommen,  und  obgleich  man  alle  die  Nachtheile  der  bisher  beliebten  Con- 
struktion  in  optischer  und  akustischer  Hinsicht  wohl  fühlte,  so  wurden  doch 
die  Formen  gegen  200  Jahre  als  Muster  für  Schauspielhäuser  aufgestellt  und 
in  Frankreich,  England,  Italien  und  Deutschland  große  Summen  für  die  Er¬ 
richtung  so  zweckwidriger  und  unförmiger  Gebäude  verwendet,  ohne  weiter 
darüber  nachzudenken.  In  neueren  Zeiten,  seitdem  man  das  Studium  der  Alten 
und  ihre  Kunst  als  Grundlage  der  Erhebung  des  Kunstsinns  annahm,  und  die 
Schauspiele  als  wesentliches  Erfordernis  zum  geselligen  Leben  des  Publikums 
gezählt  worden,  unterlag  jene  Anordnung  der  sogenannten  italiänischen 
Theater  den  gerechten  Zweifeln  und  Widersprüchen,  und  es  wurden  deshalb 
auch  unsere  Vorschriften  für  die  Form  derselben  aufgestellt. 

Die  Aufgabe  ist:  Erfordernisse,  welche  durch  die  Form  unserer  Schau¬ 
spiele,  durch  Clima  und  Sitten  bei  uns  bedingt  werden,  mit  jener  alterthüm- 
lichen  und  wahrhaft  zweckmäßigen  Konstruktion  der  Römer  und  Griechen 
in  Einklang  zu  bringen.  —  Ich  kann  daher,  was  die  innere  Construktion  eines 
Theaters  betrifft,  mit  Gewißheit  darthun,  daß  für  die  gehörige  Vernehmung 
der  Töne,  so  wie  für  das  bequeme  Sehen,  das  Auditorium  keine  andere  als 
die  reine  Zirkelform  in  der  Grundlage  erhalten  und  die  Plätze  der  Zuschauer 
amphitheatralisch  über  einander  abwechselnd  mit  Logen  und  Gallerien  ange¬ 
legt  werden  sollten,  damit  sich  die  Tonstrahlen  gleichzeitig  im  Innern  ver¬ 
breiten  und  die  Grundtöne  durch  die  von  der  Decke  und  den  Seitenwänden 
reflektierenden  verstärkt  werden,  ohne  daß  sie  zurückfallen  und  eine  Art  Echo 
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Abb.  177.  Antiquitätenhalle  in  Baden-Baden. 

oder  Gesumse  hervorbringen.“  Außer  der  akustischen  Brauchbarkeit  der 
amphitheatralischen  Konstruktion  —  sagte  er  weiter  —  fasse  ein  so  gestalteter 
Raum  die  möglichst  größte  Zuschauerzahl.  Zudem  gewähre  das  amphithea¬ 
tralisch  sitzende  Publikum  einen  schönen  Anblick.  „Denn  es  giebt  dem  Auge 
nach  jeder  Richtung  hin  eine  angenehmere  Unterhaltung,  in  dessen  es  die 
Zuschauer  in  den  Gallerien,  die  um  die  Logenreihen  in  amphitheatralischer 
Abstufung  herumlaufen,  selbst  zu  lebenden  Bildern  macht,  durch  welche  der 
Saal  ausgeschmückt  wird  und  selbst  dann  noch  voll  erscheint,  wenn  bei  irgend 
einer  Vorstellung  das  Haus  nicht  sehr  besucht  ist.“ 

Der  Zuschauerraum  des  Leipziger  Theaters  bildet  nach  Art  des  alten 
griechischen  Theaters  eine  mehr  als  halbe  Zirkelfläche.  Über  den  etwa 
G  Meter  tiefen  Lauben  des  Steh saales  erheben  sich  drei  Ränge  in  amphi¬ 
theatralischem  Aufbau.  Die  Gesamtwirkung  des  Raumes  muß  überaus  vor¬ 
nehm  gewesen  sein.  Die  Architekturteile  waren  von  Maler  Jerwitz,  der  auch  das 
Fresko  im  Giebel  über  dem  Haupteingang  übernommen  hatte,  hell  marmoriert 
und  zum  Teil  „enkaustisch  gemahlet“,  Lauben  und  Ränge  olivengrün  ge¬ 
strichen,  die  Figuren  bronziert,  Gesimse  und  Kapitale  vergoldet.  Um  eine 
bessere  Klangwirkung  zu  erzielen,  wurde  das  Holz  mit  Wachsfirnis  liber- 
strichen. 

Verschiedene  unvorhergesehene  Umstände,  wie  der  sumpfige  Boden, 
der  die  Fundamentierung  sehr  erschwerte  und  verteuerte,  und  die  Instand¬ 
setzung  des  alten,  vom  Kriege  her  stark  beschädigten  Daches  machten  einen 
größeren  Kostenaufwand  als  vorgesehen  notwendig  und  zwangen  zur 
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Abb.  178. 

Entwurf  zu  einer  Trinkhalle  und  einer  Badanlage  am  Florentinerberg  in  Baden-Baden. 
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Vereinfachung  des  Entwurfs,*)  dessen  Umbau  über  38000  fl.  kostete.  Das 
Gebäude  galt  zu  seiner  Zeit  für  das  schönste  Gesellschaftshaus  der  Stadt. 

An  den  zweiten  Aufenthalt  in  Leipzig  schloß  Weinbrenner  eine  größere 
Reise  nach  Dresden  und  Berlin  an.  In  Dresden  hatte  man  ihm  früher  einmal 
die  Stellung  eines  Oberbandirektors  unter  glänzenden  Bedingungen  ange- 
boten,  die  aber  der  Künstler  ausgeschlagen  hatte.  An  Klüber  schrieb  er  am 
15.  September  1814:  „Vor  8  Tagen  habe  ich  durch  den  Chef  des  General 
Gouvernements  (erster  Section)  von  Sachsen  einen  sehr  ehrenhaften  Ruf  nach 
Dresden  als  Chef  des  Baufachs  im  ganzen  Königreich  und  als  Direktor  des 
Baufachs  bey  der  dortigen  Accademie  mit  einem  Gehalt  von  wenigstens  2500 
Thaler,  erhalten,  allein  die  Gnade  von  unserm  gnädigsten  Großherzog  mit  der 
er  mich  gegenwärtig  überzieht,  und  die  Hoffnung,  daß  ich  auch  besser  ge¬ 
stellt  werde,  benimmt  mir  den  Reiz  mein  geliebtes  Vatterland  zu  verlassen, 


*)  Weinbrenner  war  der  Ansicht,  „daß  öffentliche  Gebäude,  wann  sie  der  Stadt  nicht 
immer  zur  Last  fallen  sollten,  auf  das  solideste  und  beste  gebaut  werden  müssen“.  Jn 
einem  „Promemoria“  vom  17.  Juli  1817  erhob  er  Einspruch  gegen  die  unvor schriftsmäßige 
Herstellung  des  Dachstuhls,  der  nicht  der  Zeichnung  entsprechend  ausgeführt  worden 
sei.  „ln  dieser  Zeichnung“,  schrieb  er,  „habe  ich  für  die  Solidität  das  alte  und  das  neue 
Dach  durch  eine  besondere  Querspannung  auf  den  Dachbünden  verbunden,  die  Dach¬ 
binder  selbst  aber  mit  doppelten  Hängesäulen  und  doppelten  Spannbögen  versehen,  so 
daß  dadurch  die  große  schwebende  Decke  des  Theaters  von  allen  Seiten  gegen  das 
Senken  und  Auseinanderschieben  gesichert  war.“ 


Abb.  179.  Trinkhalle  in  Baden-Baden. 
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und  in  meinem  Alter  noch  ein  anderes  Glück  —  als  die  Erbauung  eines 
deutschen  National  Monuments,  auf  das  Schlachtfeld  von  Leipzig  —  zu  suchen.“ 
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In  Berlin  wurde  Weinbrenner  von  seinen  Freunden  Hirt,  Böttiger  und 
Hummel  herzlich  aufgenommen.*)  Den  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 

*)  Hirt,  Aloys,  Archäologe,  1759—1839;  1782 — 1796  in  Italien;  1810  Professor  der 

Philosophie  in  Berlin.  —  Böttiger,  Karl  August,  Kunstschriftsteller,  1760  —  1835. 


die  Straße  Gärten  anzulegen  sein  möchten.“ 
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Abb.  181.  Bad  in  der  Hub. 

a.  Einfahrt,  b.  Wirtschaft,  c.  Wohnung  des  Wirts,  d.  Küche, 
e.  Stall,  f.  Gesindewohnung.  g.  Gänge,  h.  Waschhaus,  i.  Bäder, 
k.  Schuppen.  1.  Hof.  in.  Speisesaal.  n.  Spielzimmer,  o.  Schenk¬ 
zimmer.  p.  Fremdenzimmer. 
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Abb.  182.  Bad  in  der  Hub. 

a.  Treppen,  b.  Gänge,  c.  Fremdenzimmer. 


14 
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diesen  bedeutenden  Männern  hatte  er  seine  Ernennung  zum  Ehrenmitglied 
der  Kunstakademie  in  Berlin  zu  danken.  „Vor  einigen  Monaten“,  schrieb  er 
am  15.  Juni  1818  an  Klüber.  „hatte  die  Berliner  Accademie  der  Künste  die 
Güte  gehabt,  mich  zu  ihrem  Mitgliede  zu  ernennen.  Es  mag  wohl  daher 
kommen,  daß  ich  etwa  vor  ’/o  Jahr  ein  Monument  zum  Andenken  des  Dr. 
Luthers  und  der  Vereinigung  der  beyden  evangelischen  Confessionen  ent¬ 
worfen  und  an  S.  M.  den  König  gesand  habe.  Ich  glaubte  daß  solches  etwa 
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Abb.  183.  Bacl  in  der  Hub. 


nach  Wittenberg  gesetzt  werden  sollte,  allein  es  war  zu  spät,  da  mit  dem 
andern  schon  zu  weit  vorangegangen  war.“ 

E n twurf  zu  ein e m  T h e a t e r  in  Düsseldorf.  —  Den  Auftrag  zur  Be¬ 
arbeitung  eines  T  h  e  a  t  e  r  s  für  di e  Stadt  Düsseldorf  erhielt  W einbrenner 
1820  durch  die  Empfehlungen  seines  Freundes  Klüber,*)  der  1818  anläßlich 
des  Kongresses  zu  Aachen  nach  dem  Rheinland  gezogen  war.  Er  trat  im 

„Für  Ihre  und  Ihres  Sohnes  gütige  Empfehlungen“,  schrieb  der  Künstler  am  15.  Juni 
ISIS  an  seinen  Freund,  „wegen  Erbauung  des  (,’ülner  und  Düsseldorfer  Theaters  sage  ich 
Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank,  und  ich  wünsche  nichts  mehr  als  daß  mir  eines  dieser 
Gebäude  übertragen  werde,  da  ich  jene  scheine  Rheingegend  schon  lange  gerne  gesehen 
hätte,  und  meiner  Gesundheit  das  Reisen  sehr  zuträglich  ist.  was  mir  meine  vormjährige 
Reise  sein-  auffallend  bestätigt,  da  ich  mich  seither  immer  wohl  befinde  und  meine  Brust¬ 
schmerzen  nach  dem  Rat  eines  Doetors  in  Dresden,  durch  das  daß  ich  solche  täglich 
mit  Ruhm  Einreiben  seither  ganz  vertrieben  habe.“  —  Und  am  1.  Februar  1820:  „Das 
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Abb.  184.  Bad  in  der  Hub. 


März  mit  seinen  Töchtern  und  seinem  Schiller  Berckmiiller  die  Reise  nach 
Düsseldorf  an,  um  an  Ort  und  Stelle  den  Plan  zu  fertigen.  Das  Baugelände 
war  nicht  sehr  günstig.  Doch  der  Künstler,  geübt,  widrige  Verhältnisse  ge¬ 
radezu  zum  Ausgangspunkt  einer  eigenartigen  Gestaltung  zu  machen,  kam 
bald  mit  einem  vortrefflichen  Entwurf  ins  Reine  (Abb.  192  u.  193).  Doch  wurde 
der  Plan  nicht  ausgeführt,  da  man  einen  heimischen  Baukünstler  für  die  Er¬ 
bauung  des  Theaters  heranzog.* *) 

Auf  der  Reise  nach  Düsseldorf  sah  Weinbrenner  zum  erstenmal  die  Rhein¬ 
lande,  deren  Bild  sieb  ihm  tief  einprägte.  In  noch  höherem  Maße  aber  be¬ 
geisterten  ihn  die  Niederlande,  welche  er  nach  Erledigung  seiner  Arbeit  in 
Düsseldorf  bis  nach  Antwerpen  bereiste.  Von  Holland  sprach  er  stets  mit 
großer  Wärme.  Der  Anblick  des  Meeres,  die  Rührigkeit  und  praktische 
Nüchternheit  der  Bevölkerung,  die  umfangreichen  Wasserbauten  und  die 
schlichte,  zweckmäßige  Architektur,  all  diese  ihm  wesensverwandten  Eigen¬ 
schaften  sprachen  ihn  außerordentlich  an.  Gestärkt  und  lebensfroh  kehrte 
er  heim  und  konnte  sich  nun  mit  aller  Frische  seinem  letzten  und  bedeutungs¬ 
vollsten  Lebenswerk,  dem  Rathaus  in  Karlsruhe,  widmen. 

Zutrauen,  welches  die  Stadt  Düsseldorf  wegen  ihres  Theaterbaues  in  mich  setzt,  hat 
mich  äußerst  gefreut,  und  ich  bin  Ihnen  wegen  dieser  Empfehlung  viel  Dank  schuldig. 
Von  unserm  H.  Grossherzog  habe  ich  für  die  Ausführung  dieses  Baues  auf  4  Monat  Urlaub 
erhalten.  —  Wenn  es  mir  meine  Zeit  in  D.  zulässt,  so  werde  ich  auch  mit  Vergnügen, 
die  Projektierung  des  neuen  Barmener  Kirchenbaues  besorgen.“ 

*)  „Es  ist  sonderbar,“  berichtete  Weinbrenner  am  30.  Juli  1820  an  Kliiber,  „daß  bis 
jetzt  noch  nichts  von  Berlin  wegen  meinem  Theaterplan  zu  Düsseldorf  angekommen  ist.“ 
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Abb.  185.  Hoftheater  in  Karlsruhe. 

1.  Haupteingang,  m.  Wohn-  und  Gastzimmer  des  Wirts,  n.  Kasse,  o.  Vorsaal.  p.  Contremarkzimmer. 
q.  Treppen,  r.  Eingang,  s.  Lauben  der  Vorbühne,  t.  Lauben,  u.  Treppen  nach  dem  1.  Rang.  v.  Stehsaal, 
w.  Orchester,  x.  Bühne,  y.  Kleiderablagen  und  Ankleidezimmer,  z.  Treppen  des  Kulissenhauses.  a2.  Ver¬ 
bindungsgänge.  b2.  Erfrischungsraum.  c2.  Aborte,  d2.  Vorhalle. 
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Abb.  186.  Hoftheater  in  Karlsruhe. 


loo 


a.  Treppen,  b.  Gänge,  c.  Fürstliche  Laube,  d.  Lauben  des  1.  Rangs,  f.  Kleiderablagen  und  Bühnengerät, 
g.  Treppen,  h.  Erfrischungsraum.  k.  Herrschaftlicher  Vorsaal.  1.  Gesellschaftssaal.  m.  Speise-  und  Spiel¬ 
zimmer.  n.  Gemächer. 
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Abb.  187.  Hoftheater  in  Karlsruhe. 

a.  Haupteingang.  b.  Vorhalle.  c.  Zuschauerraum.  d.  Bühne.  e.  Unterirdische,  f.  obere  Maschinerie, 
g.  Schraubenwerk  unter  dem  Stehsaal.  li.  Gesellschaftssaal.  i.  Fürstlicher  Saal.  k.  Oberer  Saal.  1.  Untere 
Lauben,  m.  1.  Empore,  n.  1.  Bang.  o.  2.  Empore,  p.  2.  Bang,  cp  Obere  Empore,  r.  Gänge,  s.  Lauben 

der  Vorbühne. 
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Abb.  188.  Hoftheater  in  Karlsruhe. 


Yerwal  t  ungsgebä  u  d  e. 

Das  Rathaus  in  Karlsruhe.  —  Obwohl  die  wirtschaftliche  Lage 
Karlsruhes  um  1800  der  Aufführung  größerer  Verwaltungsbauten  wenig  günstig 
und  die  Stadtkasse  durch  Kriegskosten  sehr  mitgenommen  war,  beschloß  der 
Stadtrat  am  9.  November  1804  dennoch  die  Erbauung  eines  neuen  Rathauses, 
da  das  alte  Gemeindehaus  an  der  Langen  Straße  baufällig  geworden  war.  Die 
Serenissimo  vorgetragene  Bitte,  zu  diesem  Zweck  den  Bezug  des  Ohmgeldes 
von  Karlsruhe  und  dem  Pfannenstiel  der  Stadt  zu  überlassen,  auch  ein  Pflaster¬ 
geld  erheben  und  die  erforderlichen  Steine  in  Frolmd  herbeischaffen  zu  dürfen, 
wurde  nicht  gewährt;  wohl  aber  genehmigte  Karl  Friedrich  den  Entwurf, 
wonach  eine  Vereinigung  des  Feuerhauses  mit  der  Salz-  und  Mehlhalle  und 
der  zuerst  auf  der  linken  Landgrabenseite  geplanten  „Mezel“  beabsichtigt 
war,  „um  damit  mit  dem  Bau  des  Rathauses  den  Anfang  zu  machen".  Das 
später  auszuführende  Kaufhaus  sollte  „auf  der  rechten  Seite  an  dem  Land¬ 
graben  so  placiert  werden,  daß  bei  einer  etwaigen  Schiffbarmachung  des  Land¬ 
grabens  die  Güter  leicht  ausgeladen  und  in  das  Kaufhaus  gebracht  werden 
können“  (Abb.  70). 

In  den  Jahren  1805 — 1806  entstand  der  Nordflügel  des  Rathauses:  die 
Salz-  und  Mehlhalle  einstöckig,  die  1807 — 1808  längs  der  Zähringerstraße 
erweiterte  Fleischbank  mit  zwei  Geschossen  (Abb.  72). 

Im  Mai  1809  fertigte  das  Bauamt  Risse  und  Kostenanschläge  zu  einem 
„Gefängnis-  und  Hochwartsthurm,  der  für  die  Beobachtung  eines  etwa  nächt¬ 
licher  AVeise  ausbrechenden  Brandes  erbaut  werden  soll“,  im  folgenden  Jahr 
einen  neuen  Plan  über  die  Erweiterung  des  Rathauses.  Die  vorliegen¬ 
den  Bedürfnisse  waren:  ein  Feuerhaus  nebst  einem  Raum  für  zwei  Feuer¬ 
wagen.  Lagerräume  „für  Wochenmarktsbedürfnisse  und  Meßboutiquen“,  für 
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Baumaterialien  und  Brennholz,  ein  Yiktualienmagazin,  eine  Wachstube  mit  drei 
Gefängnisräumen  und  Arbeitszimmern.  Das  beabsichtigte  Bauwesen  erstreckte 
sich  mit  den  bereits  bestehenden  Gebäuden  einerseits  am  Marktplatz  von  der 
Fleischbank  bis  zu  dem  geplanten  Mittelbau  des  Rathauses,  andrerseits  längs 


Abb.  189.  Theater  in  Leipzig. 


der  Zähringer straße  bis  zum  Turm.  Nachdem  die  Beseitigung  des  alten  Ge¬ 
meindehauses  und  die  Ausführung  der  um  15  500  fl.  in  Akkord  vergebenen 
Arbeiten  genehmigt  waren,  begann  man  im  Frühjahr  1811  auf  dem  für  3450  fl. 
erworbenen  Platz  des  Heyum  Levi  mit  der  Errichtung  der  Hintergebäude, 
welche  mit  der  Fleischbank  zweistöckig  bis  zu  dem  geplanten  Turm  verbunden 
wurden  (Abb.  72).  Die  Bauarbeiten  waren  dem  Baumeister  Berckmüller,  dem 
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Zimmermann  L.  Weinbrenner  und  Maurermeister  Müller  übertragen  ;  die  Auf¬ 
sicht  führten  der  Stadtbaumeister  Braun  und  der  Ratsverwandte  Bayer. 

Am  31.  Oktober  1811  wurde  das  alte  Rathaus  auf  Abbruch  versteigert.*) 
Die  Käufer,  Schmieder  und  Fueslin,  sollten  jedoch  erst  im  Februar  1812  bis 
zur  Fertigstellung  des  im  Bau  befindlichen  Feuerhauses  in  dessen  Besitz 
kommen  und  mußten  sich  verpflichten,  ihr  neues  Wohngebäude  nach  dem 
Modell  des  gegenüberliegenden  „Musaei“  auszuführen  (Abb.  74). 

Das  Feuerhaus  und  die  Lagerräume,  welche  1812  belegt  wurden,  über¬ 
schritten  den  Anschlag  bedeutend,  so  daß  man  vorerst  von  der  Ausführung 
des  Gefängnisturms  Abstand  nehmen  mußte.  „Diese  Abänderung  des  Bedtirf- 


Abb.  190.  Entwurf  zu  dem  Theater  in  Leipzig. 


nisses“,  erklärte  jedoch  Weinbrenner,  „könne  in  keinem  Falle  mehr  den  Bau¬ 
plan  ohne  Verletzung  der  Schicklichkeit  ändern,  weil  die  übrigen  Baulich¬ 
keiten  zu  weit  vorgerückt  und  so  angeordnet  sind,  daß  in  jedem  Fall  der 
Hochwachtsturm  zurSimetrie  des  Kirchturmes  herzustellen  notwendig  bleibt.“ 
Das  Finanzministerium  jedoch  blieb  hartnäckig  und  erwiderte  am  13.  Februar 
1812:  „Bei  den  gegenwärtigen  Zeiten  kann  man  bei  Sr.  Königlichen  Hoheit  auf 
solche  kostspielige  Bauwesen,  wie  das  eines  Hochwacht-  und  Gefängnißthurms 
ist,  nicht  anrathen,  indem  die  Zeitverhältnisse  so  beschaffen  sind,  daß  man 
in  den  Fall  kommen  könnte,  wegen  Mangel  an  Mitteln  die  Ausführung  des¬ 
selben  nicht  bewirken  zu  können.  Übrigens  kann  man  denselben  nicht  bergen, 
daß  man  diesseits  weit  entfernt  ist,  auf  Erbauung  eines  Thurmes  bei  dem 
Rathause,  wenn  solcher  blos  der  Simetrie  wegen  aufgeführt  werden  sollte, 
bei  Sr.  K.  H.  anzutragen,  sondern  des  Erachtens  ist,  daß  nur  allein  Gefängnisse 
soweit  sie  für  die  hiesige  Localität  nöthig  sind,  zu  erbauen  seyen.“ 

*)  Die  Uhr  und  die  Glocken  des  Rathauses  bekam  die  Gemeinde  Hilpertsau. 


218 


Rathaus  in  Karlsruhe. 


Unterm  Erlaß  vom  9.  September  1814  des  Direktoriums  des  Pfinz-  und 
Enzkreises  wurde  eröffnet,  daß  Se.  Königliche  Hoheit  der  Großherzog  wolle, 
„daß  dem  Stadtrat  in  Karlsruhe  baldmöglichst  Mittel  durch  zweck-  und  lokal- 
mäßige  Oktroi-Rubriken  zur  schleunigen  Erbauung  des  bürgerlichen  Rat- 
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Abb.  191.  Inneres  des  Theaters  in  Leipzig. 


hauses  verschafft  werden“.  Die  Beratungen  der  dafür  aufgestellten  Aus¬ 
schüsse  zogen  sich  jedoch  endlos  hin.  Im  Februar  1817  fertigten  Weinbrenner 
und  Fr.  Arnold  einen  neuen  Bauplan,*)  der  indessen  wieder  verworfen  wurde, 
als  nach  der  1818  aufgestellten  Landesverfassung  der  Gedanke  auftauchte, 
das  Rathaus  mit  einem  Ständehaus  zu  verbinden.  Im  Auftrag  des  Großherzogs 
arbeitete  Weinbrenner  hierzu  den  Entwurf  im  Herbst  1818  aus  (Abb.  194  u.  195). 
„In  Hinsicht,  daß  dieser  neue  Rath-  und  Ständehausbau“,  schrieb  der  Künstler, 
„mit  der  gegenüberliegenden  neuen  evangelischen  Hauptkirche  so  viel  als 

*)  Der  minderwertige  Entwurf  Fr.  Arnolds  (abgebildet  in  Projekte  der  bürgerlichen 
Baukunst,  Karlsruhe  1831)  zeigt  ein  merkwürdiges  Stilgemisch  aus  Elementen  der  Gotik, 
Antike  und  Renaissance.  Der  Turm  ist  über  dem  Haupteingang  der  Vorderfassade  an¬ 
geordnet. 
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möglich  ohne  Beeinträchtigung  des  Charakters  beider  Baue  ein  symetrisches 
Ganze  bilden  sollte,  habe  ich  dem  Portikus  oder  Haupteingang  der  Kirche, 
das  Mittel-  und  Hauptgebäude  des  Rath-  und  Ständehauses,  und  den  auf  beiden 


Seiten  der  Kirche  stehenden  Lyceumsgebäuden,  die  Seitengebäude  von  dem 
Kauf-  und  Metziggebäude  gegenüber  gestellt,  und  diese  dann  mit  dem  Haupt¬ 
bau,  durch  zweistöckige  Flügel,  zu  beiden  Seiten  mit  einander  vereinigt;  so 
wie  die  Lyceumsgebäude  gegenüber  durch  Arkaden  mit  der  Hauptkirche 
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verbunden  sind.  Hierdurch  erhalten  diese  beiden  Hauptgebäude,  zwar  keine 
strenge,  jedoch  eine  nach  ihren  verschiedenen  Charakteren  in  den  Hauptformen 
möglichst  anwendbare  und  analoge  symetrische  Ordnung  zu  einander,  die  für 
das  Auge  eine  reichhaltigere  Mannigfaltigkeit  von  Gestaltung  und  Wohl¬ 
gefallen  darbietet,  als  wenn  solche  mit  Aufopferung  des  Zwecks,  und  des 
Charakters  (wie  man  es  sonsten  zu  thun  pflegte)  mit  den  gegen  einander  ge¬ 
kehrten  Facaden  vollkommen  gleich  angelegt,  und  dadurch  monoton  geworden 
wären.“  Man  erkannte  jedoch  bald,  wie  unpassend  der  Zusammenhang  des 
auf  200  000  fl.  veranschlagten  Landtagsgebäudes  mit  einem  Kauf-  und  Feuer¬ 
haus  und  einer  Metzig  war,  und  so  kam  man  von  diesem  Plan  wieder  ab. 

Erst  durch  die  im  Jahr  1820  erfolgte  Bewilligung  der  Verkehrssteuer 
war  die  Stadtkasse  in  die  Lage  versetzt,  den  Rathausbau  zu  vollenden.  In 
einem  Erlaß  vom  2.  Januar  1821  stellte  das  Ministerium  des  Innern  einen  Aus¬ 


schuß  zur  Bearbeitung  eines  endgültigen  Bauplans  auf  und  zur  Erledigung 
der  Fragen,  wieviel  an  Kosten  wegen  des  Gebrauchs  eines  Teils  des  Rat¬ 
hauses  zu  Staatsbedürfnissen  von  dem  Staat  zu  übernehmen  sein  dürften.  Von 
der  Regierung  wurden  Geh.  Referendär  Winter,  Amtmann  Stösser  und  Wein¬ 
brenner  in  die  Kommission  ernannt,  seitens  der  Stadt  Oberbürgermeister 
Dolmätsch,  zwei  Mitglieder  des  Rats  und  vier  des  Bürgerausschusses.  Am 
22.  Januar  wurden  in  einer  Sitzung  im  Hause  Weinbrenners  die  vorgelegten 
Pläne  gutgeheißen.  Über  den  Gefängnisturm  allein  war  man  im  unklaren. 
Von  sachverständiger  Seite  wurde  der  Einwand  erhoben,  daß  der  Aufbau  über 
dem  Mitteltrakt  des  Gebäudes  (Abb.  196)  der  Hängewerke  wegen  sehr  kost¬ 
spielig  sei  und  bedeutende  Unterhaltungskosten  erfordere.  „Ohne  den  äußern 
einfach  schönen  und  edlen  Formen  des  Gebäudes  zu  schaden,“  erklärte  man, 
„möchte  die  Erbauung  des  Thurms  ganz  gut  unterlassen  und  die  frühere  Idee 
des  H.  Oberbaudirektors  Weinbrenner  adoptiert  werden,  dem  Gefängnisturm 
die  erforderliche  Höhe,  somit  40 — 50  '  mehr  als  die  gegenwärtige  und  zugleich 
die  erforderliche  der  ganzen  Parthie  angemessene  Form  zu  geben“,  ein  Vor¬ 
schlag,  der  später  auch  durchging.  Der  abgeänderte  Plan  des  auf  154  600  fl. 
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Abb.  194.  Entwurf  zu  einem  Rat-  und  Ständehaus  (Erdgeschoß). 

a.  Haupteingang.  b.  Einfahrt,  c.  Vorhalle,  d.  Wachtzimmer.  e.  Polizei  und  Paßamt.  f.  Saal  der  II.  Kammer, 
g.  Vorzimmer.  h.  Geschäftszimmer.  i.  Akten,  k.  Metzig.  1.  Stallung,  m.  Kaufhaus,  n.  Feuerhaus, 
o.  Gefängnisse,  p.  Turin,  ip  Mehlhalle.  r.  Leihhaus,  s.  Treppen,  t.  Ahorte.  u.  Höfe. 
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Abb.  195.  Entwurf  zu  einem  Rat-  und  Ständehaus  (Obergeschoß). 

a.  Treppen,  b.  (Tange.  e.  Vorzimmer.  d.  Ständesaal.  d-.  Balkon.  e.  Unterer  Saal  der  II.  Kammer, 
f.  Galerie  für  Zuhörer,  f'-’.  Fürstliche  Loge.  g.  Geschäftszimmer.  h.  Stadtdirektor,  i.  Ratsaal.  k.  Geschäfts¬ 
zimmer  des  Magistrats.  1.  Stadtamtmann,  m.  Gefängnis,  n.  Lager  für  Kauf-  und  Feuerhaus.  o.  Aborte. 
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veranschlagten  Gebäudes  wurde  am  14.  März  1821  endgültig  angenommen 
und  dem  Großherzog  vorgelegt,  welcher  die  Ausführung  unter  der  Be¬ 
dingung  genehmigte,  daß  „die  Fronte  des  Gebäudes  in  seiner  ganzen  Länge 
und  auf  der  Seite,  soweit  das  eigentliche  Rathaus  gehe,  dreistöckig  erbaut 


Abb.  ]  96  Rathaus  in  Karlsruhe  (Entwurf). 


werde  und  in  keinem  Fall  der  Aufwand  von  200  000  fl.  überschritten  werden 
dürfe“  (Abb.  197 — 201).  Am  7.  Mai  1821  wurde  in  Gegenwart  des  Hofes,  der 
Militär-,  Staats-  und  städtischen  Behörden  die  feierliche  Grundsteinlegung 
zu  dem  Rathaus  vorgenommen.*) 

Trotzdem  alle  Vorbereitungen  zu  den  Arbeiten  getroffen  waren  und  un¬ 
geachtet  der  Verdienste  Weinbrenners  um  die  Planbearbeitung  des  Rathauses, 

*)  Die  bei  der  Einweihung  des  Rathauses  und  der  evangelischen  Stadtkirche  be¬ 
nutzte,  von  Karl  Friedrich  dem  Künstler  zum  Geschenk  gemachte  silberne  Kelle  und  der 
Hammer  wurden  1882  von  Hauptmann  Holtz.dem  Stadt.  Archiv  in  Karlsruhe  überwiesen. 
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war  ihm  noch  keineswegs  die  Ausführung  übertragen.  Seine  Gegner,  welche 
für  Friedrich  Arnold  eintraten  und  dem  Künstler  im  Februar  die  Erbauung 
des  ihm  bereits  übergebenen  und  begonnenen  Ständehauses  genommen  hatten, 
wollten  den  Mann,  welchen  nun  über  zwanzig  Jahre  der  Gedanke  mit  dem 


Abb.  197.  Rathaus  in  Karlsruhe  (Erdgeschoß). 

1.  Vorhalle  und  Haupttreppe.  2.  Wache  und  Gewahrsam.  3.  Einfahrten.  4.  Schutzwache.  5.  Paßamt. 
6.  Gänge.  7.  Schutzmannschaft.  8.  Gewahrsam.  9.  Lagerhausverwalter.  10.  Lagerhausdiener.  11.  Lager¬ 
haus.  12.  Zollamt.  13.  Mehlwage.  14.  Geschäftszimmer.  15.  Frachtmarkt.  Ui.  Aufseher.  17.  Spritzenhaus. 

18.  Lagerraum.  19.  Dienerwohnung.  20.  Gefängnisturm. 

Rathausbau  beschäftigte,  auch  um  diese  Frucht  seiner  Mühen  bringen.  In  einem 
an  die  Kommission  gerichteten  Gutachten  über  den  Einsturz  der  im  Juni  1821 
begonnenen  Einwölbung  des  Landgrabens,  woraus  man  Weinbrenner  offenbar 
einen  Strick  zu  drehen  versuchte,  schrieb  der  Künstler:  „Wenn  ich  schließlich 
als  ein  erfahrener  und  praktischer  Baumeister  noch  zum  Besten  des  Rathaus¬ 
baues  etwas  bemerken  darf,  so  ist  es  wohl  nicht  gut  gethan,  daß  man  die 
Fortsetzung  dieses  Baues  so  lange  ohne  Noth,  bis  nach  gefertigtem  Über¬ 
schlag,  verzögert,  und  sich  eben  so  lange  damit  beschäftigt,  wem  man  die 
Exekution  dieses  Baues  anvertrauen  und  übertragen  will.  Die  Ausführun°'  des 
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gegenwärtigen  Rathhausbaus,  welches  als  ein  so  ansehnliches  öffentliches  Ge¬ 
bäude  noch  nach  mehreren  Jahrhunderten  den  Erbauern  und  seinem  Zeitalter 
Ehre  machen  will,  kann  daher  unmöglich  durch  Protektion  einem  anscheinen¬ 
den  Genie  oder  sonsten  einem  ungeprüften  Mann  übergeben  werden,  weil  die 
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Abb.  198.  Rathaus  in  Karlsruhe  (1.  Obergeschoß). 

L.  Haupttreppe.  2.  Nebentreppen.  3.  Gänge.  4.  Amtszimmer.  5.  Wartezimmer.  6.  Diener.  7.  Aktenraum. 
8.  BürgersaaL.  9.  Stadtratssaal.  10.  Geschäftszimmer.  11.  Stadtamt.  12.  Regimentsrichter.  13.  Aktenraum. 
14.  Leihhausvorsteher.  15.  Leihhaus.  16.  Versteigerungssaal.  17.  Rechtsrat.  18.  Notar  und  Revisor. 
19.  Gefängniswärter.  20.  Bürgergefängnis.  21.  Aktenraum.  22.  Turmgefängnis. 

Naclitlieile  sonsten  nicht  zu  übersehen  und  ein  solches  Gebäude  mit  Sach¬ 
kenntnis  und  ungeteilter  Bieterkeit  gegen  alles,  was  demselben  nachtheilig 
werden  könnte  geschehen  muß.  In  sofern  man  mir  das  Zutrauen  schenkt, 
daß  ich  die  Kenntnisse  für  die  Leitung  eines  solchen  Baues  besitze,  so  lasse 
man  mich  auch  in  so  weit  als  es  das  artistische  betritt  gewähren,  und  mir 
darum  die  Männer,  welche  ich  für  die  Exekution  als  geprüft  erkenne,  ge¬ 
brauchen  und  wählen.“ 

Ende  November  1821  war  der  Hauptbau  „durch  alle  Souterrain  bis  auf  die 
Sockelhöhe  mit  der  vorderen  halben  zensierten  steinernen  Fassade  aufgebaut“ 
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Abb.  200.  .Vorhalle  des  Rathauses. 


(Brief  an  Klüber  vom  (3.  Dezember  1821)  und  ein  Jahr  später  im  großen  und 
ganzen  unter  Dach  gebracht.  Im  Januar  1823  wurden  die  Blechnerarbeiten  ver¬ 
geben,  im  Frühjahr  1824  die  Fenster  eingesetzt  und  die  Ausmalungen  des  Saals 
begonnen.  Nicht  leicht  war  es,  mit  den  Handwerksleuten,  die  zuweilen  nicht 
den  Bedingungen  gemäß  arbeiten  wollten  und  Nachforderungen  durchzusetzen 
suchten,  das  Bauwerk  zu  fördern.  „Wie  noth wendig“,  schrieb  Weinbrenner 
in  einem  Promemoria  vom  27.  Dezember  1822,  „alle  Vorsicht  bey  dem  Rath¬ 
hausbau,  wo  sich  so  viele  Meisters  ein  gemeinschaftliches  Interesse  für  den 
Gewinn  haben,  und  darum  die  durch  Nachlässigkeit  entstehende  Uebel  gerne 
auf  den  Bauplan  schieben,  zeigte  der  Einsturz  von  der  Ueberwölbung  des 
Landgrabens,  die  den  Bauplan  gar  nichts  anging,  und  nur  darum,  weil  er  den¬ 
selben  tangierte  schon  demselben  zugeschrieben  werden  wollte.“  Ferner  traten 
in  der  Ausführung  mancherlei  Schwierigkeiten,  vor  allem  technischer  Natur, 
zutage,  Nachlässigkeiten  der  Zimmerleute,  welche  das  Gerüst  aufschlugen,  und 
Verzögerungen  durch  Mangel  an  Steinmaterial.  Dem  Maurermeister  Holb,  der 
die  Herstellung  der  Gesimse,  Säulen  und  Treppenstufen  lässig  betrieb,  wurde 
eine  Konventionalstrafe  angedroht.  Im  „Leihhaus“,  wo  die  Pfeiler  „declinierten“ 
und  die  Gewölbe  sich  einsackten,  mußten  Schlaudern  eingezogen  werden. 

Es  stellte  sich  jedoch  im  Verlauf  des  Bauens  heraus,  daß  die  vorgesehene 
Summe  von  200  000  fl.  nicht  reichte  und  daß  etwa  30—40000  Gulden  mehr 
erforderlich  waren,  namentlich  durch  die  Errichtung  des  Gefängnisturms, 
worüber  man  lange  nicht  zu  einem  festen  Entschluß  kam.  Anfangs  sollte  die 
Stadt  ein  eigenes  Gefängnis  bauen.  Doch  suchte  sie  sich  davon  zu  befreien. 


Abb.  199.  Rathaus  in  Karlsruhe 
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Abb.  201.  Haupttreppe  des  Rathauses. 

indem  sie  dem  Staat  die  Summe  von  3000  Gulden  anbot,  um  sich  auf  diese 
Weise  vor  Ausgaben  zu  schützen.  Die  Staatskasse  übernahm  dann  auch 
die  Mehrkosten  für  die  Erbauung  des  Turms,  die  sonst  unterblieben  wäre, 
da  die  Stadt  an  der  Errichtung  dieses  Bauwerks  kein  Interesse  zeigte.*)  Der 
Turm,  von  dessen  Gefängniszellen  Weinbrenner  ein  Modell  hatte  fertigen 
lassen,  war  am  23.  August  1823  bis  zur  Plattform  fertig.  Die  Bedeckung,  die 
in  Schiefer  vorgesehen  war,  wurde  im  Dezember  in  starkem  Zinkblech  aus¬ 
geführt.  Im  Juli  1824  wurde  der  Turm  verputzt,  wobei  man  „tüchtige  Speis¬ 
macher“  anstellte,  weil  man  befürchtete,  daß  der  Putz  wie  an  der  katholischen 
Kirche  unter  der  Witterung  leide  und  schadhaft  werde.  Für  die  bekrönende 
Figur  hatte  Weinbrenner  einen  Triton  oder  Merkur  vorgeschlagen,  der  jedoch 
Widerspruch  erregte.  Mit  Rücksicht  auf  die  Überschreitung  der  Baukosten 
wollte  man  nur  eine  „simple  Windfahne,  in  Form  eines  Pfeiles“.  Demgegen¬ 
über  machte  Weinbrenner  jedoch  geltend,  daß  aus  künstlerischen  Gründen 
eine  Wetterfahne  nicht  anginge,  zudem  der  Engel  auf  der  gegenüber  liegenden 
Kirche  den  Wind  genügend  anzeige.  Er  schlug  eine  goldene  Kugel  mit  einem 
Glücksstern  vor,  indem  dieser  „die  jetzige  glückliche  Zeitperiode  der  Stadt 
auf  eine  Art  analog  bezeichnet“.  Der  Ausschuß  war  dagegen  der  Meinung, 

*)  „Das  Rathaus  zu  Karlsruhe.  Darstellung’  der  Geschichte  und  der  Rechtsverhält¬ 
nisse  desselben“,  von  O.  Grosch,  1887.  (Stadt.  Archiv  Karlsruhe.) 


Abb.  202.  Erster  Entwurf  zu  dem  Ständehaus  in  Karlsruhe. 

a.  Vorhalle,  b.  Hof.  c.  Gänge.  d.  Vorräume.  e.  Haus  meist  er  wohnung.  f.  Saal  der 
I.  Kammer,  g.  Saal  der  II.  Kammer,  h.  Geschäftszimmer,  i.  Kanzlei  und  Archiv, 
k.  Umgang.  1.  Vorsaal.  m.  Treppen,  n.  Aborte. 


229 


Abb.  203.  Erster  Entwurf  zu  dem  Ständehaus  in  Karlsruhe. 

a.  Treppen,  b.  Gänge,  c.  Aktenraum.  d.  Vorraum.  e.  (talerie.  t\  Logen,  g.  Säle, 
h.  Laube.  i.  Wohnung  des  Präsidenten,  k.  Kanzleien.  1.  Wandelgang.  m.  Aborte. 

n.  Fürstliche  Loge. 
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Abi).  204.  Zweiter  Entwurf  zu  dem  Ständehaus  in  Karlsruhe. 

a.  Treppen,  b.  Gänge.  c.  Vorzimmer.  d.  Beratungszimmer.  e.  Ständesaal.  f.  Umgang.  g.  Lauben, 
h.  Wohnung  des  Präsidenten,  i.  Archiv,  k.  Vorraum.  1.  Geschäftszimmer,  m.  Kanzleien,  n.  Aborte. 

o.  Wandelgang.  p.  Balkon. 


Rathaus  in  Karlsruhe. 


231 


Abb.  205.  Die  Münze  in  Karlsruhe. 


daß  fraglicher  Engel  sehr  schwerfällig  sei  und  sich  nur  hei  starkem  Wind 
bewege,  ein  Glücksstern  auf  einem  Gefängnisturm  aber  zu  Sarkasmen  Anlaß 
gebe.  Darauf  wandte  sich  Weinbrenner  an  den  Großherzog,  der  sich  in  der 
dem  Künstler  gewährten  Audienz  für  den  Merkur  entschied,  „in  der  Attitüde 
als  Wegweiser,  wo  der  Wind  herkommt“.  Die  von  dem  Bildhauer  Raufer 
modellierte  und  von  Kupferschmied  Baders  gefertigte  Figur  kostete  1204  fl.*) 

Auch  die  Anbringung  der  Uhr  ließ  lange  auf  sich  warten.  Nachdem 
die  Öffnungen  mehrere  Jahre  notbelielflich  verschlossen  waren,  so  daß  das 
Bauwerk  sehr  unter  der  Witterung  litt,  wurde  die  Uhr  im  April  1829  ein¬ 
gesetzt. 

Am  28.  November  1825  ward  die  Einweihung  des  Rathauses  in  Gegen¬ 
wart  des  Hofes  vorgenommen  und  das  Gebäude  seiner  Bestimmung  über¬ 
geben,  nachdem  der  Stadtrat  seit  1811,  nach  dem  Abbruch  des  alten  Stadt¬ 
hauses,  seine  Sitzungen  und  Versammlungen  in  gemieteten  Räumen  und  in 
Gasthäusern  abgehalten  hatte.  Der  Bau  kostete  260  000  Gulden,  einen  Auf¬ 
wand,  zu  dem  die  Amtskasse  für  die  Ausführung  des  Turms  42000  und  der 
Staat  während  der  Bauzeit  jährlich  26  000  Gulden  beigesteuert  hatten,  da  der 
Turm  als  Amtsgefängnis  und  einzelne  Räume  als  Sitz  der  Staatsbehörden 

*)  Ob  die  Figuren  des  Rathauses  und  der  evangelischen  Stadtkirche,  wie  behauptet 
wird,  von  dem  Kloster  in  St.  Blasien  stammen  und  vielleicht  neu  umgearbeitet  wurden, 
müßte  noch  urkundlich  nachgewiesen  werden. 
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dienen  sollten.  Weinbrenner  bekam  als  Belohnung  1 100  Louisdor  nebst  einem 
Pokal,  Baudirektor  Fischer  50  Louisdor. 

Bis  heute  hat  das  Ratbaus  mit  seiner  vortrefflichen  Raumeinteilung  dem 
städtischen  und  staatlichen  Verwaltungsdienst  genügt.  Zwar  wurden  mit 
der  Zeit  aus  Gründen  des  oft  wechselnden  Betriebs  im  Innern  Umbauten 
notwendig,  da  die  Anforderungen  an  die  Behörden  früher  andere  waren,  und 
die  stets  umfangreicher  sich  gestaltende  Verwaltung  Bedürfnisse  schuf,  an 
die  anfangs  nicht  gedacht  worden  war.  So  wurde  1804  ein  weiteres  Geschoß 
auf  dem  südwestlichen  Flügel  des  Rathauses  aufgebaut,  um  Räume  für  das 
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Abb.  206.  Die  Münze  in  Karlsruhe. 

I.  l-.infahrt.  2.  (füllte  und  Vorplätze.  Treppen.  4.  Zählzimmer.  5.  Diener.  t>.  Stempelpapier-Verwalter. 
7.  Amtszimmer.  8.  Stempelstecher.  9.  Münzwardein.  10.  Prägsaal.  11.  Werkstatt.  12.  Münzgehilfe. 
13.  Schlosserei.  14.  Strecke.  1.7.  Glühliaus.  Ui.  Waschküche.  17.  Stempelpapieranfertigung.  18.  Kleine 
Schmelze.  19.  Grolle  Schmelze.  20.  Abwiegungszimmer.  21.  Silberkammer.  22.  Chemische  Werkstätte. 
29.  Höfe.  24.  Wohnung  des  Miinzmeisters  und  der  Feinwerker. 

Großh.  Kreis-  und  Landesgericht  zu  gewinnen,  1880  ein  viertes  Stockwerk 
auf  dem  zwischen  dem  großen  Saal  und  dem  nördlichen  Flügel  liegenden  Teil 
des  Gebäudes.  Im  Oktober  1882  richtete  man  in  der  Mehlhalle  die  Städtische 
Spar-  und  Pfandleihkasse  ein,  die  neuerdings  in  das  vormals  Kuselsche  Haus 
verlegt  und  mit  dem  Rathaus  durch  eine  über  die  Zähringerstraße  führende 
Brücke  verbunden  wurde,  außerdem  1885 — 1886  im  Rathaus  mehrere  Räume 
für  eine  Klinik.  Die  schlichte  Fassade  des  Gebäudes  aber  mußte  der  neueren 
Zeit  mit  ihrem  auf  eine  reiche  Architekturform  gerichteten  Sinn  dürftig  er¬ 
scheinen.  An  Vorschlägen,  das  Äußere  des  Rathauses  reicher  auszugestalten, 
Lat  es  nicht  gefehlt.  So  entwarf  u.  a.  der  Baumeister  G.  Ziegler  für  die  Außen¬ 
fassade  eine  reiche  Bemalung  in  altdeutschem  Geschmack,  die  man  aber  nicht 
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ausführte.*)  1874  wurde  die  Vorhalle  nach  Plänen  des  Architekten  C.  Gfambs 
ausdekoriert.  Der  Rathaussaal,  der  von  Vereinen  zur  Abhaltung  von  Vor¬ 
trägen  benutzt  wird,  erhielt  künstlerischen  Schmuck  durch  Wandbilder  und 
fünf  bemalte  Fenster,  der  Sitzungssaal,  in  dem  Stadt-  und  Bezirksrat  gemein¬ 
sam  ihre  Versammlungen  abhielten,  wurde  gleichfalls  im  neuzeitlichen  Ge¬ 
schmack  hergerichtet.  1891  erfolgten  weitere  bauliche  Veränderungen,  welche 
vor  allem  durch  die  Rückgabe  der  an  den  Staat  vermieteten  Gefängnisräume 
an  die  Gemeindeverwaltung  veranlaßt  waren.  1897  schlug  man  den  äußeren 


Abb  207.  Die  Münze  in  Karlsruhe. 


Putz  des  Turmes  ab.  entfernte  die  alte,  hellgraue  Farbe  des  Gebäudes,  indem 
man  die  Architekturglieder  rot  und  die  Fassaderiflächen,  in  welchen  man  im 
Obergeschoß  Fugen  einzog,**)  weiß  strich.  Die  Haupttreppe  erhielt  ein  Ober¬ 
licht,  der  Haupteingang  zwei  beseitende  Figuren,  die  Vorderfassade  in  den 
Giebeln  figürlichen,  von  Bildhauer  Hirt  aus  Bronze  gefertigten  Schmuck.  1899 

*)  Im  Städtischen  Archiv  Karlsruhe. 

**)  In  dem  Werke  „Von  Palladio  bis  Schinkel“  schreibt  Paul  Klopfer  diesen  „markierten 
Steinschnitt“  Weinbrenner  zu  und  beurteilt  das  Rathaus  folgendermaßen:  „Auch  diesem 
Weinbrennerschen  Bau  kann  man,  wie  der  Karlsruher  Kirche,  eine  behäbig  deutschtümelnde 
Stimmung  trotz  der  klassizistischen  Aufmachung  nicht  versagen.  Die  Kahlheit  der  Flächen 
(vor  allem  in  den  Giebelfeldern),  der  feine  Steinschnitt  der  Rustika,  der  nur  markierte 
Steinschnitt  im  Oberbau  zeigen  mehr  Wollen  als  Können,  das  aber  gar  nicht  abstoßend 
wirkt,  sondern,  wie  gesagt,  deutsch-anheimelnd:  wie  die  Vergilischen  Gesänge  aus  dem 
Munde  eines  badischen  Professors.“  (!) 
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Abt».  208.  Die  Kanzlei  in  Karlsruhe  (Entwurf). 


wurden  neue  Räume  für  das  Gewerbegericht,  den  Armenrat,  die  Stadtkasse, 
Meldestelle  und  die  Registratur,  sowie  eine  Zentralheizung  eingerichtet,  end¬ 
lich  das  Äußere  des  Rathauses  mit  einem  roten  Anstrich  versehen. 

Das  Stände  haus  in  Karlsruhe.  —  Lange  k  onnte  man  zu  keinem 
endgültigen  Entschluß  über  einen  geeigneten  Platz  für  das  neue  Ständehaus 
kommen,  zu  dem  mehrere  Baukünstler  bereits  nach  der  Gründung  der  Landes¬ 
verfassung  Pläne  gefertigt  hatten.  Nachdem  man  von  dem  Gedanken,  das 
Rathaus  mit  dem  Landtagsgebäude  zu  verbinden,  abgekommen  war,  kaufte 
man  den  hinter  der  Stephanskirche  liegenden  Garten  des  Postverwalters 
Ivreglinger  als  Baugelände  an.  Weinbrenner,  mit  der  Ausarbeitung  der  Pläne 
des  auf  diesem  Platz  in  Aussicht  genommenen  Ständehauses  beauftragt,  fertigte 
zwei  Entwürfe:  einen  im  August  1820  (Abb.  202  u.  203),  den  zweiten,  ver¬ 
besserten  im  folgenden  Monat  (Abb.  204).  Zwar  war  er  der  Ansicht,  daß  „die 
Disposition  des  Kr  egling  ersehen  Gartens  in  Hinsicht  auf  eine  angemessene 
Benutzung  für  ein  Ständehaus  nicht  die  günstigste“  wäre,  „weil  die  eine 
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Fronte  hinter  der  Kirche  und  die  andere  in  einer  Nebengasse  liegt,  und  jede 
von  diesen  Fronten  weder  2  eingeschlossene,  noch  2  gleiche  Seitenfronten 
hat.“  Doch  glaubte  er  diese  Schwierigkeiten  dadurch  gelöst  zu  haben,  daß  er 
„die  Ecke  gegen  den  katholischen  Kirchplatz  als  das  Centruin  ansah,  und  die 
Seiten  gegen  die  Rittergasse  und  den  katholischen  Kirchplatz,  beide  als  Haupt¬ 
fronten  des  Gebäudes  anordnete“. 

Da  man  zur  sofortigen  Ausführung  drängte,  wurde  der  Bau,  dessen  Grund¬ 
stein  am  28.  September  1820  unter  Beisein  des  Großherzogs  gelegt  worden 
war,  um  die  Pauschsunnne  von  72  000  fl.  an  verschiedene  Unternehmer  ver¬ 
geben  und  umgehend  begonnen.  Als  das  Gebäude  etwa  bis  in  Sockelhöhe 
durchgeführt  war,  stellte  man  ohne  Wissen  Weinbrenners  zur  Aufsicht  und  , 
als  Beistand  des  Bauleitenden  Fischer  den  Militärbaumeister  Fr.  Arnold  auf, 
welcher  sich  nicht  nur  „erlaubte,  in  jeder  artistischen  Hinsicht“  die  Aus¬ 
führungspläne  herabzusetzen  und  „zu  entstellen“,  sondern  auch,  in  gewissen¬ 
loser  Weise  gegen  den  Künstler  arbeitend,  die  Baukommission  so  zu  beein¬ 
flussenwußte,  daß  diese  beschloß,  das  Gebäude  nach  seinen  Angaben  ausführen 
zu  lassen.  Hiergegen  legte  Weinbrenner  Verwahrung  ein  mit  der  Erklärung, 
jede  Verantwortung  für  den  Ständehausbau  ablelmen  zu  müssen.  Das  Ge¬ 
bäude  wurde  darauf  nach  den  Plänen  Arnolds  vollendet.  An  Klüber  schrieb 
darüber  Weinbrenner  am  24.  April  1822:  „Über  den  Bau  des  hiesigen  neuen 
Ständenhaus,  hat  man  mir  allerley  Cabalen  zuschmiten  gesucht.  Nun  sind  aber 
diejenige  Personen  welche  mir  dieselbe  zu  machen  suchten  in  nicht  geringer 
Verlegenheit,  indem  die  Mehrzahl  der  Stände  sehr  anzufeinden  sind,  daß  die 
Comiission  des  Baues  meinen  Bauplan  zum  größten  nachtlieil  des  Gebäudes, 
durch  den  Hauptmann  Arnold  ohne  ihr  Vorwissen  auf  eigene  Faust  abändern 
ließen,  und  trotzdem  daß  er  in  Vergleich  mit  dem  meinen  ganz  zwecklos  ist, 
dennoch  20  m  Gulden  mehr  als  der  meinige  Kosten  verursacht  hat.  Ich  bin 
begierig  auf  den  Ausgang.“ 
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Abb.  210.  Kanzlei. 

Weinbrenner  hat  die  durch  die  Umgestaltung  entstandenen  Nachteile  des 
Bauwerks  näher  dargelegt.  Seine  Ausführungen  und  die  Beurteilung  des  von 
Arnold  gebauten  Ständehauses  sind  so  beachtenswert,  daß  sie  hier  angeführt 
zu  werden  verdienen. 

„Vergleicht  man“,  schreibt  der  Künstler,  „nun  die  jetzige  Ausführung  des 
Ständehauses,  oder  die  selbst  in  der  Marxischen  Buchhandlung  in  Steindruck 
erschienenen  Zeichnungen  dieses  Gebäudes  mit  meinen  Baurissen,  so  ergiebt 
sich  gleich  beim  ersten  Anblick :  1.  Daß  die  Höhe  des  Gebäudes,  gegen  meinen 
Bauplan,  in  3  Stockwerke  abgetheilt  wurde,  wodurch  es  schon  die  Größe  und 
den  Charakter  eines  Ständehauses  verloren,  und  das  Ansehen  eines  Privat¬ 
oder  andern  öffentlichen  Gebäudes,  bei  welchem  es  um  vielen  bewohnbaren 
Raum  zu  thun  ist,  angenommen  hat.  2.  Sind  gegen  meinen  Plan  die  beiden 
Portale,  wegen  der  3  Stockwerke,  um  eine  halbe  Etage  zu  niedrig,  somit  für 
ein  solches  öffentliches  Gebäude  unschicklich.  3.  Soll  man  beim  Eingang-  die 
Haupttreppen  besonders  in  einem  öffentlichen  Gebäude,  wie  bei  meinem  Plane, 
sogleich  wahrnehmen,  und  dürfen  selbige  nicht  versteckt  seyn.  4.  Ist  der  Hof 
bei  meinem  Plan  als  Vorhof  zum  Ständehaus  beabsichtigt,  in  welchem  bei 
einem  feierlichen  Einzug  Seine  Königliche  Hoheit  der  Großherzog  aus  dem 
Wagen  steigen,  daselbst  von  den  Herren  Deputirten  empfangen  werden  und 
in  die  Vorsäle,  so  wie  von  da  in  die  Sessionssäle  würdig  treten  können.  Der 
Hof  des  jetzigen  Ständehauses  ist  nunmehr  wegen  des  in  denselben  hinein¬ 
springenden  Stiegenhauses  und  der  Abtritte,  um  nichts  besser  als  der  Oeko- 
nomiehof  eines  gewöhnlichen  Privatgebäudes  anzusehen,  und  der  Eingang  in 
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die  zweite  Kammer  scheint  auch  deshalb  gar  nicht  gehörig  beachtet  worden 
zu  seyn,  weil  man  in  denselben  nur  durch  kleine  Seitenthüren  kommen,  oder 
von  der  hintern  Seite  des  Hauses  statt  von  vornen  zu  dem  Haupteingang  ge¬ 
langen  kann.  Die  Rundung  des  Ständesaales  ist  zwar,  wie  in  meinem  ersten 
Projekt,  gegen  außen  gekehrt,  allein  der  Vorsaal,  welchen  ich  daselbst  an¬ 
legte,  jetzt  außer  Acht  gelassen,  was  mir  doch  als  etwas  Wesentliches  er¬ 
scheint,  indem  man  durch  den  Vorsaal,  wie  in  den  Thron-  und  Ministerialsaal 
des  Palais  Luxemburg  in  Paris,  auf  der  Seite,  in  den  Hauptsaal,  so  wie  ich 
solches  in  meinem  ersten  Plan  an¬ 
gegeben  hatte,  treten  kann,  was  frei¬ 
lich  nicht  so  edel  wie  der  Eingang  in 
den  Ständesaal  der  zweiten  Kammer 
in  meinem  zweiten  Plane  ist.  5.  Be¬ 
findet  sich  der  Ständesaal  der  ersten 
Kammer  nach  jetziger  Ausführung  an 
einer  Stelle,  wo  gar  kein  Saal  hin- 
gehört.  Da  bei  diesem  Gebäude  die 
Baustelle  mit  dem  Plane  jenes  Stadt¬ 
bezirks  überhaupt  mit  dem  Erfordernis 
eines  Ständehauses  in  Übereinstim¬ 
mung  zu  bringen  war,  so  konnte 
dieser  Saal  nirgends  schöner  und 
besser,  als  gerade  wo  er  in  meinem 
Plane  angebracht  ist,  gelegen  seyn, 
und  würde  derselbe  nach  meinem 
ersten  Plane,  unten  zu  ebener  Erde 
ausgeführt  worden  seyn,  so  bin  ich 
überzeugt,  daß  er  in  jeder  Hinsicht 
der  Würde  und  Bequemlichkeit  Einer 
hohen  Kammer  entsprochen  hätte.  Die 
Rundung  des  vorderen  Eckes  hat  gegenwärtig  keinen  Zweck  mehr,  bei  meinem 
Plane  hingegen  gab  er  die  innere  zweckmäßige  Form  des  Ständesaales  zu 
erkennen.“ 

Anläßlich  des  im  Frühjahr  1822  erfolgten  Zusammentrittes  der  Stände 
übergab  AVeinbrenner  am  14.  April  1822  der  Versammlung  folgende  zusammen¬ 
fassende  Erklärung:  „Vor  zwei  Jahren  beehrte  mich  eine  hohe  Ständever¬ 
sammlung  mit  dem  Auftrag,  den  Bauplan  zu  einem  angemesseneren  land- 
ständischen  Gebäude  zu  entwerfen,  und  ließ  mich  hiezu  durch  einige  Stände¬ 
mitglieder  aus  ihrer  Mitte  besonders  auffordern. 

Herr  Staatrath  Winter,  als  Mitbeauftragter,  gab  mir  den  verehrlichen 
Beschluß  der  zweiten  Kammer  über  das  Bedürfnis  dieses  Gebäudes  sowohl, 
als  auch  die  zur  Ausführung  bestimmte  Summe  zu  erkennen,  und  da  nach  der 
Zusicherung  desselben,  wie  ich  zu  besorgen  veranlaßt  war,  kein  zweiter  Bau¬ 
meister,  welcher  etwa  schon  einer  hohen  Ständeversammlung  Pläne  übergeben 
haben  möchte,  über  welche  ich  sonst  gerne  mein  pflichtmäßiges  Gutachten 
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Al>b.  212.  Evangelische  Stadtkirche  in  Karlsruhe. 

und  legte  Einer  hohen  zweiten  Kammer  diesen  Plan  mit  einem  Vortrag,  und 
einem  aproximativen  Überschlag,  nach  welchem  sich  die  Baukosten  auf  circa 
65000  Gulden  beliefen,  vor,  welcher  im  AVesentlichen  dem  Erforderniss  für 
angemessen  gefunden  wurde.  Die  erste  hohe  Kammer  setzte  jedoch  einige 
Theile  an  demselben  aus,  indem  dieselbe  den  Saal  der  ersten  Kammer  nicht 
so  groß  und  nicht  zu  ebener  Erde,  wie  in  demselben,  projectirt  verlangte, 
und  dabei  auch  den  Stäudesaal  der  zweiten  Kammer  nach  meinem  Plan  um¬ 
gekehrt  zu  haben  wünschte. 

Nach  diesem  verehrlichen  Ansinnen,  wonach  besonders  der  Saal  der 
zweiten  Kammer  für  die  feierliche  Eröffnung  der  hohen  Landstände  ein 
besseres  Ansehen  erhielt,  wobei  sich  die  Baukosten  um  mehrere  1000  Gulden 


abgeben,  oder  aber  auch,  wenn  es  erforderlich  wäre,  dieselben  corrigieren 
wollte,  zugezogen,  und  ich  hierdurch  nicht  compromittirt  würde,  unterzog  ich 
mich  mit  Vergnügen  diesem  ehrenvollen  Aufträge,  um  Einer  hohen  Stände- 
versammlung  nach  der  Vorschrift,  einen  durch  alle  Theile  wohl  überdachten 
Bauplan  zu  einem  Ständegebäude  zu  entwerfen.  Ich  bemühte  mich  in  der  mir 
vorgeschriebenen  kurzen  Zeitfrist  diesem  hohen  Verlangen  zu  entsprechen, 
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erhöheten,  weil  die  halbe  Rundung  des  Saals  nun  nicht  mehr  gegen  außen, 
sondern  gegen  das  Innere  des  Gebäudes  gekehret  werden  mußte,  habe  ich 
nachher  den  zweiten,  und  allgemein  von  beiden  Kammern  genehmigten  Bau¬ 
plan  entworfen.  Die  Accorde  wurden  nach  diesem  Plane  mit  den  einzelnen 
Handwerksleuten  abgeschlossen,  wobei  es  sich  dann  zeigte,  daß  die  Aus¬ 
führung  und  Herstellung  des  ganzen  Gebäudes,  um  die  Summe  von  72  000 


Abb.  213.  Evangelische  Stadtkirche  in  Karlsruhe. 

Gulden  vollführt  werden  konnte.  Nachdem  nun  der  Grundstein  noch  in  dem¬ 
selben  Spätjahre  gelegt,  und  ein  großer  Theil  der  Kellermauern  nach  diesem 
von  Einer  hohen  Stände  Versammlung  approbirten  Bauplan  aus  der  Erde  ge¬ 
bracht  worden  war,  erhielt  ich  darauf  im  Frühjahr  vorigen  Jahres,  wo  mit 
der  Execution  des  Baues  wieder  fortgefahren  werden  sollte,  von  einer  ver- 
ehrlichen  Commission  des  Ständehausbaues  eine  Zuschrift,  worin  es  heißt: 

,Daß  sich  dieselbe  genöthiget  finde,  weil  es  dem  Deputirten  Herrn  Men¬ 
sing  von  Bruchsal,  der  Dienst  als  Oberbürgermeister  nicht  mehr  erlaube,  die 
Aufsicht  dahier  bei  dem  Plan  zu  besorgen,  einen  andern  als  Techniker  ge¬ 
übten  Mann  dazu  erwählen,  und  bestimmen  hierzu,  nach  vorher  von  Seiner 
Königlichen  Hoheit  dein  Großherzog  eingeführter  Allerhöchster  Genehmigung, 
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den  Hauptmann  Arnold,  von  welchem  sie  erwarten  dürfe,  daß  er  das  der 
Commission  von  beiden  Kammern  vorgezeigte  Maas  ihrer  Befugnisse  nicht 
nur  nicht  überschreiten,  sondern  vielmehr  Ersparnisse  da  eintreten  lassen 
werde,  wo  solche  unbeschadet  des  von  mir  entworfenen  vorzüglichen  Planes 
in  seiner  Hauptanlage,  und  unbeschadet  der  vorgeschriebenen  Bedürfnisse 
im  Raum,  Statt  finden  könne  —  Rücksichten,  welche  die  Commission  durch- 


Abb.  214.  Evangelische  Stadtkirche. 

aus  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  könne,  ohne  sich  den  Tadel  und  Vorwurf 
ihrer  hohen  Committenten  auszusetzen  etc/ 

So  wohlmeinend  dieser  verehrliche  Beschluß  für  die  Sache,  und  auch  un¬ 
beschadet  meiner  zuvor  mit  diesem  Bauwesen  gehabten  Geschäfte,  abgefaßt 
ist,  so  bin  ich  es  doch  nunmehr,  nachdem  ich  sehe,  daß  mein  zuvor  geprüfter, 
und  nachher  genehmigter  Bauplan  zum  Nachtheil  des  von  mir  zuvor  mitge- 
theilten  Zweckes,  in  seiner  Einrichtung  ein  öffentliches  anständiges  Gebäude 
sowohl,  als  auch  wegen  des  übersteigenden  Baufonds  wesentlich  abgeändert 
wurde,  meiner  Ehre  und  Dienstpflicht  schuldig,  mich  dagegen  zu  den  Acten 
zu  verwahren,  und  Einer  hohen  Ständeversammlung  zu  erklären,  daß  ich  an 


Abb.  215.  Evangelische  Stadtkirche  in  Karlsruhe. 
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Abb.  216.  Evangelische  Stadtkirche  (Hofansicht). 

allen  diesen  Abänderungen,  worüber  ich  mich  auf  eine  Vergleichung  meines 
Planes  mit  der  Ausführung  beziehe,  sodann  die  weitern  Depensen  was  die 
Bausumme  nach  den  mit  den  Handwerksleuten  im  Spätjahr  1820  abge¬ 
schlossenen  Bauaccord  nach  meinem  Bauplan  überschreitet,  keinen  Antheil 
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habe,  und  daß  ich  bedaure,  daß  es  mir  durch  eine  solclie  Veranlassung’  be¬ 
nommen  war,  mich  durch  die  Ausführung  meines  Bauplanes  dem  Zutrauen 
Einer  hohen  Ständeversammlung  würdig  zu  zeigen. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  sich  nun  nach  Vollendung  des  Baues 
die  Baukosten  nach  dem  abgeänderten  Plan  im  Wesentlichen,  durch  das  dritte 


Stockwerk,  ungeachtet  aller  sonstigen  Beschränkungen  auf  eine  einzige 
steinerne  Haupttreppe,  Weglassung  des  Basreliefs,  der  Candelaber  etc.  auf  die 
Summe  von  circa  120  000  Gulden  belaufen  haben.“ 

Im  Frühjahr  1822  war  das  Ständehaus  vollendet.  1841  wurde  der  Saal 
der  Ersten  Kammer  von  Hübsch  umgestaltet  und  mit  Bildern  von  Schwind 
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ausgeschmückt;  1885  — 1886  die  Halle  nach  dem  Garten  zu  erweitert;  nach 
19o0  ein  Erweiterungsbau  in  der  Ritterstraße  von  Fr.  Ratzel  angegliedert. 

Die  Münze  in  Karlsruhe.  —  Die  alte  in  der  Karlsburg  zu  Durlach 
befindliche  Münze  war  um  1800  nur  selten  benutzt  und  1803  nach  Anfall  der 


Abb.  218.  Katholische  Kirche  (Entwurf). 

„Project  wie  die  Carlsruher  Kathol.  Kirche  vergrössert  und  anständiger 
gemacht  werden  könnte.  —  a.  Kirche,  b.  Chor.  c.  Sakristei,  d.  Vor¬ 
halle.  e.  Treppe  auf  die  Emporkirchen,  f.  Schulstube  und  Familien¬ 
wohnung  der  Lehrer,  g.  Wohnungen  der  Geistlichen.“ 

Pfalzgrafschaft  an  Baden  aufgehoben  worden.  An  ihre  Stelle  trat  die 
ehemalige  pfälzische  Münzstätte  in  Mannheim,  welche  bis  1814  einem  Kreis¬ 
direktorium  unterstand.  Da  die  Maschinen  und  Einrichtungen  aber  veraltet 
waren  und  die  Beamten  ihre  Pflicht  nicht  mit  Treue  versahen,  gingen  das 
Gepräge  und  die  Leistungen  zurück.  Man  beschloß  daher,  die  Münze  nach 
Karlsruhe  zu  verlegen.  1816  fertigte  der  Militärbaumeister  Friedrich  Arnold 
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einen  Bauplan.  Aber  erst  zehn  Jahre  später  kam  ein  Entwurf  Weinbrenners  zur 
Ausführung  (Abb.  205 — 207),  die  jedoch  der  Künstler  nicht  mehr  erleben  sollte. 
Am  9.  Februar  1826  ging  die  Grundsteinlegung  des  Gebäudes  unter  Anwesenheit 
des  Großherzogs  Ludwig  vor  sich.  Ein  Jahr  später  waren  unter  der  Bauleitung 
Fischers  die  Anlage  und  die  technischen  Einrichtungen  soweit  vollendet,  daß  am 
9.  März  1827  unter  dem  Beisein  der  Markgrafen  Leopold,  Wilhelm,  Maximilian 
und  des  Fürsten  von  Fürstenberg  die  ersten  Louisdors  geprägt  werden  konnten. 

Das  um  einen  Hof  gruppierte  Bauwesen,  dessen  kraftvoll  gegliederter  Mittel¬ 
bau  den  nördlichen  Abschluß  der  Karlstraße  bildet,  enthielt  zu  ebener  Erde  die 
Vorhalle,  Werkstätten,  Schreibzimmer  und  das  Obereichamt,  im  zweiten  Ge- 


Abb.  219.  Katholische  Kirche  (Entwurf). 


schoß  Wohnungen  der  Beamten  und  im  dritten  Stockwerk  Arbeitszimmer  der 
Großherzoglichen  Baudirektion.  Obwohl  sich  die  Münze  in  ihrer  ganzen  Fas¬ 
sung  als  eine  unverkennbar  Weinbrennersclie  Schöpfung  darstellt,  so  erkennt 
man  doch  an  der  spröden  und  harten  Einzelform  des  Äußern  eine  fremde  Hand. 

Das  Kanzleigebäude  in  Karlsruhe.  —  Die  1768  gebaute  und  1789 
erweiterte  sogenannte  „Neue  Kanzlei“  lag  anfangs  auf  der  Westseite  des 
zwischen  der  Lamm-  und  Ritterstraße  gelegenen  Quadrats  am  Schloßplatz,  die 
östliche  Seite  bildete  das  Palais  des  Erbprinzen.  Da  man  nur  stückweise  aus 
jährlich  verfügbaren  Geldern  baute,  ward  der  Kanzleibau  erst  nach  und  nach 
vollendet.  1793 — 1803  wurde  nach  einem  Plane  Müllers  das  Archiv  am  Zirkel  aus¬ 
geführt  ;  18<>4  schloß  Weinbrenner  die  Flügelgebäude  an  der  Lamm-  und  Ritter¬ 
straße  an.  Die  alten  am  Schloßplatz  stehenden  Bauten  und  das  Prinzenpalais,  in 
welchem  die  Kanzlei  längere  Zeit  untergebracht  war,  wurden  1805  niedergelegt. 
An  ihre  Stelle  kam  1814 — 1816  das  von  Weinbrenner  gebaute  Kanzleigebäude. 

Der  Entwurf  zeigt  eine  den  ganzen  Baublock  zwischen  der  Lamm-  und 
Ritterstraße  einnehmende  Anlage  mit  einem  großen  am  Schloßplatz  angeord¬ 
neten  Giebelbau,  der  aber  unausgeführt  blieb  (Abb.  208 — 211).  Die  gleiche 
Fassade  war  am  Schloßplatz  für  die  „Caffetier  Drechslersche  Behausung“ 
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zwischen  der  Kreuz-  und  Adlerstraße  von  dem  Künstler  geplant.*)  Die  Schau- 
seite  wurde  dann  einheitlich  wie  die  übrigen  Häuser  mit  Arkaden  durch¬ 
geführt.  Mit  dem  Müllerschen  Archiv  bildet  der  Weinbrennersche  Bau  einen 
großen  Innenhof.  Die  Diensträume  sind  durch  umlaufende  Gänge  verbunden. 


Abb.  220.  Katholische  Stadtkirche  (Entwurf). 


Der  Anstrich  der  Fassade  war,  wie  erwähnt,  als  Musterfarbe  für  alle  Häuser 
des  Schloßplatzes  erklärt  worden. 

Ein  Entwurf  Weinbrenners  zu  „der  hiesigen  Churfürstlichen  Bau  Ver¬ 
waltung,  wie  solche  zwischen  die  Cavalerie-Ställe  und  der  Sonne“  (also  auf 
dem  Platz,  wo  heute  der  Hauptbau  der  Technischen  Hochschule  steht)  an¬ 
zulegen  wäre  (um  1805),  wurde  nicht  ausgeführt;**)  ein  großer  Zimmerhof, 

*)  Plan  im  G.L.A. 

**)  Im  G.L.A. 
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Abb.  221.  Katholische  Stadtkirche  in  Karlsruhe. 


begrenzt  an  der  Langen  Straße  von  dem  zweistöckigen  Verwaltungsgebäude, 
geräumigen  Eisenlagern  und  Wohnungen  der  Baukneclite,  an  der  Rückseite 
von  einem  großen  Holzschuppen,  Ställen  und  Werkstätten. 

Auch  für  die  1828  von  Fischer  erbaute  Wasser-  und  Straßenbaudirektion 
am  Linkenheimertorplatz  hat  der  Künstler  Pläne  ausgearbeitet. 
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Abb.  222.  Katholische  Stadtkirche. 


Kirchen  und  Schulen. 

Die  evangelische  Stadtkirche  in  Karlsruhe.  —  Wir  kennen  im 
ganzen  drei  verschiedene  für  diese  Kirche  gefertigte  Entwürfe  Weinbrenners. 
Der  erste  entstand  im  Jahr  1791  (Abb.  2),  der  zweite  1797  im  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Bebauungsplan  für  die  Schloßstraße  (Abb.  57).  der  dritte,  aus¬ 
geführte  Entwurf  im  Jahr  1802  (Abb.  212—217). 

Am  12.  April  1802  wurde  Weinbrenner  beauftragt,  Pläne  zu  Kirchen  in 
Karlsruhe  und  zwar  in  verschiedener  Fassung  zu  fertigen.  Einmal  einen 
Entwurf,  wenn  die  Stadtkirche  für  alle  Bedürfnisse  der  Gemeinde  ausreichen 
sollte,  einen  weiteren,  wenn  neben  ihr  ein  anderes  Gotteshaus  für  Klein-Karls¬ 
ruhe  (Abb.  53)  erbaut  würde,  und  einen  dritten  für  diese  zweite  Kirche.*)  Über 
diesen  Auftrag  geben  die  Akten  weiter  keinen  Aufschluß,  auch  haben  sich 
keine  Pläne  vorgefunden,  welche  sich  hierauf  beziehen  und  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  konnten.**)  Es  dauerte  noch  mehrere  Jahre,  bis  man  auf 
Veranlassung  des  lutherisch -evangelischen  Kirchenratskollegiums  ernstlich 
an  den  Neubau  einer  Kirche  heranging,  deren  Ausführung  der  Großherzog 
Anfang  März  1807  genehmigte.  Gegen  den  Plan  Weinbrenners  erhoben  in¬ 
dessen  Kirchenrat  Volz  und  Geheimerat  Brauer  allerlei  Einwände.  Durch  den 
Abbruch  der  alten  Konkordienkirche,  erklärten  sie,  erleide  in  Karlsruhe  mangels 
hinreichender  Gotteshäuser  die  Pflege  kirchlichen  Lebens  eine  schwere  Ein¬ 
buße,  und  der  Umstand,  daß  der  geplante  Kirchenbau  beiderseits  mit  Ge¬ 
bäuden  umgeben  werden  solle,  machte  den  Innenraum  notwendigerweise 

*)  An  Stelle  der  Häuser  Fasanenstraße  3  und  5. 

**)  Pläne  im  Geiersclien  Skizzenbuch  waren  nicht  näher  zu  bestimmen. 
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Abb.  223.  Katholische  Stadtkirche  in  Karlsruhe.  (Säulengänge  nicht  ausgeführt) 

dunkel;  auch  würde  man  es  im  Sommer  wegen  der  Abtritte  des  Gymnasiums 
in  der  Kirche  kaum  aushalten  können.  Weinbrenner  fertigte  jedoch  die  Be¬ 
denken  Brauers  kurzerhand  mit  den  Worten  ab,  daß  „er  die  Effecte  seiner 
Bauart  nicht  verstehe“.  Die  Anstände  gegen  die  sofortige  Abtragung  der 
alten  Kirche  wurden  nicht  berücksichtigt.  Den  lutherischen  Gottesdienst  ver¬ 
legte  man  in  den  nächsten  Jahren  in  die  reformierte  Kirche.*) 

Am  8.  Juni  1807,  dem  22.  Geburtstag  des  Großherzogs  Karl  Ludwig,  wurde 
der  Grundstein  zu  der  Kirche  gelegt.  Bis  März  1809  stand  das  auf  Holz¬ 
rosten  gegründete  und  von  Maurermeister  Holb  ausgeführte  Bauwerk  bis  in 
Sockelhöhe.  Steine  der  alten  Kirche  wurden  beim  Bau  der  neuen  mitbenutzt 
Kriegsunruhen  und  Mangel  an  Geldmitteln  hielten  die  Arbeiten  längere  Zeit 
auf,  so  daß  der  Bau  erst  1811  unter  Dach  kam  und  man  an  die  Aufführung 
des  Turmes  denken  konnte.  Von  der  Staatskasse  waren  anfangs  8000  fl.  be¬ 
willigt;  1810  mußte  das  Finanzministerium  weitere  20  000  fl.  unter  Ver¬ 
pfändung  der  Gefälle  der  geistlichen  Verwaltung  dazu  aufnehmen. 

Da  die  Glocken  und  die  Orgel  der  alten  Konkordienkirche  unbrauchbar 
waren,  verbrachte  man  nach  dem  Erlaß  des  Großherzogs  vom  25.  Februar  1812 
die  Orgel,  die  Uhr  und  vier  Glocken  aus  der  Villinger  Stiftskirche,  ebenso 
*)  Kirchenkalender  der  evangelisch-protestantischen  Gemeinde,  Karlsruhe  1.  Jahrg.  18G6. 
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Ahb.  224.  Katholische  Stadtkirche. 

eine  120  Zentner  schwere  Glocke  vom  Kloster  in  St.  Blasien  in  den  Neubau. 
Für  die  Auszierung  des  vorderen  Giebels  war  1813  die  Darstellung  der  heiligen 
Dreieinigkeit,  von  anderer  Seite  die  Wiedergabe  der  Bergpredigt  und  der 
Himmelfahrt  Christi*)  vorgeschlagen.  Den  letzten  Gedanken  nahmen  die 
Kirchenkommission  und  das  Ministerium  zwar  an;  er  konnte  aber  wegen  Geld¬ 
mangel  nicht  ausgeführt  werden.  An  Weihnachten  1814  wurden  die  Glocken 
eingebaut,  welche  zu  Neujahr  1815  das  hundertjährige  Jubiläum  Karlsruhes 
einläuteten.  Am  Pfingstsonntag  1816  erfolgte  die  Einweihung  der  Kirche. 
Die  Baukosten  betrugen,  außer  dem  Entgelt  für  die  Bilder,  427  996  Gulden. 

Die  Anlage  stellt  eine  Verbindung  der  Baugedanken  einer  christlichen 
Kirche  und  eines  antiken  Tempels  dar.  Wenn  Hartleben  zwar  meint,  daß 
das  Bauwerk  mehr  dem  katholischen  Gottesdienst  und  die  zentral  angelegte 
Stephanskirche  eher  dem  evangelischen  Kult  entspräche,  so  dürfte  diese  An¬ 
sicht  nur  im  allgemeinen  gelten.  Ein  Zentralbau  wäre  auf  Grund  des  von 
Weinbrenner  aufgestellten  Bebauungsplans  am  Marktplatz  nicht  denkbar.  Die 
Architektur  der  Kirche,  deren  Inneres  ein  geradezu  gotisches  Raumverhältnis 
aufweist,  ist  von  einer  jugendlichen  Frische  und  einer  südländischen  Wärme, 
welche  dem  gegenüber  liegenden,  bedeutend  verfeinerten  und  kühler  wirkenden 

*)  Skizze  im  G.L.A. 
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Abb.  225. 

Kirche  in  Langensteinbach. 


Rathaus  durchaus  abgeht.  Den  mit 
Kupfer  gedeckten*)  und  mit  einer  ver¬ 
goldeten  Engelsfigur  bekrönten  Turm 
wollte  Weinbrenner,  wie  den  des  Rat¬ 
hauses,  durch  ein  flaches  Dach  ab¬ 
schließen.  Offenbar  aber  zwang  ihn  der 
Wunsch  der  Kirchenbehörde  oder  ein 
Gebot  der  Liturgie  zu  der  steilen,  dem 
gotischen  Empfinden  angepaßten  Dach¬ 
form.  Die  zu  beiden  Seiten  des  Turms 
angeordnete  Plattform,  welche  das 
Schiff  und  den  Turm  verbindend  auf¬ 
nimmt,  diente  dem  Gymnasium  als 
Sternwarte.**) 

Die  von  AV einbrenner  geplante  Aus¬ 
stattung  des  Innern  kam  nur  teilweise 
zur  Ausführung.  Nach  seinenWorschlag 
sollten  im  Mittelschiff  Gemälde  ange¬ 
bracht  werden,  und  zwar  auf  der  zu¬ 
nächst  dem  Altar  befindlichen  Wand  die 
vier  Evangelisten  und  an  den  Emporen 
zwischen  den  Säulen  28  Bilder,  Darstel¬ 
lungen  aus  der  biblischen  Geschichte 

*)  1917  für  Kriegszwecke  abgenommen 
und  durch  ein  Schieferdach  ersetzt. 

**)  In  dem  Werke  „Von  Palladio  bis 
Schinkel“  schreibt  Paul  Klopfer:  „Das  be¬ 
merkenswert  Eigentümliche,  das  das  feine 
Empfinden  und  Massenwägen  ihres  Erbauers 
verrät,  hegt  in  der  Stellung  der  Kirche  zur 
Umgebung,  niedrigen,  biedermeierlich  an¬ 
sprechenden  zweistöckigen  (?)  Häusern,  die 
zum  Lyzealgebäude  gehören,  von  diesem  aber 
durch  einen  niedrigen  Gang  mit  zwei  großen 
Kundbogenfenstern  getrennt.  —  Ras  Erfassen 
des  Architekturbildes  als  eines  Ganzen  läßt 
den  Eindruck  der  Kirche  selbst,  die  in  ihrer 
glatten  Putzarchitektur  nicht  gerade  maje¬ 
stätischwirkt,  vergessen.  Das  Sicli-Ausbreiten 
auf  Nachbarräume,  um  sich  Hinter- und  Neben¬ 
grund  zu  schaffen,  wie  es  heutzutage  wieder 
aufgenommen  worden  ist  und  wie  es  auch 
Bildhauer  wie  Lederer,  Metzner,  Bartholome, 
zur  Effektsteigerung  in  ihren  Schöpfungen 
benutzt  haben,  bringt  es  im  Karlsruher  Falle 
fertig,  ein  an  sich  selber  biedermeierlich  an¬ 
mutendes  kirchliches  Gebäude  zu  monumen¬ 
taler  Wirkung  zu  steigern.“ 
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nach  den  Angaben  Hebels.  Von  diesen  malte  Feodor  Iwanow  1818  den  Evangeli¬ 
sten  Lukas  und  zwei  Bilder  ans  der  Lebensgeschichte  Christi,  grau  in  grau.  Galerie- 


inspektor  Zoll  aus  Mannheim  bis  1833  die  übrigen  Evangelisten  und  sieben  Tafeln 
für  die  unteren  Emporen,  Professor  Koopmann  1836  weitere  fünf  Bilder.*)  Die 

*)  Zoll,  Franz  Joseph,  geh.  zu  Möhringen  i.  Schwarz wald;  1821  Professor  in  Freiburg; 
1830  Galeriedirektor  in  Mannheim;  gest.  1833.  —  Koopmann,  Job.  K.  Heinrich,  Historien¬ 
maler,  geh.  1797  in  Altona:  1833  Professor  am  Polytechnischen  Institut. 
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Evangelische  Stadtkirche  in  Karlsruhe. 


253 


Bemalung  der  oberen  Einporen  mit  figürlichen I )arstellungen  unterblieb.  Beider¬ 
seits  des  Altars  befinden  sich  zwei  von  Ohmacht  ausgeführte  Standbilder, 
„Glaube“  und  „Liebe“.  Der  über  der  Vorhalle  angeordneten  Orgelbühne 
entspricht  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Altar  mit  der  (später  ver¬ 
setzten)  Kanzel  und  darüber  das  von  Jagemann  gemalte  Wandbild  der 
Himmelfahrt  Christi.  „Der  protestantischen  Kirche“,  schrieb  darüber  Goethe 
am  8.  Oktober  1815  an  Karl  August  von  Sachsen-Weimar,  „haben  Ew.  Hoheit 
zu  einer  verzierten  Schlußwand  geholfen,  indessen  wird  der  geistliche  Herr 


Abb.  228.  Kirche  in  Kleinsteinbach. 


immer,  zwischen  dem  gekreuzigten  und  auferstehenden  Heiland,  mehr  als. 
Mauerschwalbe  denn  als  Taube  schweben.“  Und  am  25.  Januar  1816:  „Kupfer¬ 
stecher  Müller  wird  Brief  und  Zeichnung  von  Weinbrenner  vorlegen.  Ew. 
König!  Hoheit  Ermahnungen  haben  den  Architekten  (zu  einem  Plane)  ge- 
nöthigt,  der  nicht  verwerflich  scheint.  Jagemann  wird  einer  ziemlichen  Masse 
Farben  bedürfen,  um  ein  solches  Tuch  zu  bedecken.“*) 

Die  unter  dem  Hauptschiff  der  Kirche  liegende  Gruft  der  Großherzoglichen 
Familie,  ein  27  m  langer  und  9  m  breiter  Raum  mit  sechs  Seitennischen,  ist 

*)  Ferdinand  Jagemann,  Maler;  geh.  1780  in  Weimar;  Schüler  Tischbeins;  1807—1810 
in  Rom;  dann  in  Weimar  sich  niederlassend.  —  Auf  einer  Reise  nach  Süddeutschland  er¬ 
hielt  er  durch  Weinbrenner  den  Auftrag  zu  dem  Bild  der  Himmelfahrt  Christi,  zu  dessen 
Ausführung  der  Großherzog  von  Sachsen-Weimar  dem  Künstler  einen  besonderen  Arbeits¬ 
saal  erbauen  ließ.  Jagemann  starb  kurz  nach  der  Vollendung  des  Gemäldes  1820  in 
Weimar  (Goethe,  Schriften  über  Kunst). 
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überwölbt*)  An  der  östlichen  Stirnwand  stellt  ein  Altar;  die  Zugänge  liegen 
in  den  Treppenhäusern  der  Kirche.  In  der  Gruft  sind  seit  1830  beigesetzt 
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Abb.  229.  Kirche  in  Scherzheim. 

worden :  Großherzog  Ludwig,  Prinzessin  Henriette,  Großherzog  Leopold, 
Erbgroßherzog  Ludwig,  Großherzogin  Sophie  sowie  die  Markgrafen  Wilhelm 
und  Max**) 

*)  Weinbrenners  Plan  mit  einer  Abschrift  von  Schillers  Gedicht  aus  der  Braut  von 
Messina:  „Mit  schwarzem  Flor  behängen  war  das  Schilt'“,  im  G.L.A. 

**)  In  den  achtziger  Jahren  vorigen  Jahrhunderts  erhielt  die  Kirche  eine  Zentral¬ 
heizung  und  Gasbeleuchtung;  1903  wurde  die  alte  Orgel  durch  eine  neue  ersetzt. 


Gymnasium  in  Karlsruhe. 
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Eine  bedeutende  Steigerung  des  Maßstabs  erfährt  das  Bauwerk  im  Äußern 
durch  die  beiden  flankierenden  Bauten  des  Gymnasiums,  von  welchen  der 
südliche  vor,  der  nördliche  nach  der  Erbauung  der  Kirche  entstand. 

Das  alte,  1724  erbaute  Gymnasium*)  war  in  den  achtziger  Jahren  bau¬ 
fällig  geworden.  Ein  Plan  aus  dem  Jahr  1783,  die  Schule  in  dem  Garten  des 
Prinzen  Eugen  zwischen  der  Adler-  und  der  Zähringerstraße  zu  errichten 
und  auch  ein  Vorschlag  vom  Jahr  1788,  sie  auf  den  Platz  der  heutigen  Landes- 
gewerbelialJe  zu  stellen,  waren  nicht  durchgeführt  worden.  Der  Neubau  wurde 
1801  beschlossen,  für  den  als  Platz  der  östliche  Teil  des  Friedhofes  und 
ein  Stück  des  der  reformierten  Gemeinde  ange¬ 
hörenden  Gartens  gewählt  ward;  die  Bauten  des 
Gymnasiums  sollten  beiderseits  der  Stadtkirche 
zu  stehen  kommen.  1803  wurde  mit  dem  südlichen 
Lyzeum  begonnen,  welches  die  geistliche  Ver¬ 
waltung  gegen  50  000  fl.  kostete;  1805  waren  der 
vordere  dreistöckige  Flügel  am  Marktplatz  und 
der  mittlere  zweistöckige  an  der  Hebelstraße 
fertig ;  1808  bezog  Hebel  als  neu  ernannter  Direktor 
die  an  der  Kirchgasse  erbaute  Wohnung.  Im 
unteren  Stockwerk  des  Gymnasiums  lagen  die 
Schulräume,  in  den  Obergeschossen  die  Woh¬ 
nungen  der  Lehrer. 

Obwohl  1816  die  Lehrerwohnungen  zu  Schul¬ 
zimmern  umgewandelt  wurden,  so  war  auch  damit 
dem  immer  fühlbarer  werdenden  Raummangel  nicht 
abgeholfen.  Die  Klassen  waren  überfüllt,  die 
Bücherei  und  dieNaturaliensammlung  konnten  nicht 
untergebracht  werden.  Die  V ersetzung  eines  Schü¬ 
lers  in  eine  höhere  Klasse  hing  oft  von  der  Größe  des 
Schulzimmers  ab.  Der  Plan,  das  Gymnasium  ins 
Spital  zu  verlegen  und  ein  neues  Krankenhaus  vor 
der  Stadt  zu  bauen,  fand  nicht  die  Zustimmung 
Weinbrenners,  welcher  der  Ansicht  war,  daß  die 
Schule  in  der  Mitte  der  Stadt  zweckmäßiger  läge. 

1818  fertigte  der  Künstler  den  Entwurf  zu  dem  Bau  des  Nordflügels,  der 
vom  Großherzog  zwar  genehmigt,  aber  erst  im  Frühjahr  1823  begonnen  wurde. 
Veranschlagt  war  der  Plan  auf  50  000  fl.,  wovon  ein  Drittel  aus  verkauften 
Staatsgebäuden  und  zwei  Drittel  aus  dem  Einkommen  des  Landbauwesens  zu 
decken  waren.  Am  8.  Oktober  1824  wurde  in  Gegenwart  des  Hofes,  der  Be¬ 
hörden  und  der  Schuljugend  die  Einweihung  des  Gebäudes  vorgenommen, 
das  indes  kaum  30  Jahre  Schulzwecken  dienen  sollte**)  (Abb.  212  u.  215). 

*)  Heute  stehen  dort  die  Häuser  Kaiserstraße  135 — 139. 

**)  1825  war  ein  Teil  der  Schule  Polytechnisches  Institut,  welches  1836  in  das  neu¬ 
erbaute  Polytechnikum  kam.  1874  wurde  das  Gymnasium  nach  der  neuen  Schule  in  der 
Bismarckstraße  verlegt. 
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Abb.  230. 

Kirche  in  Scherzheim. 


Schulgebäude. Katholische  Stadtkirche  in  Karlsruhe. 
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Folgende  Schulgebäude  hat  Weinbrenner  außerdem  für  Karlsruhe  ent¬ 
worfen,  aber  nicht  ausgeführt:  Die  Malerakademie  (Abb.  79)  auf  dem 
von  der  heutigen  Gemäldegalerie  überbauten  Platz:  eine  Lehranstalt  für 
Mine  ralogie  und  Botanik  bei  der  Pagerie  neben  dem  Nordflügel  des 
Linkenheimer  Tors;*)  eine  Reitschule  (Abb.  235  u.  236),  offenbar  in  der 
Rüppurrer  Straße,  wo  1837 — 1839  das  von  Hübsch  errichtete  Landesgestüts¬ 
gebäude  entstand;  endlich  eine  Tier  arzneischule,  einen  Neubau  für  die 
vor  dem  Rüppurrer  Tor  gelegene  Anstalt,  welche  ihren  Zweck  nicht  genügend 
mehr  erfüllte.  Die  1815  am  Mühlburger  Tor,  auf  dem  Platze  des  von  F.  Th. 
Fischer  erbauten  Pfründnerhauses,  geplante  Anlage  enthielt  u.  a.  zwei  Lelir- 
säle,  eine  Anatomie,  Stallungen  für  28  Pferde,  eine  Schmiedwohnung  und 
Wirtschaftsgebäude  verschiedener  Art.**)  —  Schließlich  sei  noch  erwähnt, 
daß  die  Innenräume  des  Bibliotheksgebäudes  in  Göttin  gen  nach 
Weinbrenners  Zeichnungen  ausgebaut  wurden. 

Die  katholische  Stadtkirche  in  Karlsruhe.  —  Die  katholische 
Gemeinde  hatte  um  1800  an  kirchlichen  Gebäuden  nur  ihr  altes,  1765  gebautes 
Kapuzinerkirchlein,  Ecke  der  Lammstraße  und  dem  Zirkel,  einen  Betraum  mit 
anschließenden  Schul-  und  Wohnräumen  für  die  Lehrer.***)  Der  um  1805  von 
Weinbrenner  zur  Vergrößerung  dieser  Kirche  gefertigte  Entwurf  (Abb.  218 
u.  219)  wurde  nicht  ausgeführt,  da  1807  infolge  eines  bedeutenden  Vermächt¬ 
nisses  der  Markgräfin  Maria  Viktoria  von  Baden-Baden  der  Neubau  einer  großen 
Kirche  beschlossen  wurde,  für  welche  Karl  Friedrich  den  Katholiken  den  Platz 
an  der  Erbprinzenstraße  zwischen  der  Ritter-  und  Herrenstraße  schenkte. 

Obwohl  der  von  Weinbrenner  gezeichnete  Plan  zu  einer  auf  75000  fl. 
veranschlagten  Basilika  am  4.  März  1808  vom  Großherzog  genehmigt  war, 
konnte  man  doch  nicht  über  den  der  Kirche  zugrunde  zu  legenden  Bau¬ 
gedanken  schlüssig  werden.  Zwischen  der  katholischen  Kirchenbehörde  und 
dem  Künstler  bestanden  allerlei  Meinungsverschiedenheiten,  welche  Anlaß 
zu  einer  eingehenden  Besprechung  am  5.  Mai  1808  gaben.  In  dieser  Sitzung 
verteidigte  Weinbrenner  seine  beiden  vorgelegten  Pläne  einer  Rundkirche 
und  einer  mit  einer  Kuppel  versehenen  Kreuzkirche  (Abb.  220 — 222),  wobei 
er  nachwies,  daß  sein  Bauplan  wohlfeiler  käme  als  eine  Basilika,  welche 
außerdem  ein  Drittel  Menschen  weniger  fasse  als  ein  Rundbau.  Oberhof¬ 
marschall  von  Montpercy  trat  für  den  Künstler  ein,  wünschte  aber,  daß  das 
Pfarr-  und  Schulhaus  nicht  an  der  Kirche  angebaut  werden  möchten  und 
machte  „auf  das  nöthige  Oratorium  der  höchsten  Herrschaften“  aufmerksam. 
Der  gleichen  Ansicht  waren  der  Graf  von  Benzel-Sternau  und  der  Geist¬ 
liche  Rat  Brunner,  meinten  aber,  daß  die  Nebengebäude  die  Kirche  „ver¬ 
stecken  und  ihr  ein  klösterliches  Ansehen“  gäben,  und  daß  der  Hochaltar  am 

*)  Pläne  im  G.L.A. 

**)  Pläne  im  Geiersehen  Skizzenbucli. 

***)  Jetzt  Zirkel  23.  —  1718  dort  zuerst  ein  Betliaus;  1765  durch  den  Ankauf  eines 
anliegenden,  vom  Bischof  von  Speyer  den  Katholiken  um  35  000  ü.  gekauften  Hauses 
erweitert  und  neu  gebaut.  Nach  der  Vollendung  der  Stephanskirche  wurde  das  Gebäude  zu 
einer  katholischen  Schule  mit  vier  Lehrsälen  und  Dienstwohnungen  für  die  Lehrer  umgebaut. 
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schicklichsten  in  der  Mitte  der  Kirche  aufgestellt  würde.  Die  anderen  Mitglieder 
des  Vorstands  sprachen  sich  für  die  Kreuzkirche  mit  einem  zweistöckigen 
Pfarr-  und  Schulgebäude  aus,  alle  bestanden  aber  auf  einem  großen  Kirchturm, 
welchen  Weinbrenner  als  „nicht  wohl  anbringbar  bei  einer  Rotonda  oder 
einer  Kreuzkirche“  bezeichnet  hatte.  Als  der  Turm  versehentlich  in  einem 
von  dem  Architekten  Lump  gefertigten  Plan  eingezeichnet  worden  war,  hatte 
ihn  Weinbrenner  gestrichen.  Der  Ausführung  wurden  die  am  25.  Mai  1808 
genehmigten  Pläne  der  Kreuzkirche  zugrunde  gelegt,  jedoch  in  der  Weise, 
daß  die  Nebengebäude  „zwei  Säulen  weiter  von  der  Kirche“  und  zweistöckig 


Abb.  231.  Kirche  in  Scherzheim. 


zu  errichten  seien.  Am  8.  Juni  1808,  am  Geburtstag  des  Erbgroßherzogs  Karl, 
wurde  der  Grundstein  zur  Kirche  gelegt.*) 

Zu  Ende  des  Jahres  war  die  Kirche  bis  über  Sockelhöhe  gebracht.  Die 
Bauarbeiten  schritten  anfangs  recht  langsam  voran.  Die  Ursache  hierfür  war 
vor  allem  in  dem  Mangel  an  Geldmitteln  und  Arbeitskräften,  sowie  in  der 
durch  die  Kriegsjahre  hervorgerufenen  Teuerung  und  Höhe  der  Löhne  zu 
suchen.  Außerdem  wich  man  wiederholt  von  dem  ursprünglichen  Plan  Wein¬ 
brenners  ab,  was  stets  eine  Verzögerung  der  Arbeiten  zur  Folge  hatte.  Um 
daher  das  Gebäude  vorwärts  zu  bringen,  wurde  1810  die  Zufuhr  von  Bau¬ 
material,  der  Uhr  und  der  Glocken  vom  Zoll  und  Weggeld  befreit.  Die 
kirchlichen  Stiftungen,  insbesondere  die  des  Unterlandes,  und  die  tätige  Bei¬ 
hilfe  der  Erbgroßherzogin  förderten  das  Werk  in  jeder  Weise.  1810  kam  der 
Bau  unter  Dach;  am  24.  Oktober  1811  wurde  der  Knopf  des  Turmes  aufgezogen 
„nach  ebensoviel  Beschwerlichkeit  als  Verdruß  mit  den  Werkleuten,  besonders 

*)  Beiträge  zur  Baugeschichte,  von  Benedikt  Schwarz.  Aus  dem  Kirchenkalender 
der  St.  Stephanspfarrei  1910—1913. 
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mit  Herrn  Oberbaudirektor  Weinbrenner“,  wie  der  Kirchenvorstand  Oehl 
sagte,  „nach  manchen  Kosten,  die  aller  Genauigkeit  in  den  Akkorden  und  der 
Aufsicht  in  den  Ausführungen  ohnerachtet  sich  doch  nebenher  noch  ergaben“. 
In  den  folgenden  Jahren  1812  und  1813  wurden  die  Kirchentüren  angeschlagen, 
die  Umgänge,  Nischen  und  die  Kanzel,  sowie  die  1808  von  St.  Blasien  herbei¬ 
geschaffte  Orgel  über  dem  Hauptaltar  eingebaut  und  das  Innere  von  dem 
Maler  Sandhaas  um  die  Summe  von  2050  fl.  ausgemalt;  im  nächsten  Jahr 
der  Raum  vollends  ausstukkiert,  marmoriert  und  vergoldet,  endlich  das  eben¬ 
falls  aus  St.  Blasien  stammende  Uhrwerk  eingesetzt.  Am  Stephanstag,  dem 
26.  Dezember  1814,  ward  die  Kirche  im  Auftrag  des  Erzbischofs  von  Dalberg 
aus  Mainz  durch  den  Weihbischof  von  Kolborn  feierlich  eingeweiht  und  nach 
dem  Namen  der  dem  katholischen  Bekenntnis  angehörenden  Erbgroßherzogin 
Stephanskirche  genannt  (Abb.  223). 

An  dem  Gebäude  war,  wie  sich  bald  zeigte,  infolge  der  ungünstigen  Zeit¬ 
verhältnisse  viel  gespart  worden.  Schon  im  folgenden  Jahr  sprang  der  Putz 
der  Kuppel  ab,  welcher  statt  auf  Rohr  auf  frisches,  in  grünem  Zustand  ver¬ 
arbeitetes  Holz  aufgetragen  worden  war,  eine  Nachlässigkeit,  über  welche 
sich  Weinbrenner  in  einem  am  20.  August  1817  an  das  Ministerium  des  Innern 
gerichteten  Schreiben  u.  a.  folgendermaßen  äußerte:  „Es  ist  wohl  keinem 
Staatsdiener  und  Chef  eines  Faches  mit  seinen  Arbeiten  schlimmer,  als  mir 
mit  dem  katholischen  Kirchenbau  ergangen,  indem  man  meine  rastlosen  Be¬ 
mühungen  und  Sorgen  bei  dem  Bau  nicht  nur  nicht  gehörig  würdigte,  sondern 
auch  meine  besten  Absichten  bei  der  Ausführung  von  Anfang  an  zuwider¬ 
zuhandeln  suchte  und  beinahe  einen  Jeden  in  meine  artistischen  Anordnungen 
einspringen  ließ.  Dadurch  ist  die  Form  des  Turmes,  die  unschickliche  Stellung 
des  Hochaltars  mit  der  Orgel,  die  Hemmung  in  der  äußeren  Vollendung  der 
Kirche  und  aufs  neue  der  Schaden  an  der  Vergipsung  der  Kuppel  entstanden.“ 

Die  über  30  Meter  gespannte  und  sich  ebenso  hoch  über  dem  Boden  er¬ 
hebende  Kuppel  ist  in  der  Art  eines  Sprengwerks  aus  Holz  konstruiert  und 
war  von  Blechnermeister  Ludwig  Drechsler  mit  Kupfer  eingedeckt  worden. 
Für  die  Bemalung  der  glatt  verputzten  Kuppelwölbung  hatte  Weinbrenner 
eine  Skizze  entworfen  (Abb.  224),  die  aber  keinen  Anklang  fand,  weil  sie  zu 
viel  Unheiliges,  Tier-  und  Pflanzenbilder,  enthielt.  Man  beschränkte  sich  daher 
auf  einen  blauen  mit  Sternen  besäten  Anstrich,  welchen  der  Maler  Sandhaas, 
nach  der  Ausbesserung  des  Putzes  im  Winter  1817 — 1818,  ausführte.  Hin¬ 
sichtlich  der  Beleuchtung  des  Innern  hatte  Weinbrenner  einen  bemerkens¬ 
werten  Vorschlag  gemacht,  über  welchen  er  in  einem  am  2.  Januar  1817  an 
das  Ministerium  des  Innern  gerichteten  Schreiben  folgendes  ausführte:  „Den 
letzten  Abend  im  abgewichenen  Jahr“,  schrieb  er,  „habe  ich  mit  großem  Ver¬ 
gnügen  die  Beleuchtung  in  der  hiesigen  katholischen  Kirche  gesehen,  und 
dabei  wahrgenommen,  daß  viele  Personen  durch  das  in  diesem  Gotteshaus  so 
feierlich  und  so  mysteriös  verbreitete  Licht  ganz  gerührt  und  ihre  Andacht 
weit  inbrünstiger  als  sonst  verrichtet  haben.  Um  nun  dies  natürliche  Gefühl 
noch  weiters  zu  erheben,  wollte  ich  gehorsamst  vorschlagen,  für  ähnliche  An¬ 
lässe  in  das  Zentrum  der  Kirche  zum  Aufhängen  an  das  obere  eiserne  Fenster, 
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wo  schon  ein  Hacken  zu  diesem  Zweck  angebracht  ist,  einen  schönen  kri¬ 
stallenen  Kronleuchter  und  auf  die  nächstkommenden  Ostertage  aber  etwa 
ein  12 — 15  Schuh  hohes  vergoldetes  Kreuz  zur  Beleuchtung  fertigen  zu  lassen, 
um  sodann  diese  beiden  Beleuchtungsarten  immer  wechselseitig  an  Weih¬ 
nachten  und  Ostern  gebrauchen  zu  können.“  Über  eine  Verwirklichung  dieses 
Gedankens  erfahren  wir  nichts. 

Die  1780  gebaute  Silbermannsche  Orgel  stand  zuerst  hinter  dem  Altar, 
kam  aber  1883  an  die  schon  von  Weinbrenner  bestimmte  Stelle  über  den 
Haupteingang.  Das  die  Steinigung  des  heiligen  Stephan  darstellende  Altar¬ 
bild  hat  Maria  Ellenrieder  1831  gemalt,  die  Gemälde  der  Seitenaltäre  der  Hof¬ 
maler  J.  Meiling.*) 

In  den  Jahren  1815  und  1810  legte  man  den  Kirchplatz  an.  den  man  1872 
mit  Bäumen  bepflanzte.  Die  geplanten  Säulenhallen  wurden  nicht  ausgeführt,**) 
von  den  vier  Häusern  nur  die  beiden  an  der  Ständehausstraße.  1846  entstand 
das  Pfarrhaus  an  der  Ritter-,  1850  das  Schulhaus  an  der  Herrenstraße,  welches 
auf  einem  schon  bestehenden  Wohngebäude  dreistöckig  aufgeführt  wurde. 

Durch  einen  schweren  Sturm  verlor  am  26.  Oktober  1870  die  Kuppel 
ihr  Kupferdach;  sie  wurde  hierauf  mit  Schiefer  eingedeckt.  Umbauten  er¬ 
folgten  dann  1880 — 1883  unter  der  Leitung  des  Fürstlich  Fürstenbergschen 
Hofbaumeisters  Adalbert  Iverler.  Dieser  versah  im  Innern  die  Kuppel  mit 
Deckenfeldern  und  Rosetten,  schloß  die  Wölbungen  des  östlichen  und  west¬ 
lichen  Kreuzarms,  ersetzte  die  ionischen  Säulen  der  Vorhalle  durch  römisch¬ 
toskanische,  die  Gottestische  durch  prunkvolle,  im  Geschmack  der  Renaissance 
ausgeführte  Altäre,  die  weder  stilistisch  noch  maßstäblich  mit  der  Architektur 
des  Innenraums  Zusammengehen.  Dem  Hochaltar  wurden  die  Statuen  des 
hl.  Bernhard  und  Konrad  beigegeben  und  in  die  Kirche  neue  Chorstühle, 
Kandelaber  und  Wandleuchter  eingebaut.  Den'  äußeren,  im  Laufe  der  Zeit 
sehr  schadhaft  gewordenen  Putz  schlug  man  ab.  In  den  Jahren  1911 — 1912 
wurden  das  vom  Schwamm  angegriffene  Mauerwerk  und  das  Gebälk  der 
Kuppel  ausgebessert,  welche  man  mit  dem  Dach  des  Turms  mit  Kupfer  neu 
eindeckte,  sowie  das  Innere  instand  gesetzt. 

Es  gibt  kein  Weinbrennersches  Bauwerk,  das  in  seiner  Anlage  kon¬ 
struktiv  und  künstlerisch  genialer  von  seinem  Erbauer  erdacht  war,  als  die 
Stephanskirche,  aber  auch  keines,  das  in  neuerer  Zeit  durch  schlechten  Ge¬ 
schmack  mehr  verdorben  worden  wäre,  mit  einem  Aufwand,  der  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zur  alten  einfachen  Schönheit  des  Bauwerks  steht.  Wie  vornehm 
wirken  dagegen  das  der  Stephanskirche  nachgebildete  Mollersche  Pantheon 
in  Darmstadt  und  besonders  die  evangelische  Stadtkirche  in  Karlsruhe,  die 
von  Umbauten  und  „Verschönerungen“  unberührt  in  dem  Adel  ihrer  ursprüng¬ 
lichen  Architektur  eine  wundervolle  Raumwirkung  auslöst! 

*)  Ellenrieder  Maria,  Malerin,  geh.  1791  in  Konstanz;  1813  Schülerin  an  der  Münchner 
Akademie;  1822—1824  in  Rom,  wo  sie  sich  Overbeck  anschloß;  1829  badische  Hofmalerin; 
gest.  1863.  —  Meiling,  Joseph,  Schüler  von  C.  Vanloo  in  Paris:  1777  Hofmaler  in  Karlsruhe. 

**)  An  der  Ostseite  der  Eingangshalle  befindet  sich  noch  ein  Halbpfeiler  als  Ansatz 
zu  dem  geplanten  Säulengang. 
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Abb.  232.  Infanteriekaseme  in  Karlsruhe. 


Die  Kirche  in  Langensteinbach  wurde  nach  dem  Plan  Wein¬ 
brenners  1826 — 1828  an  Stelle  der  alten  Dorfkirche,  die  klein  und  baufällig 
war,  erbaut  und  am  9.  Februar  1828  als  Ludwigskirche  eingeweiht.  Sie  liegt 
am  Treffpunkt  dreier  Verkehrswege  und  bildet  für  die  breite  Ortsstraße  einen 
bedeutsamen  Abschluß.  Der  Turm  steht  über  dem  Haupteingang  der  Kirche; 
die  Seitenwände  sind  außen  durch  Pilaster  gegliedert*)  (Abb.  225  u.  226). 

*)  Siehe:  „Kirchen  aus  der  Gegend  von  Karlsruhe“,  von  Brunisch  und  Heidt,  Pforz¬ 
heim  bei  Schulze  1913. 
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Abb.  233.  Infanteriekaserne. 


Die  Kirche  in  Kleinsteinbach.  —  Ein  Neubau  anstelle  der  alten 
baufällig  gewordenen  Kirche  wurde  1803  geplant,  der  Turm  des  bestehenden 
Bauwerks  abgebrochen,  der  umliegende  Friedhof  verlegt  und  der  hierdurch 
frei  gewordene  Platz  für  das  Gotteshaus  vorgeschlagen.  Im  September  1806 
genehmigte  das  Ministerium  die  von  der  Bauverwaltung  in  Stein  nach  Wein¬ 
brenners  Entwurf  ausgearbeiteten  Pläne  und  die  erforderlichen  Mittel.  Geld¬ 
mangel  und  Krieg  verursachten  eine  mehrjährige  Unterbrechung  der  Bau¬ 
arbeiten,  so  daß  erst  1814  das  Innere  der  Kirche  ausgebaut  und  1815  ge¬ 
strichen  werden  konnte.  1817  wurde  das  Gebäude  eingeweiht  (Abb.  227 
u.  228). 

Die  Kirche  in  Scherzheim.  —  Baufälligkeit  und  Raummangel 
zwangen  gleichfalls  in  Scherzheim  zur  Errichtung  einer  neuen  Kirche.  Bau¬ 
meister  Frommei,  der  1809  das  alte  Gotteshaus  untersuchte,  schlug  für  den 
Neubau  einen  Platz  zwischen  den  letzten  Häusern  und  der  Landstraße  von 
Rastatt  nach  Kehl  vor.  Die  Gemeinde  erhob  jedoch  dagegen  Einspruch  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Kirche  in  Rüppurr,  wo  der  Verkehr  an  einer  lebhaften 
Landstraße  Störungen  des  Gottesdienstes  verursachte.  Weinbrenner  reiste, 
um  die  Sachlage  an  Ort  und  Stelle  zu  überprüfen,  im  April  1810  nach  Scherz- 
heim.  Er  beantragte,  die  Nachteile  des  neuen  Bauplatzes  erkennend,  mit 
Rücksicht  auf  die  Kosten  zunächst  eine  Vergrößerung  der  alten  Kirche.  Nach 
längeren  Verhandlungen  entschloß  man  sich  jedoch  zum  Abbruch.  Am  27.  Juni 
1810  wurde  unter  Beisein  Weinbrenners  der  Grundstein  der  auf  14  508  fl.  ver¬ 
anschlagten  Kirche  gelegt.  Die  Bauleitung  übernahm  der  Architekt  Heiß  aus 
Karlsruhe.  Anfang  des  Jahres  1812  war  das  Bauwerk  vollendet  (Abb.  229 — 231). 
Das  anliegende  alte  Pfarrhaus  wurde  auf  Abbruch  versteigert  und  1 82 1  ein 
neues  nach  den  Plänen  des  Bezirksbaumeisters  Voß  errichtet. 

Es  ist  ein  Hauptverdienst  Weinbrenners,  als  erster  einen  neuzeitlichen 
Typus  für  protestantische  Dorfkirchen,  wie  er  im  großen  in  der  evangelischen 
Stadtkirche  in  Karlsruhe  niedergelegt  war,  geschaffen  zu  haben.  Dorische, 
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das  Schiff  der  Länge  nach  gliedernde  Säulen  tragen  die  Emporen;  die  Kanzel, 
das  Hauptstück  der  protestantischen  Predigtkirche,  befindet  sich  zumeist  an 
der  Altarwand  und  die  Orgelbühne  über  dem  Haupteingang.  Der  an  einer 
der  Schmalseiten  des  Bauwerks  angeordnete  Turm  fängt  die  Längsrichtung 
der  Anlage  auf.  Mit  den  einfachsten  Mitteln  ist  bei  diesen  zumeist  als  ein¬ 
fache  Putzbauten  ausgeführten  Landkirchen  eine  Wirkung  erreicht,  in  der 
sich  Größe  und  Ernst,  klassisches  Ebenmaß  mit  edler  Schlichtheit,  antike 
Kühle  mit  einem  heimatlich  deutschen  Geiste  harmonisch  vereinen.*) 


Abb.  234.  Kavalleriekaserne  in  Heidelberg. 


Militär  bauten. 

Die  Infanteriekaserne  in  Karlsruhe.  —  Die  Erbauung  von 
Kasernen  war  während  der  kriegsbewegten  Zeit  um  1800  ebensosehr  ein 
Wunsch  der  Stadt  wie  der  Regierung.  Trotz  der  infolge  der  erhöhten  Kriegs¬ 
leistungen  notwendigen  Vergrößerung  des  Heeres  waren  die  Räume  zur 
Unterbringung  der  Mannschaften  nicht  vermehrt  worden.  Die  einberufenen 
Kreiskontingenttruppen,  ja  sogar  die  ständige  Infanterie  waren  bei  Bürgern 
aufgenommen:  „Wegen  der  immer  mehr  überhand  nehmenden  Immoralität, 
welche  aus  der  Unordnung,  wie  die  Soldaten  einquartiert,  und  der  Art  ent¬ 
stand,  wie  solche  untergebracht  und  gleichsam  aufeinander  gepfropft“  wurden, 
beschloß  die  Regierung  1804,  auf  dem  vor  dem  alten  Mtihlburger  Tor  ge¬ 
legenen  Oberamtsgarten  eine  Kaserne  für  1200  Mann  zu  bauen,  wozu  die 
Stadt,  in  der  Voraussicht,  daß  sie  sich  dadurch  der  Quartierlast  entledige, 
30  000  fl.  beisteuerte.  1813  war  der  schrittweise  ausgeführte  Bau,  der  von 
Weinbrenner  entworfen  und  auf  120000  fl.  veranschlagt  worden  war,  vollendet 
(Abb.  232  u.  233). 


*)  Kirchen  ähnlicher  Art  in  Baden :  Kirche  in  Zähringen  (von  Ch.  Arnold),  in  Wössingen 
(1817  von  Ch.  Th.  Fischer),  Ichenheim  (1820  von  H.  Voß)  u.  a. 


Kavalleriekasemen  in  Bruchsal  und  Heidelberg-, 
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Die  Kaserne  war  derart  hinter  die  Flucht  der  Langen  Straße  zurück¬ 
gelegt,  daß  davor  ein  kleiner  Exerzierplatz  entstand,  der  mit  Ketten  und 
Kastanienbäumen  eingefaßt  wurde.  Das  massiv  von  Steinen  ausgeführte  Ge¬ 
bäude  umschloß  mit  seinen  Seitenflügeln  einen  großen  Hof.  Die  in  drei  Stock¬ 
werken  untergebrachten  Mannschaftszimmer  gingen  nach  offenen  Gängen, 
wo  die  Soldaten  ihren  dienstlichen  Arbeiten  nachgehen  konnten. 

1813  plante  man  eine  neue  Privatkaserne  für  800  Mann  und  Offiziers¬ 
wohnungen;  diese  wurde  jedoch  erst  1824  — 1825  an  der  Rückseite  des  be¬ 
stehenden  Baues  angeschlossen  und  von  Fr.  Arnold  erbaut.*) 

1896  wurde  die  Anlage  abgetragen;  an  ihre  Stelle  kam  die  Hauptpost. 

Für  die  Kavalleriekaserne,  welche  auf  einem  neben  dem  Zeughaus 
gelegenen  Platz  geplant  war,  hatte  Weinbrenner  gleichfalls  Entwürfe  ge¬ 
fertigt.  1803  wurden  davon  vier  Stallungen  ausgeführt  (Abb.  53  u.  79).  Der 
von  Fr.  Arnold  an  der  Langen  Straße  errichtete  Vorderbau  kam  erst  1843 
hinzu.  1898  wurde  die  Kaserne  abgerissen. 

Die  gleiche  Anlage  zeigt  ein  unausgeführter  Plan  Weinbrenners  zu  einer 
Kavalleriekaserne  in  Bruchsal.**)  An  der  Vorder-  und  Eingangsseite 
des  Kasernenhofs  ist  der  Wohnbau  der  Mannschaften  angeordnet,  flankiert 
von  zwei  Wagenhäusern,  dahinter  der  Hof,  von  beseitenden  Stallbauten  für 
je  72  Pferde  sowie  von  kleineren  Ställen  für  zusammen  56  Tiere  und  von  den 
Wohnungen  der  Schmiede  umschlossen. 

Die  Kavalleriekaserne  in  Heidelberg  am  Marstallliof  ist  auf  den 
Mauern  eines  alten  Stallgebäudes***)  errichtet.  Am  8.  März  1806  wurde  Wein¬ 
brenner  beauftragt,  „den  neuen  Plan  und  die  Überschläge  in  Heidelberg  selbst 
näher  zu  besichtigen  und  die  wirksamsten  Mittel  zur  schleunigen  Vornahme 
des  Baues  zu  verabreden“,  welcher  am  29.  August  vom  Großherzog  „verwilligt“ 
wurde.  Die  etwa  7  Meter  gegen  die  sog.  Reitschule  vorgebaute  Kaserne  ist 
von  einfachster  architektonischer  Fassung  (Abb.  234).  Die  Räume  liegen  ins¬ 
gesamt  nach  einem  breiten  Verbindungsgang,  an  dessen  Mitte  und  Enden 
wie  das  Äußere  erkennen  läßt,  -die  Treppenhäuser  angeordnet  sind.  Bei  der 
Fertigstellung  des  Baues  hatten  die  Heidelberger  Zimmerleute  in  willkürlicher 
Weise  an  dem  von  Weinbrenner  gezeichneten  Dachstuhl  Änderungen  vor¬ 
genommen,  gegen  welche  der  Künstler  nachdrücklich  Verwahrung  einlegte. 
Dieses  Vorkommnis  hat  offenbar  zu  der  von  ihm  1806  verfaßten  Abhandlung 
„Über  Holzersparnis“  Anlaß  gegeben,  die  sich  als  Nachschrift  in  hinterlassenen 
Papieren  Möllers  gefunden  hat.  Weinbrenner  wies  darin  auf  den  in  der 
Zimmerkunst  eingerissenen  „geistlosen  Schlendrian“  hin,  wie  er  besonders 
in  der  holzfressenden  Häufung  mehrerer  liegender  Stühle  übereinander  sich 
äußern  soll,  und  stellte  zum  Beweis  zweien  von  Handwerksleuten  aufgestellten 
Binderformen  eigene,  ausgeführte  Dachstühle  gegenüber,  welche  sich  auf  den 

*)  Siehe:  Fr.  Arnold,  Projekte  der  bürgerlichen  Baukunst,  Karlsruhe  1831. 

**)  Im  G.L.A. 

***)  Der  alte  Marstall  1590  von  Johann  Kasimir  erbaut;  bei  der  Zerstörung  des  Heidel¬ 
berger  Schlosses  abgebrannt. 
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Abb.  235.  Entwurf  zu  einer  Reitschule. 

1.  Vorhalle.  2.  Keitbalm.  Treppen.  4.  Ställe.  5.  Umgang, 
(i.  Empore.  7.  Zimmer.  8.  Futterraum. 


Pulverhäuser. 
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Abb.  236.  Entwurf  zu  einer  Reitschule. 


Grundsätzen  des  stehenden  Stuhls  wie  auch  des  Häng-  und  Sprengwerks  auf¬ 
bauen.  Außer  den  Vorzügen  inbezug  auf  Festigkeit  und  Herstellung  aber 
legte  er  an  diesen  auch  zahlenmäßig  den  geringeren  Holz  verbrauch  dar.  — 
Hie  Kaserne  dient  heute  als  Gewerbeschule. 

Pulverhäuser  bei  Karlsruhe.  —  1803  entstand  ein  Pulverhaus 
auf  einem  abgesonderten  Platz  zwischen  Gottesau  und  der  Stadt,  vor  dem 
Rüppurrer  Tor.  Es  war  jedoch  so  schlecht  gebaut,  daß  man  1806  ein  neues 
errichten  mußte.  Dieses  unter  der  Leitung  des  Generals  von  Stolze  nach  dem 
Plane  Weinbrenners  aus  Holz  und  Schiefer  ausgeführte  Bauwerk  (Abb.  79) 
war  so  konstruiert,  daß  es  bei  einer  Sprenge  in  sich  selbst  Zusammenstürzen 
konnte.  Eine  hohe  steinerne  Mauer  bildete  um  das  Gebäude  einen  ab¬ 
geschlossenen  Hof.*)  1816  wurde  darin  ein  Lager  eingerichtet.  Ein  anderes 
von  Weinbrenner  entworfenes  Pulverhaus  (das  jedoch  heute  nicht  mehr 
steht.)  wurde  später  zwischen  Bulach  und  Grünwinkel  auf  der  dürren  Heide 
erbaut. 


*')  Pläne  im  Stadt.  Archiv  in  Karlsruhe. 
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Denkmäler. 

Überblickt  man  die  bauliche  Tätigkeit  Weinbrenners,  so  findet  man,  daß 
die  größte  Anzahl  seiner  Bauten  von  1800  bis  1815  entstanden  ist,  in  der 
Zeit  des  politischen  Aufschwungs  Badens.  Nach  1810  erlahmte  die  Bau¬ 
tätigkeit  in  Karlsruhe  zusehends.  Die  wirtschaftliche  Lage  erreichte  ihren 
größten  Tiefgang  in  den  Teuerungsjahren  1816  und  1817.  Außer  der  Fertig¬ 
stellung  des  Palais  für  die  Markgräfin  Friedrich,  einer  Notstandsarbeit  für 
Bedürftige,  beschäftigten  den  Künstler  damals  nur  auswärtige  Bauangelegen¬ 
heiten,  die  Ausführung  des  Leipziger  Theaters  und  eines  Gewächshauses 
in  He  ch  in  gen,  wohin  er  im  März  1816  gereist  war,  „um  wegen  der 
Baufälligkeit  des  alten  Schlosses  mit  dem  Fürsten  zu  beraten“.*)  In  dieser 
an  Aufgaben  armen  Zeit  entstanden  eine  Reihe  literarischer  Arbeiten  und 
freier  Entwürfe,  unter  welchen  die  zu  Denkmälern  wohl  den  größten  Raum 
einnehmen. 

Die  bedeutendste  Denkmalskomposition  Weinbrenners,  deren  Ausführung 
lange  Zeit  einer  der  brennendsten  Wünsche  des  Künstlers  war,  ist  der  Ent¬ 
wurf  zu  einem  Nationaldenkmal  auf  dem  Leipziger  Schlachtfeld. 
Das  große  Ereignis  der  Völkerschlacht  mit  seiner  ungeheueren  Nachwirkung 
hatte  die  vaterländische  Begeisterung  in  Deutschland  in  hohem  Maße  geweckt 
und  den  Gedanken  an  die  schon  verloren  geglaubte  deutsche  Freiheit  und 
Einheit  wieder  aufleben  lassen.  Welche  Bedeutung  man  dieser  „Taufe  der 
Wiedergeburt  teutscher  Freiheit“  beimaß,  beweist  der  Umstand,  daß  sich  in 
Leipzig  damals  eine  Vereinigung  gründete,  die  sich  zur  Aufgabe  stellte,  die 
Erinnerung  an  die  Schlacht  in  treuer  Überlieferung  der  Nachwelt  zu  erhalten 
und  alle  darauf  sich  beziehenden  Schriftstücke  zu  sammeln.  Vor  allem  aber 
wollte  man  zum  Gedächtnis  des  denkwürdigen  Tages  ein  Nationaldenkmal 
errichten,  ein  Gedanke,  der  mancherorts  die  Künstler  zu  Entwürfen  an¬ 
regte.  Auch  Weinbrenner  unternahm  es  in  einer  1814  herausgegebenen 
Schrift,**)  den  „glorreichen  zum  Wohl  Teutschlands  und  zum  allgemeinen 
Besten  von  Europa  gegen  den  französischen  Kaiser  erkämpften  Sieg  bei 
Leipzig  in  einem  öffentlichen  National-Denkmal  durch  die  plastische  Kunst 
darzustellen,  und  dessen  Andenken  bey  der  Nachwelt  stets  lebhaft  zu  er¬ 
halten“. 

Der  Entwurf  stellt  ein  riesiges,  in  Marmor  oder  Granit  geplantes  Denk¬ 
mal  dar,  bestehend  aus  einem  quadratischen,  9  Meter  hohen  Unterbau  von 
60  Meter  Seitenlänge  „in  Gestalt  einer  gothischen  Festung“  und  einer  von  der 
Siegesgöttin  bekrönten  Ruhmeshalle  ( Abb.  237  u.  238).  Tonnenartig  überwölbte, 
an  jeder  Seite  angeordnete  Eingänge  kreuzen  sich  im  Mittelpunkt  des  Unter¬ 
baues,  wo  das  Standbild  „der  von  Frankreich  unterjochten  Germania“  aufgestellt 
ist  und  in  welchem  zwölf  Grüfte  für  die  Gebeine  der  Gefallenen  untergebracht 

*)  Das  Schloß  in  Hecliingen  (jetzt  Spar- und  Leihkasse)  wurde  1819  von  Weinbrenners 
Schüler  Burnitz  umgebaut. 

**)  „Ideen  zu  einem  teutschen  National-Denkmal  des  entscheidenden  Sieges  bei  Leip¬ 
zig.  Mit  Grund  und  Aufrissen.“  Von  Friedrich  Weinbrenner;  Karlsruhe  1814. 
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Abb.  237.  Entwurf  zu  dem  Völkerschlachtdenlunal  bei  Leipzig. 
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sind.  Die  überwölbte  Halle  war  als  Tempel  des  Ruhms  und  des  Sieges  ge¬ 
dacht.  Inmitten  steht  ein  Altar,  in  den  Kreuzarmen  sind  Nischen  zur  Auf¬ 
stellung  von  Statuen  der  Feldherren  und  Monarchen  eingebaut.  „Der  Würde 
und  der  Natur  des  Gegenstandes  gemäß“  glaubte  der  Künstler  aber,  dem 
Monument  „nicht  nur  einen  militärischen  Charakter,  nicht  nur  einen  patrio¬ 
tischen  Zweck,  sondern  auch  eine  religiöse  Bestimmung“  geben  zu  müssen. 
„Hier  sey“,  sagte  er  in  seiner  Schrift,  „der  Sammelplatz  zur  jährlichen  Feyer 
eines  großen  teutschen  National-  und  Gedächtnisfestes  an  den  Tagen  des 
16.,  18.  und  19.  Oktobers,  hier  gleichsam  der  National-Tempel  der  Teutschen. 


", _ : _ : _ 7  y _ r-  r _ s _ ? _ + - £ _ £ _ t _ T  ^ 

Abb.  238.  Entwurf  zu  dem  Völkerschlachtdenkmal  bei  Leipzig  (Schnitt). 

Hier  versammeln  sich  die  abgeordneten  Repräsentanten  der  Nationen,  der 
teutsche  Bürger,  die  teutsche  Frau,  der  Greis,  der  Jüngling.  Hier  danke  man 
in  feyerlichen  Gottesdiensten  dem  Herrn  der  Heerschaaren  für  den  Sieg  und. 
die  Freyheit!  Hier  freue  man  sich  unter  zweckmäßigen  Waffenspielen,  Tänzen, 
Mahlzeiten  usw.  des  glorreichen  Sieges,  der  Teutschland  von  fremder  Gewalt 
und  knechtischer  Unterdrückung  befreite,  und  teutschen  Männern  ihre  Selb- 
ständigkeit  und  National- Würde  wiedergab.“ 

Weinbrenner  suchte  für  die  Ausführung  des  Entwurfs,  den  er  durch  Druck 
vervielfältigen  ließ,  die  weitesten  Kreise  zu  gewinnen  und  übersandte  ihn 
zunächst  dem  Rat  der  Stadt  Leipzig.  In  herzlicher  Weise  dankte  ihm  dieser. 
„Je  mehr  die  große  Idee,“  heißt  es  in  dem  Weinbrenner  zugegangenen  Briefe 
vom  6.  Oktober  1814,  „welche  Ihr  Plan  ausspricht,  und  deren  gelungene  Dar¬ 
stellung  die  Talente  des  Künstlers  bewähren,  welchen  Teutschland  in  Ew. 


Nationaldenkmal  für  Leipzig’. 
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Wohlgeb.  zu  besitzen  das  Glück  hat,  urn  so  weniger  können  wir  unseren  Bey- 
fall  und  unsere  Bewunderung  einem  Kunstwerke  versagen,  welches  das  An¬ 
denken  des  wichtigsten  Ereignisses  und  seiner  Theilnehmer  der  Nachwelt 
auf  die  würdigste  Art  überliefert,  und  zugleich  für  uns  das  goldene  Zeitalter 
der  Künste  zurückruft.“ 

Ferner  übergab  Weinbrenner  dem  Grafen  v.  Münster,  welcher  Karlsruhe 
auf  der  Durchreise  von  London  nach  Wien  berührte,  vier  Abdrucke  der  Schrift 
mit  der  Bitte,  sie  auf  dem  Kongreß  den  Monarchen  zu  überreichen  und  ge¬ 
gebenenfalls  die  Ausführung  des  Denkmals  vorzuschlagen.  Doch  daran  war 
angesichts  der  unruhigen  politischen  Lage  vorerst  kaum  zu  denken.  In  einem 
Briefe  Weinbrenners  an  Klüber  vom  18.  November  1814  heißt  es  dann  auch: 
„H.  G.  von  Münster  gibt  mir  zwar  keine  große  Hoffnung  über  die  Ausführung. 


Abb.  239.  Entwurf  zu  einem  Denkmal  bei  Belle-Alliance. 


allein  ich  habe  diesen  Nachtrag  für  mein  Projekt,  aus  bloßer  Liebe  für  die 
Sache  getlian,  und  ich  würde  mich  daher  schon  freuen,  wenn  ich  durch  meine 
Ideen  nur  schlechte  Projekte  verdränge.  Die  in  der  Allgemeinen  Zeitung 
angepriesene  Collone  des  H.  Professors  Danneckers*)  gehört  meines  Erachtens 
ebenfalls  unter  die  mißlungenen  Ideen,  da  sie  eine  fade  Copie  von  der  Collona 
Trajana  in  Rom  ist,  deren  man  heut  zu  tag  in  Menge  sieht  und  daher  für  das 
Andenken  an  die  Leipziger  Schlacht  zu  unwürdig  wäre.“ 

Trotzdem  aber  mochte  Weinbrenner,  ermuntert  durch  anerkennende 
Schreiben  von  allen  Seiten,  namentlich  von  den  Königen  von  Bayern  und 
Württemberg,  den  Gedanken,  das  Denkmal  auszuführen,  nicht  so  ohne  weiteres 
aufgeben.  Denn  wieder  schrieb  er  an  Klüber  am  25.  Januar  1815:  „So  wie 
es  scheint,  so  ist  es  in  Wien  nun  ganz  wieder  stille  wegen  Errichtung  eines 
National  Monuments  auf  das  Leipziger  Schlachtfeld,  —  haben  Sie  nichts  ge¬ 
hört.  wie  mein  Projekt  daselbst  aufgenommen  worden?  Der  Herr  Minister 

*)  Abgebildet  im  Stuttgarter  Morgenblatt  1814,  Nr.  167. 
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von  Stein  hat  mir  von  Wien  aus,  in  einem  Schreiben,  für  das  übersandte 
Exemplar  gedankt;  und  ebenso  hat  mir  auch  Herr  Graf  von  Münster  gemeldet, 
daß  er  die  Exemplare  für  die  hohen  Monarchen  denen  Herren  Ministern  übers 
geben  hätte;  im  Fall  wenn  von  diesem  Gegenstand  wieder  etwas  zum  Vor¬ 
schein  kommen  sollte,  so  bitte  ich,  mich  davon  zu  benachrichtigen.  Glauben 
Sie,  daß  ich  noch  ein  zweydes  Heftchen  über  die  Placierung  des  Monuments 
herausgeben  soll?  Ich  habe  das  Ganze  schon  fertig;  und  wie  mich  dünkt,  so 
wird  dieses  Heftchen  eben  so  interessant  als  das  erste.  Vor  einigen  Tagen 
habe  ich  auch  für  einen  meiner  Schüler  ein  Monument  für  die  aus  der  Stadt 
Hamburg  herausgetriebenen  und  in  Dänischens  hernach  vor  Elend  gestorbenen 
1200  Hamburger  entworfen.  Das  Ganze  stellt  eine  Gruppe  dar,  wie  die  Stadt 


Abb.  240.  Schillerdenkmal. 

H.  in  Weiblichergestalt,  mit  einer  Mauerkrone  auf  dem  Haupte,  dasitzt  und 
in  ihrem  Schoße  2  Kinder  pflegt,  welche  sich  mit  Handlungs  und  anderen 
Wissenschaftlichen  Attributen  unterhalten.  Auf  der  linken  Seite  derselben . 
steht  Mars  mit  einem  Französischen  Standarten  in  der  linken  Hand  und  mit 
der  Rechten  sucht  derselbe  ihr  Schlangen  (Zwietrach)  in  die  Mauerkrone  zu 
legen.  Unten  auf  der  rechten  Seite  der  Stadt  liegen  Schild,  Helm  und  Schwert 
mit  einem  Russischen  Adler,  welcher  gleichfalls  das  Ganze  beobachtet  und 
die  Stadt  schützet.  Die  Gruppe  steht  auf  einem  Piedestal  für  Inschriften  u. 
macht  ein  gefälliges  Bild.“ 

In  Leipzig,  wo  man  sich  der  „Ausführung  dieses  großen  Unternehmens 
auf  alle  Weise  förderlich  zu  erweisen“  versprochen,  verlief  die  ganze  Denkmals¬ 
angelegenheit  nach  und  nach  im  Sande.  Doch  suchte  man  Weinbrenner  dadurch 
zu  entschädigen,  daß  man  ihm  den  Umbau  des  „Theaters  an  der  Pleiße“  übertrug. 
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Und  dennoch  war  der  Entwurf  einmal  zur  Ausführung  gekommen,  und 
zwar  in  Karlsruhe  anläßlich  der  ersten  Jahresfeier  der  Völkerschlacht  am 
19.  Oktober  1814.  Das  Denkmal  wurde  in  halber  Größe  beim  Garten  des 
Stephanienbades  in  Beiertheim  bühnenartig  aufgerichtet  und  nach  einem 
großen  Festmahl,  bei  dem  vaterländische  Lieder  gesungen  und  unter  dem 
Donner  der  Geschütze  Trinksprüche  ausgebracht  wurden,  unter  Abbrennen 
eines  Feuerwerks  und  „unter  türkischer  Musik“ 
beleuchtet.  „Trotz  der  feuchten  und  unsteten  Witte¬ 
rung“,  heißt  es  in  einem  Bericht  der  Badischen 
Staatszeitung,  „gelang  ein  Feuerwerk  zur  Ehre 
dieses  Tages  vollkommen,  und  eine  Illumination, 
welche  die  Idee  des  Oberbaudirektors  Wein¬ 
brenner  zu  einem  deutschen  Nation al-Monument 
auf  dem  Leipziger  Schlachtfeld  in  halber  Größe 
darstellte,  brannte  noch  vollständig  und  lange 
genug,  um  eine  hinreichende  Vorstellung  von 
dessen  schönen  Umrissen,  Verhältnissen  und  Ver¬ 
zierungen  zu  gewähren,  alle  Gemüther  zu  er¬ 
heben,  und  den  Wunsch,  daß  die  Ausführung  dieses 
großen  und  geschmackvollen  Meisterwerks  keine 
Schwierigkeiten  finden  möge,  zur  höchsten  Leb¬ 
haftigkeit  zu  bringen.“ 

Die  Feier  war  am  Abend  zuvor  mit  einem 
großen  Umzug  durch  die  Stadt  eingeleitet  worden, 
der  auf  dem  Felde  vor  dem  Promenadenwäldchen 
endete,  wo  ein  Denkstein  nach  einer  Zeichnung 
Weinbrenners,  ein  in  Glanz  erstrahlendes  Riesen¬ 
kreuz  auf  einer  Halbkugel,  aufgestellt  war  und 
unter  Gesang  und  Reden  das  Gedächtnis  des  be¬ 
deutsamen  Tages  begangen  wurde. 

An  der  Stelle,  auf  welcher  diese  Feier  statt¬ 
gefunden,  wollte  eine  Vereinigung  Karlsruher 
Bürger  ein  ehernes  Denkmal  errichten  lassen. 

Weinbrenner  fertigte  den  Plan.  Der  in  der 
Wagnerschen  Steindruckerei  erschienene  Stich*) 

stellt  die  trauernde  Germania  dar,  in  gleicher  Haltung  wie  die  auf  dem  Ent¬ 
wurf  für  das  Nationaldenkmal  gezeichnete  Gestalt  und  umgeben  von  sechs 
im  Kreis  herumgestellten  Pappeln.  Unter  der  Zeichnung  stehen  die  Worte: 
„Denkmal  an  die  am  19.  Oktober  1813  bey  Leipzig  erfochtene  Befreyung 
Deutschlands,  welches  eine^  patriotische  Gesellschaft  Carlsruher  Einwohner 
auf  dem  Platz,  wo  sie  den  ersten  Jahrestag  dieses  glorreichen  Sieges  feyerten, 
errichten  lassen  will.“  Welche  näheren  Umstände  die  Ausführung  des  Ent¬ 
wurfes  zunichte  machten,  wissen  wir  nicht.  Man  geht  nicht  fehl,  anzunehmen, 
daß  die  Mittel  hierzu  nicht  aufgebracht  werden  konnten. 


Abb.  241. 

Denkmal  auf  die  Schlacht 
bei  Hohenlinden. 


*)  Im  G.L.A. 
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Abb.  242.  Denkmal  für  Karl  Friedrich. 

„Dieses  Monument  besteht  in  einem  gleichen  vierseitigen,  mit  analogen  Enble- 
men  des  badischen  Fürstenhauses  verzierten,  24'  langen  und  8'  hohen  Unterbau 
oder  Piedestal,  worauf  die  merkwürdigen  Lebensmomente  des  in  Gott  ruhenden 
Carl  Friedrich  in  Schrift  eingehauen  sind,  auf  dessen  vier  Ecken  die  Charakter¬ 
züge  des  Verewigten  als  Glaube,  Liebe,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  in  Gruppen 
bildlich  aufgestellt  sind.  Unmittelbar  auf  diesem  ersten  Sockel  ruht  ein  zweiter 
von  runder  Grundform,  auf  dem  unten  die  Hauptflüsse  des  badischen  Landes, 
der  Main,  der  Neckar,  der  Rhein  und  die  Donau  mit  den  Ahnenburgen  des 
Zähringer  badischen  Stammes  in  basrelief  abgebildet  sind.  Oben,  gleichsam 
über  dem  Irdischen  und  dem  Luftraum  schwebt  der  Thierkreis,  und  erscheint 
die  Apotheose  des  Fürsten,  der  in  dem  Tempel  des  Ruhmes  und  der  Unsterb¬ 
lichkeit  steht,  der  Erde  entrückt,  in  der  Friedenstoga  ein  schützender  Genius 
seines  Vaterlandes,  welches  ihm  dankbar  das  Monument  errichtet.  Über  der 
Kuppel  umarmen  sich  zwei  Genien,  Liebe  und  Gegenliebe.“  (Weinbrenner.) 
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Wie  das  Leipziger  Monument,  blieb  auch  ein  anderer  großer  Entwurf 
unausgeführt,  nämlich  das  Denkmal  für  das  Schlachtfeld  bei  Belle- 
Alliance,*)  welches  Weinbrenner  1817  veröffentlichte  (Abb.  239).  Auf  einem 
kraftvoll  gegliederten  Sockel  erhebt  sich  die  auf  einem  Stier  sitzende  und  von 


Abb.  243.  Lutherdenkmal. 

einer  Siegesgöttin  begleitete  Europa.  An  den  Ecken  sind  Waffentrophäen  und 
an  den  Seiten  die  Reiterstandbi  lder  Blüchers  und  Wellingtons  angeordnet.  Die 
Gruft  war  zur  Aufnahme  der  auf  dem  Schlachtfeld  „liegenden  Gebeine  der 
gebliebenen  Soldaten“  bestimmt.  Den  Unterbau  dachte  sich  Weinbrenner 
aus  Sandstein  hergestellt,  das  Außere  aus  niederländischem,  die  Figuren  aus 

*)  „Vorschlag  zu  einem  Sieges-Denkmal  für  das  Schlachtfeld  bei  Belle- Alliance“,  von 
Friedrich  Weinbrenner,  Frankfurt  und  Leipzig  1817. 
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weißem  kanarischem  Marmor  oder  aus  Bronze.  Die  Kosten  berechnete  er 
auf  400  000  Taler. 

Bemerkenswert  ist,  was  der  Künstler  in  seiner  Schrift  über  die  Haupt- 
gruppe  und  die  beiden  Reiterstandbilder  sagt,  die  „so  viel  möglich  nach  dem 
Leben  und  in  ihrem  vollständigen  Feldherrn  Anzug  der  Nachwelt  zu  bild- 


Abb.  244.  Wielanddenkmal. 


licher  Verewigung  vorgestellt“  sein  sollen.  „Daß  hier“,  führt  er  aus,  „nach 
der  Weise  der  Griechen,  Europa  auf  dem  Stier  sitzend  versinnlicht  ist,  werden 
die,  welche  mit  dieser  griechischen,  geistreichen  und  karrakteristischen  Be¬ 
zeichnung  bekannt  sind,  nicht  mißbilligen.  Keine  andere  Vorstellung  von 
Europa  kann  wohl  einen  gewissen  größeren  Sinn  umfassen,  als  diese.  Sie 
drükt  in  Jupiters  Liebe  zur  Europa  alle  Vorgänge  aus,  welche  der  Welttheil 
gleichen  Namens  vor  den  übrigen  hat,  und  versinnlicht  gleichsam  dessen 
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Weltherrschaft;  anderer  Ideen  nicht  zu  gedenken  auf  welche  die  plastische 
Kunst  durch  diese  Gruppe  hinzudeuten  vermag. 

In  Hinsicht  auf  die  Bekleidung  der  beiden  Heerführer  können  drei  Vor¬ 
schläge  zur  Erörterung  kommen.  Durch  ein  römisches  Kriegsgewand  würden 
sie  sich  zwar  mehr  dem  alten  Symbol  Europens  und  dem  Ton  des  Ganzen 
nähern,  hingegen  ihrem  Volk  und  Zeitalter  entfremdet  werden.  Diesem  ent- 


Abb.  245.  Goethedenkmal. 


gegengesetzt  ist  der  zweite  Vorschlag,  welchen  die  Zeichnung  andeutet.  Die 
Beschwerden  der  Kunst  gegen  unsre  eng  zugeschnittene  und  wandelbare 
Tracht  sind  zu  bekannt,  als  daß  sie  einer  ausführlichen  Erwähnung  bedürfen. 
Der  Mantel  unserer  Zeit  könnte  Abhülfe  gewähren.  Er  bietet  uns  Massen 
dar,  und  einen  malerischen  Faltenschlag;  auch  verschmäht  er  die  Abzeichen 
nicht,  welche  die  Brust  der  siegreichen  Heerführer  schmücken.  Durch  gute 
Behandlung  nimmt  er  den  Schein  der  Alterthümlichkeit  an  und  stört  weniger 
die  Einheit  des  Ganzen.  Um  endlich  den  Mißstand  der  Hüte  zu  beseitigen, 
könnte  der  Helm  unserer  Heere  zur  Vermittlung  dienen,  und  auch  zur 
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Unterscheidung’  der  Helden.  Wie  die  Schlachtliaube  der  Alten  oft  an  den 
Seiten  mit  Greifen  verziert  war,  so  könnten  die  englischen  Wappenhalter 
an  dem  Helm  des  einen  Raum  finden,  indes  den  Kopfputz  des  andern  der 
preußische  Adler  statt  des  Hehnbusches  überschwebte.“ 

Bei  Belle-Alliance  wurde  1824  ein  von  einem  anderen  Künstler  ausge¬ 
führtes  Denkmal*)  errichtet,  welches  A.  Schreiber  im  Stuttgarter  Morgenblatt 
beschreibt  und  mit  dem  nach  seiner  Ansicht  weit  schöneren  Weinbrennerschen 
Entwurf  vergleicht.  „Weinbrenners  herrliche  Idee“,  heißt  es,  „erfüllt  alle 
Forderungen,  die  an  eine  Zeit,  wie  die  unsrige,  gemacht  werden  können.  Sie 
ist  groß,  edel,  sinnvoll;  es  ist  die  Tuba  der  Calliope,  welche  den  Tag  von 
Waterloo  in  unsterblichen  Tönen  an  ferne  Jahrhunderte  berichtet  ;  es  ist  der 
unverwelkliche  Kranz,  wie  er  den  Totenhügel  der  im  entscheidenden  Kampfe 
Gefallenen  ziert.“ 

Die  übrigen  Denkmalsentwürfe  des  Künstlers,  von  welchen  sich  nicht 
alle  Pläne  gefunden  haben,  sind  zumeist  Gelegenheitskompositionen.  Hierher 
gehören  die  Denksteine  auf  Nelson,  Kleber.  Herder,  Kant.  Schiller 
(Abb.  240),  auf  den  Frieden  von  Luneville  (1801)  und  die  Schlacht 
bei  Hohenlinden  (Abb.  241),  ferner  ein  offenbar  für  den  Schloßplatz  1814 
geplantes  Denkmal  auf  Karl  Friedrich  (Abb.  242),  für  Luther,  1818 
(Abb.  248),  Melanchtlion,  1817,  Wieland,  1813  (Abb.  244),  und  Goethe 
(Abb.  245)**). 

Die  beiden  letzten  Schöpfungen  sind  in  ihrer  ganzen  Auffassung  und  in 
Häufung  des  allegorischen  Beiwerks  Zugeständnisse  an  die  Romantik,  was 
uns  Klübers  Beschreibung  des  für  Weimar  gedachten  Wielanddenkmals***) 
bestätigt.  „Unten“,  schreibt  der  Gelehrte,  „an  den  beyden  Seiten  des  Fuß- 
gestells  gebieten  zwei  Spliynxe  ehrerbietige  Stille  und  Aufmerksamkeit  auf 
das  hoch  würdige  Werk,  auf  die  verborgene  Lehre,  die  sich  dem  Beschauer 
enthüllen  soll.  —  Weiter  oben  auf  dem  altarartigen  Fußgestell  bilden  sich 
Gruppen  von  musikalischen  Instrumenten,  Büchern  und  beschriebenen  Rollen, 
den  Werken  und  Opfern  des  Verewigten.  Den  reichhaltigen,  vielseitigen  In¬ 
halt  dieser  Arbeiten  bewähren  die  ihnen  beygesetzten  Thiere:  auf  der  Vorder¬ 
seite  die  Eule,  Minervens  Begleiterin;  auf  der  Hinterseite  Merkurs  Gefährte, 
der  Hahn,  das  Symbol  der  immer  regen  Wachsamkeit;  auf  den  vier  Ecken 
vier  Schwäne,  welche  mit  Lorbeergehängen  das  Fußgestell  umschlingen. 
Dieses  endigt  in  dem  Bilde  des  unverwandten  Hinblicks  auf  das  Alte  und 
Neue,  in  einem  Januskopf,  der  mit  einer  rautenkranzartigen  Krone  geziert, 
ist,  einem  Wappenzeichen  des  Hauses  Sachsen,  welches  den  Fremdling  bey 
sich  aufnahm  und  pflegte.  Aus  der  Mitte  dieser  Krone  erhebt  sich,  auf  dem 
Kopfe  der  Zeit,  Wielands  Büste,  kollosalisch  geschmückt,  mit  dem  Lorbeer¬ 
kranz.  —  Was  ganz  allein  aus  innerem  Antrieb  der  geniale  Künstler,  Wielands 

*)  Ein  60  Meter  hohes  Denkmal  in  Form  eines  Hünengrabes,  auf  dem  eine  19  Meter 
hohe,  von  dem  niederländischen  Löwen  bekrönte  Säule  steht. 

**)  Ausgestellt  auf  der  Ausstellung’  des  Badischen  Kunstvereins  im  Mai  1 8*25. 


***)  Stuttgarter  Morgenblatt  1818,  Nr.  181. 
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Geistesverwandter,  dem  Papier  in  leichten  Umrissen  anvertraute,  so  sollte 
billig  die  Nation  deutschen  Bildnern  des  ersten  Ranges  zur  Ausführung  in 
Marmor  oder  Erz  übergeben." 

Endlich  sei  noch  der  in  einem  Brief  Weinbrenners  anKlliber  (vom  2.  August 
1820)  angeführte,  anläßlich  des  Todes  der  Reichsgräfin  v.  Hochberg  ge¬ 
zeichnete  Denkmalsentwurf  erwähnt.  „Ihr  Verlust",  schrieb  der  Künstler, 
„geht  mir  auch  sehr  zu  Herzen,  denn  ich  habe  an  ihr  eine  wahre  Freundin 


Abb  246. 

Brunnendenkmal  Bertholds  III.  von  Zähringen 
in  Freiburg. 


verlohren,  welche  an  allem  Antlieil  nahm,  was  mich  anging.  Der  H.  Markgraf 
möchte  ihr  ein  Denkmal  setzen  lassen;  ich  habe  den  Platz  in  ihrem  Garten 
unter  den  Kirschenbäumen  dazu  vorgeschlagen,  welche  sie  aus  Kirschen¬ 
steinen  pflanzte,  die  der  Seelige  Großherzog,  ihr  Herr  Gemahl  in  dem  Jahre, 
wie  ihr  ein  Kind  gebohren  wurde,  gegessen  hätte." 

Von  den  Denkmalsentwürfen  Weinbrenners  sind  nur  wenige  zur  Aus¬ 
führung  gekommen.  Sie  seien  hier  am  Schlüsse  mit  den  Brunnen  zusammen¬ 
gestellt.  Nach  seinen  Plänen  entstanden:  das  von  Ohmacht  gefertigte  Des- 
saixdenkmal  bei  Straßburg  (  1801);  der  Gedenkstein  für  den  General  Beaupuis 
bei  Neu-Breisach  (1802);  die  Marktplatzpyramide  in  Karlsruhe  (1823);  die 
von  Raufer  ausgeführte  Verfassungssäule  auf  dem  Rondellplatz  (1832);  der 
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Obelisk  des  Bürgermeisters  Rindenschwender  am  Fuß  des  Amalienbergs  bei 
Gaggenau  (1803);  das  auf  dem  Ruckenfels  bei  Baden-Baden  errichtete  Kreuz 
(um  1810);  der  Marktplatzbrunnen  in  Karlsruhe  mit  dem  von  Raufer  gefertig¬ 
ten  Standbild  des  Großherzogs  Leopold  (1833);  die  Brunnen  auf  dem  Ludwigs¬ 
und  dem  Linkenheim ertorplatz,  endlich  der  unter  Mitarbeit  Möllers  1807  ent¬ 
standene  Bertholdsbrunnen  zu  Freiburg  (Abb.  246). 
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III.  Weinbrenner  der  Künstler,  als  Lehrer  und  Mensch. 

Je  mehr  sich  das  Rokoko  mit  der  naturalistischen  Form  befreundete  und 
in  der  Architektur  malerische  Wirkungen  anstrebte,  wobei  es  Zweck  und 
Konstruktion  hinter  dem  Ornament  verbarg  und  scheinbar  alle  statischen 
Gesetze  aufhob,  je  mehr  es  andererseits  dem  Ursprünglich-Natürlichen  Gewalt 
antat  und  in  der  Gartenkunst  eine  streng  architektonische  Fassung  zugrunde 
legte,  desto  mehr  regten  sich  Kräfte,  welche  diesen  starken  Stil  willen 
bedrohten  und  bekämpften.  Die  Folge  dieser  Gegenwirkung  war,  daß  der 
Stil  des  Gartens  natürlich  wurde  und  daß  sich  die  Baukunst,  von  der  Schein¬ 
architektur  des  Rokoko  sich  lossagend,  der  organisch  gewachsenen  Bauform 
der  Gotik  zuwandte,  wie  überhaupt  das  Dionysische  sich  in  den  romantischen 
Gefühlen  religiöser  Schwärmerei  verlor  und  an  Stelle  der  heiteren  Sinnenlust 
und  des  ausgelebten,  bis  zu  einer  förmlichenVerlogenheit  getriebenen  Formalis¬ 
mus  eine  reumütige  Rückkehr  zur  Natur  und  zu  Gott,  ein  Suchen  nach  Erkennt¬ 
nis  und  Wahrheit  Platz  griff. 

Daß  man  eine  Gesundung  der  Kultur  durch  die  mittelalterliche  Kunst 
anstrebte,  bewiesen  u.  a.  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  Klopstocks  Dichtungen, 
sowie  die  1773  von  Herder  und  Goethe  herausgegebenen  „Blätter  von  deut¬ 
scher  Art  und  Kunst“.  Alle  Versuche  der  im  Kanon  der  Säulenordnungen 
befangenen  Baukünstler  des  Barocks  jedoch,  im  gotischen  Stil  zu  gestalten, 
blieben  im  Dekorativen  stecken.  Auch  Weinbrenners  Verhältnis  zur  mittel¬ 
alterlichen  Kunst  vertiefte  sich  nicht  derart,  daß  diese  zur  Grundlage  seiner 
künstlerischen  Anschauungen  hätte  werden  können. 

Der  neue,  um  1790  in  Deutschland  einsetzende  Stilwillen  wollte  und 
schuf  Gegensätze  zum  vorhergehenden.  Und  seine  modernen  Absichten  wurden 
befruchtet  durch  den  Niederschlag  eines  bedeutenden  kunstgeschichtlichen 
Ereignisses,  der  Neuentdeckung  der  Antike,  deren  Stilform  mehr  als  die  Gotik 
der  modernen  Gesinnung  und  den  von  der  damaligen  Zeit  geliebten  Eigen¬ 
schaften  entgegenzukommen  schien.  Sie  bildete  im  Gegensatz  zum  Barock, 
der  die  Regel  verbarg,  einen  Stil  der  strengen  Tektonik  und  Gesetzmäßig¬ 
keit.  Man  sah  künstlerisch  mit  einem  Male  anders,  nicht  mehr  malerisch, 
sondern,  wie  es  dem  klassischen  Empfinden  entsprach,  plastisch  und  linear. 
Man  wollte  keine  überwältigenden  Massenwirkungen  mehr  und  mit  den 
Reizen  des  Zufälligen  spielende  Effekte,  sondern  liebte  die  harmonische  Linie 
und  eine  einfache  Flächenschönheit,  klar  herausgearbeitete  Gegensätze  und 
die  reine  Wirklichkeit.  „Das  Antike  ist  nüchtern,  modest  gemäßigt,  das 
Moderne  ganz  zügellos,  betrunken.  Das  Antike  erscheint  als  ein  idealisiertes 
Reales,  ein  mit  Großheit  und  Geschmack  behandeltes  Reales ;  das  Roman¬ 
tische  ein  Unwirkliches,  Unmögliches,  dem  durch  die  Phantasie  nur  ein  Schein 
des  Wirklichen  gegeben  wird.“  Diese  eine  Absage  an  den  Barock  und  die 


Stil. 


280 


Romantik  darstellenden  Anschauungen  Goethes  entsprachen  auch  der  in  Berlin 
gewonnenen  Baugesinnung  Weinbrenners,  die  zeitlebens  seinen  Stil  bestimmte. 

An  Stelle  des  Dionysischen  tritt  also  das  Apollinische,  an  Stelle  des  Scheins 
das  Sein,  an  Stelle  der  flüssigen  und  reichen  Architekturform  Harmonie  und 
Einfachheit.  Die  effektvolle  Raumkunst  des  Rokoko  mit  ihren  perspektivischen 
Sinnestäuschungen,  ihrem  Flimmer  und  Gold,  die  Verkröpfungen  und  Wieder¬ 
holungen,  das  Ineinanderschachteln  von  Formen,  Giebeln  und  Pilastern,  das 
Umziehen  und  Überleiten  von  Flächen  durch  abgestuftes  Rahmenwerk,  die 
Schwingungen  der  Wände,  das  Überquellende,  malerisch  Wechselvolle  und 
Chromatische  —  all  dies  wird  mit  einem  Male  abgestreift.  „Purifikationsstil“ 
nennt  Hübsch  mit  Recht  die  Weinbrennersche  Architektur,  und  Friedrich 
Arnold  sieht  überhaupt  in  der  einfachen  Form  die  einzig  schöne,  indem  er  auf 
die  Lobrede  Lucians  verweist,  in  welcher  ein  mit  wenig  Verzierungen  ver¬ 
sehenes  Gebäude  verglichen  wird  mit  einer  „bescheidenen,  mäßig  geschmückten 
Jungfrau,  welche  ihrer  natürlichen  Schönheit  Raum  läßt,  sich  zu  zeigen",  hin¬ 
gegen  ein  mit  Formen  überladenes  Bauwerk  mit  einer  „Buhlerin,  welche  ihre 
Mängel  und  Häßlichkeiten  unter  dem  Schmuck  zu  verbergen  sucht“. 

Weinbrenner,  der  den  „altfranzösischen“  und  „altaugsburgiseh  grotesken 
Ungeschmack“  verurteilt,  gibt  nur  so  viel  Ornament,  als  im  Anblick  des  ganzen 
Bauwerks  wirksam  ist.  Nicht  der  Reichtum  der  Formen  oder  die  Verwendung 
kostbaren  Materials  verleihen  in  seinen  Augen  einem  Gebäude  den  künst¬ 
lerischen  Wert,  sondern  seine  harmonische  Erscheinung.  Es  ist  erstaunlich, 
wie  wenig  Bauformen  er  bedarf.  „  I )er  Himmel  bewahre  jeden  Staat  vor  solchen 
Baumeistern,“  sagt  er  einmal,  „die  bei  ihren  Entwürfen  die  Säulenordnungen 
als  maßgebend  auf  dem  Tisch  haben  müssen  und  nicht  sämtliche  darinn  ent¬ 
haltenen  kostspieligen  und  überflüssigen  Verkröpfungen,  Schnörkel  etc.,  welche 
kein  wesentliches  Erfordernis  sind  und  nur  der  Schönheit  und  Bequemlichkeit 
Nachteil  bringen,  zu  umgehen  verstehen.“  Die  Einfachheit  ist,  wie  auch  die 
Mode  und  das  Kunstgewerbe  um  1800  erkennen  läßt,  durchaus  Zeitgeschmack 
und  nicht  nur  auf  Rechnung  der  Armut  jener  Zeit  zu  setzen. 

Das  klassische  Empfinden  Weinbrenners  spricht  sich  vor  allem  in  der 
streng  geometrischen  Gestaltung  des  Grundrisses  und  des  Aufbaues  seiner 
Bauten  aus.  Als  formbildende  Elemente  haben  nur  die  Gerade  und  der  Kreis 
Berechtigung.  Das  Oval  ist  dem  Künstler  ein  unklares  Gebilde;  alle  Bogen 
von  Gewölben,  Arkaden  und  Nischen,  die  Grundformen  runder  Räume  bestehen 
aus  reinen  Zirkellinien.  An  Stelle  der  bauchig  geschwellten  Säule  tritt  der 
sich  geradlinig  verjüngende  Schaft.  Die  Fläche  wird  bestimmt  Umrissen,  das 
Ornament  linear  aufgefaßt,  die  Form  zeichnerisch  vorzugsweise  durch  Linien 
wiedergegeben  mit  einer  Darstellungsart,  wie  sie  in  der  Folge  auch  der  Ro¬ 
mantik  eigen  war,  welche  die  Gotik  nicht  malerisch,  sondern  linear  sah.  Die 
Wandlung  des  Gefühls  vom  Malerischen  zum  Plastischen  indessen  drückt  sich 
in  der  Verwendung  rein  faßbarer  Körper-  und  Raumelemente  aus,  wie  bei¬ 
spielsweise  die  streng  kubische  Gliederung  der  Häuserblöcke  erkennen  läßt. 

Außer  diesen  in  einer  neuen  Baugesinnung  wurzelnden  Stilforderungen 
setzt  Weinbrenner  für  die  architektonische  Schönheit  Eurhythmie  und  Harmonie 
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voraus,  Wohlgereimtheit  und  Gleichmaß,  wie  es  in  den  antiken  Säulenord¬ 
nungen  zum  Ausdruck  kam.  Die  Säulenordnungen  sind  ihm  für  die  Gliederung 
der  Flächen  und  des  Raumes  allein  maßgebend.  Eine  dekorative  Aufteilung 
der  Wände  mit  antiken  Formenelementen,  wie  sie  vorzüglich  der  norddeutsche 


Abb.  247.  F.  Weinbrenner  (gez.  von  Karl  Sandhaas  1822). 


Hausbau  zeigt,  kennt  Weinbrenner  nicht.  Doch  unterwirft  er  sich  den  klassi¬ 
schen  Proportionsgesetzen  nicht  bedingungslos,  sondern  sucht  sie  in  freier 
Weise  auf  die  raumbildenden  Elemente  der  Architektur  zu  übertragen.  Im 
Gegensatz  zu  den  Theoretikern  seiner  Zeit  vertritt  er  die  Ansicht,  daß  die 
Meinung,  als  ließen  sich  in  der  Architektur  alle  schönen  Verhältnisse  aus  ihnen 
herleiten,  und  die  einseitige  Befolgung  der  von  Scamozzi,  Vignola  und  Palladio 
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aufgestellten  Regeln  auf  Abwege  geführt  hätten,  daß  es  unrichtig  sei,  wenn 
man,  auf  Vitruv  verweisend,  die  Säule  gleichsam  für  sich  bestehend  und  in 
der  Architektur  als  vorherrschend  betrachte,  ohne  zu  bedenken,  daß  sie  nur 
ein  Teilstück  und  dienendes  Glied  eines  Ganzen  sei.  So  sehr  der  „gemeine 
Baumeister“  an  die  Gesetze  der  Säulenordnungen  gebunden  wäre,  „daher  er 
sich  nicht  allgemeinem  Tadel  aussetzen  will“,  so  unabhängig  von  ihnen  arbeite 
der  Künstler.  „Ihm  gelingt  es,  durch  antike  Muster  sein  architektonisches 
Werk  den  höheren  Forderungen  der  Ästhetik  anzupassen  und  demselben  eine 
Stelle  unter  den  originellen  Werken  der  schönen  Baukunst  zu  verschaffen.“ 
ln  der  1809  herausgegebenen  Schrift  „Über  die  wesentlichen  Theile  der  Säulen¬ 
ordnungen“  behandelt  Weinbrenner  daher  weniger  deren  Proportionsgesetze, 
als  vor  allem  solche  Fälle,  welche  „durch  besonders  ingeniöse  Teile“  von  der 
Regel  abweichen,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Freiheit  die  Alten  bauten,  und 
zu  beweisen,  daß  die  Schönheit  eines  Bauwerks  niemals  durch  die  Anwendung 
einer  klassischen  Säulenordnung  allein  bedingt  sei,  sondern  nur  durch  eine 
gute  Proportionierung  des  Einzelnen  zur  Gesamtheit,  daß  die  Verhältnisse 
stets  neu  aus  dem  Ganzen  heraus  geboren  werden  müssen. 

An  den  Säulenordnungen  der  Antike  erkennt  Weinbrenner  insonderheit 
drei  verschiedene  „Grade  von  Kraft  und  Schlankheit“,  durch  welche  der  Maß¬ 
stab  und  Ausdruck  eines  Bauwerks  bestimmt  werden.  Er  sieht  in  der  dorischen 
Ordnung  „den  Charakter  gewaltiger  herkulischer  Stärke“,  in  der  korinthischen 
die  „zarte  Form  eines  Apoll“,  in  der  ionischen  die  Mitte  zwischen  Eleganz 
und  Kraft.  Besondere  Vorliebe  zeigt  der  Künstler  für  die  dorische  Säule, 
die  seiner  Ansicht  nach  viel  zu  wenig  Anwendung  finde  und  gewöhnlich  durch 
gekuppelte  Säulen  ersetzt  würde.  „Welch  seltsame  Gestalten  und  Incon- 
venienzen“,  meint  er,  „durch  diese  Wahl  hervorkommen,  zeigen  uns  so  manche 
Gebäude,  wo  oft  der  Zweck  oder  das  Ansehen  des  Ganzen  durch  jenes  Vor¬ 
urteil  und  so  einseitige  Behandlung  verunstaltet  ward.  Hätte  man  in  solchen 
Fällen,  wo  es  darum  zii  tliun  ist,  eine  Last  zu  unterstützen,  seinem  eigenen 
Urteile  folgen  wollen,  so  wäre  man  gewiß  nicht  auf  solche  Exzesse  verfallen, 
wie  die  gewöhnlichen  Säulenordnungen  das  Verhältnis  des  Diameters  zu  der 
Höhe  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  darauf  kommende  Last  angeben.  Auch 
würde  man  gewiß  nicht  ohne  Not  Piedestale  wieder  auf  Sockel  gestellt  und 
statt  einer  Säule,  wo  es  nicht  an  der  Größe  des  Materials  fehlt,  gekuppelte 
Säulen  v  erfunden  haben.  Da,  wo  es  die  Not  gebietet,  auf  Säulen  eine  große 
Last  zu  legen,  ist  vorzugsweise  die  altdorische  zu  empfehlen.  Gekuppelte 
Säulen  geben  ein  kleinliches  Aussehen.  Dagegen  scheint  eine  einzige,  der 
Last  entsprechende  Säule  eine  ohne  Mangel  des  gehörigen  Materials  und  des 
Kalküls  genommene  Stütze  zu  sein.  —  Die  Säule,  sie  mag  nun  rund  oder 
viereckig  sein, -muß  der  darauf  ruhenden  Last  entsprechen  und  in  allen  Teilen 
wieder  in  sich  selbst  mit  den  übrigen  im  Verhältnis  stehen.“ 

Wie  die  gekuppelten  Säulen,  so  hält  Weinbrenner  auch  die  Anwendung 
der  Säulenstühle  für  eine  Ausartung  des  Geschmacks  und  läßt  diese  nur  be¬ 
dingungsweise,  als  Unterbau  an  einem  Gebäude  oder  an  frei  stehenden  Ehren¬ 
säulen,  gelten.  Hier  „möchte  der  Säulenstuhl  auch  nur  allein  als  wesentlicher 
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Teil  der  Säule  anzusehen  seyn,  aber  niemals  bei  Gebäuden  in  einem  Stock¬ 
werk  der  Säule,  die  eine  ganze  Stockholm  bezeichnen  soll,  gleichfalls  unter¬ 
schoben  werden“. 

Auch  in  der  Entwicklung  der  Einzelform  geht  Weinbrenner  von  der  Antike 
aus.  Da  seiner  Ansicht  nach  in  dieser  Stilart  eine  Übertragung  der  Holzbau¬ 
formen  auf  den  Steinbau  zu  erblicken  sei  und  man  in  herkömmlicher  Weise  in 
Holz  und  Stein  baue,  so  sei  es  naheliegend,  der  architektonischen  Gestaltung 
(  jene  antiken  Formelemente  zugrunde  zu  legen.  „Eine  solch  steinerne  Fort¬ 
setzung  der  Holzkonstruktion  ist  deshalb  wie  ein  Gewand  anzusehen,  welches 
wir  an  einem  schönen  wohlausgebildeten  Menschen  bewundern,  wenn  es  die 
Glieder  nicht  verbirgt,  sondern  in  den  Hauptumrissen  durchblicken  läßt.“ 
Nirgends  aber  spräche  sich  diese  Entwicklung  der  Formen  vollkommener  „als 
ein  ungesuchtes  nothwendiges  Bedingnis“  aus  als  in  der  Baukunst  der  Alten, 
die  es  verstanden  hätten,  diese  Elemente  auf  das  sinnreichste  mit  den  Säulen¬ 
ordnungen  zu  verbinden.  Aus  der  Art  und  Weise,  wie  hier  Gebälk,  Haupt¬ 
gesims  und  Dachwerk  miteinander  verbunden  seien,  ließen  sich  neue  Gesimse 
ableiten  und  erfinden,  zumal  da  die  deutsche  Baukunst  anders  als  die  griechische 
ihr  Holzwerk  zu  konstruieren  pflege.  „Denn  ein  denkender  Baumeister“,  sagt 
er,  „braucht  nicht  jedes  Detail  sklavisch  nachzuahmen.  Neu  und  originell  wird 
er,  wenn  sein  Werk  sich  nicht  auf  Nachahmung,  sondern  auf  Scharfsinn  und 
Wissen  gründet.“ 

Diesen  Stilforderungen  steht  das  Gebot  der  Zweckmäßigkeit  ergänzend 
gegenüber.  Denn  erst  in  der  vollkommenen  Übereinstimmung  der  Form  mit 
dem  Zweck  sieht  Weinbrenner  die  wahre  Schönheit.  Der  barocken  Baukunst, 
bei  welcher  die  Zweckbestimmung  unter  dem  Überschwang  des  Formalen  ver¬ 
schwand,  stellt  er  die  sachlich  durchgebildete  Architektur  der  Antike  gegen¬ 
über,  der  starken  ungebundenen  Phantasie  die  logische  und  kritische  Auf¬ 
fassung  einer  Aufgabe.  In  diesen  Anschauungen  ist  der  Künstler  ganz  das 
Kind  seiner  Zeit,  die  durch  Wissen  und  abstraktes  Denken  der  Kunst  beson¬ 
deren  Zwang  auferlegt.  Sachlichkeit  und  folgerichtige  Entwicklung  der  Form 
aus  der  Konstruktion  und  den  Bedürfnissen,  Solidität  und  Bequemlichkeit  sind 
ihm  neben  der  formalen  Schönheit  Grundbedingungen  für  die  Vollkommenheit 
eines  Bauwerks.  Denn  in  der  wahren  Schönheit,  sagt  er,  begegnen  sich  das 
Objektive  und  Subjektive  oder  seien  vielmehr  eins;  wo  diese  Einheit  fehle, 
sei  das  Schöne  nicht  zu  finden,  oder  das  Häßliche  werde  für  schön  gehalten. 
Der  Zweckbegriff  lege  die  Typen  wie  Tempel,  Palast  oder  Wohnhaus  fest, 
die  Form  aber  mache  sie  erst  schön.  Formen  aber  ohne  Beziehung  auf  das 
Objektive  erregten  „kein  wohlthätig  Gefühl“,  sondern  seien  gleichsam  „tote 
Zeichen“;  denn  nur  dasjenige  Kunstwerk  spreche  an,  welches  Begriffen  und 
Gefühlen  entgegenkomme,  —  Anschauungen,  wie  sie  ähnlich  auch  Schinkel 
vertritt,  wenn  er  sagt,  daß  die  mögliche  Darstellung  des  Ideals  der  Zweck¬ 
mäßigkeit,  das  ist  der  Charakter  oder  die  Physiognomie  eines  Bauwerks,  seinen 
Wert  bestimme. 

Inwieweit  die  städtebauliche  Form  Weinbrenners  und  die  Grundrißgestal¬ 
tung  seiner  Bauten  von  dem  Zweckgedanken  beeinflußt  sind,  wurde  in  vorigen 
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Kapiteln  schon  erörtert.  Mit  welchem  Weitblick  wirkt  der  Künstler  in  ge¬ 
sundheitlicher,  praktischer  und  feuerpolizeilicher  Hinsicht  durch  Gesetze  stets 
auf  eine  wohlgeordnete  Bauweise  hin !  Hellsichtig  stellt  er,  von  einem  sozialen 
Geist  erfüllt,  sich  auf  die  Zwecke,  Absichten  und  Lebensbedingungen  seiner 
Zeit  ein,  sei  es,  daß  er,  durch  die  Not  der  Verhältnisse  gezwungen,  die  in  Stein 
gedachten  Gebäude  als  einfache  Putzbauten  ausführt,  sei  es,  daß  er  aus  Spar¬ 
samkeitsrücksichten  sich  zur  äußersten  Beschränkung  der  architektonischen 
Mittel  und  zur  Verwendung  minderwertiger  Baustoffe,  wie  Holz.  Putz  und 
Gips,  an  Stelle  von  Stein  zwingt.  Gewissenhaft  hält  er  sicli  dabei  an  die 
Summe  der  zur  Verfügung  stehenden  Gelder  und  überschreitet  selten  den 
Kostenanschlag.  Wie  genau  kennt  er  die  Konstruktionen  des  Holzes  und 
Steins,  die  Bautechnik  der  Gotik,  Antike  und  der  Renaissance !  Außer  dem  ein¬ 
gehenden  Studium  der  heimatlichen  Bauweise  empfiehlt  er  seinen  Schülern  die 
Erforschung  der  Wohnsitten  fremder  Völker,  damit  der  Baukünstler  neue  „Be¬ 
quemlichkeiten“  einzuführen  und  die  minder  guten  zu  verbessern  imstande  sei. 

Der  Zweckgedanke  spielt  in  der  im  „Architektonischen  Lehrbuch“  nieder¬ 
gelegten  Stiltheorie  Weinbrenners,  namentlich  in  der  Begründung  seiner  künst¬ 
lerischen  Anschauungen,  eine  Hauptrolle,  wie  auch  aus  seiner  kleinen  Abhandlung 
„Ueber  die  jetzige  Bauart  der  Italiäner,  Franzosen  und  Deutschen“  zu  erkennen 
ist.  A  on  diesen  Bauweisen  gibt  er  der  italienischen  den  Vorzug.  Denn  diese 
sündigte  nur  selten  gegen  die  Gesetze  der  Antike,  gegen  Eigenschaft  und 
Natur  des  Materials,  eine  Anlage,  die  gleichsam  ererbt  zu  sein  scheine  und 
die  Italiener  vor  den  anderen  Völkern  auszeichne.  Weniger  zu  loben  sei  von 
diesem  Standpunkt  aus  die  französische  Baukunst,  welcher  „ein  sonderbares  Ge¬ 
misch  von  großen  Fortschritten  und  von  Zurückbleiben“,  ein  unsystematisches 
Wissen  in  der  Ausführung  der  Bauten  anhafte,  welche  oft  nur  ein  bloßes 
Blendwerk,  sehr  nachlässig  konstruiert  seien  und  selten  ihren  Zweck  erkennen 
ließen.  Daneben  verliere  sich  der  französische  Baukünstler  in  allerlei  Spiel¬ 
arten  des  Geschmacks,  indem  er  bei  seinem  stetigen  ATerlangen  nach  Neuem 
bald  chinesischen,  bald  ägyptischen,  griechischen,  römischen  und  gotischen 
Formen  den  Vorzug  gebe.  Läuterung  des  ästhetischen  Empfindens  und  eine 
gediegene,  zweckdienliche  Ausführung  im  Bauen  tue  der  französischen  Bau¬ 
kunst  vor  allem  not. 

Was  die  deutsche  Baukunst  angehe,  so  meint  Weinbrenner,  daß  diese, 
abgesehen  von  der  Gotik,  die  wegen  ihrer  eigenartigen  und  vollendeten 
Konstruktions  weise  zu  bewundern  sei,  eine  allzu  gemischte  wäre,  daß  wir 
zwar  von  den  Italienern  und  Franzosen  „etwas  Kunstsinn  für  die  Ausführung 
unserer  Gebäude  erhalten,  allein  für  die  Vervollkommnung  derselben  uns 
noch  Vieles,  aus  den  rohen  Zeiten  zurückgebliebenes,  zu  verbessern  übrig“ 
bleibe.  A^or  allem  sei  den  deutschen  Baukünstlern  eine  zu  übermäßige  Zier¬ 
lust  eigen,  sowie  zu  bemängeln,  daß  sie  die  Bauglieder,  wie  Säulen,  Pilaster 
und  Gesimse,  lediglich  um  der  Verzierung  willen  an  den  Gebäuden  anbrächten, 
nicht  als  wesentliche,  dem  Zweck  des  Ganzen  entsprechende  Teile.  Eine 
Ausartung  des  Geschmacks  aber  bildeten  die  ungestalten  Mansard-  und 
die  mancherorts  beliebten  Bohlendächer.  Überhaupt  verfalle  die  deutsche 
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Bauweise  durchweg  in  den  Fehler,  daß  sie  allzu  verschwenderisch  mit  dem 
Holz  umgehe,  die  Balkenlagen  zu  stark  und  die  Dächer  zu  hoch  mache. 

Indessen  wohnte  dem  Künstler  ein  zu  starkes,  vom  Barock  ererbtes  Raum¬ 
und  Körperlichkeitsgefühl  inne,  als  daß  er  dieZweckform  allein  in  der  Archi¬ 
tektur  sich  zum  Richtmaß  genommen  hätte.  Hierin  gingen  seine  Schüler  mit 
ihrem  einseitigen  Verlangen  nach  der  Wahrheit  des  Materials  und  einer  un¬ 
verhüllten  Wiedergabe  der  Konstruktion  weiter,  die  Ansicht  vertretend,  daß 


Abb.  248.  Büste  Weinbrenners. 

dem  puristischen  Architekten  hinsichtlich  der  Zweckerfüllung  die  mannig¬ 
faltigen  weiten  und  hohen  Räumlichkeiten  die  größten  Schwierigkeiten  be¬ 
reiten,  welche  man  mit  der  Architektur  der  Griechen  nie  bewältigen  könne. 
Überhaupt,  meint  Hübsch,  vermöge  die  antike  Form  niemals  den  Mangel  der 
ästhetischen  Vernunft  und  Wahrheit  zu  ersetzen.  Erschienen  schon  bei  der 
italienischen  Renaissance  Zweck  und  Mittel  als  gegeneinander  gleichgültige 
Ehegatten,  so  kämen  sie  beim  Architekten  des  Purifikationsstils.  der  viel  zu  eng- 
säulig  und  mit  doppelt  so  viel  Masse  baue,  in  die  bitterste  eheliche  Feindschaft. 

Gestaltet  Hübsch  nach  den  Gesetzen  des  absoluten  Maßstabs,  so  ist  die 
Architektur  Weinbrenners  von  den  Gesetzen  des  relativen  Maßstabs  der 
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Antike  bedingt,  vergleichbar  den  Proportionsregeln  des  harmonisch  schön  ge¬ 
wachsenen  Menschen.  Die  Verwendung. des  römischen  Bogens  und  Gewölbes 
ermöglichte  es  indessen  dem  Künstler,  der  weit  von  dem  einseitigen  Puris¬ 
mus  entfernt  war,  das  griechische  Tempelschema  allein  seinen  Stil  zugrunde 
zu  legen,  jede  Bauaufgabe  in  freiester  Weise  zu  lösen. 

Der  Stil  Weinbrenners  zeigt  zwei  verschiedene  Färbungen,  eine  „Pästum- 
sche“  und  eine  Palladianische,  oder,  wenn  man  will,  ein  persönliches  und  ein 
konventionelles  Gepräge.  Am  unmittelbarsten  sprechen  uns  die  Arbeiten  der 
ersten  Art  an,  in  welchen  der  Gegensatz  zu  dem  zierlichen  Rokoko  am 
schärfsten  durch  eine  stark  gewollte  Stilform,  durch  Strenge  und  asketische 
Einfachheit,  durch  Größe  und  eine  geradezu  herkulische  Kraft  hervortritt,  jene 
frühen  in  Berlin  und  Rom  entstandenen  Entwürfe.  Etwa  bis  1803  huldigt  Wein¬ 
brenner  diesem  schweren  Dorismus,  dann  geht  er  zu  dem  anmutigeren,  mehr 
oder  weniger  vom  Römischen  durchsetzten  Palladianischen  Stil  über,  der 
letzten  Endes  in  der  klassizistisch-konventionellen  Architektur  des  Rathauses 
ausklingt.  Grundlegend  für  seinen  Klassizismus  im  ganzen  aber  war  die  in 
Berlin  gewonnene  Baugesinnung.  Als  daher  der  junge  Künstler  nach  Rom 
kam,  waren  seine  Anschauungen  schon  so  gefestigt,  daß  es  sich  dort  nur  noch 
um  die  Läuterung  seiner  künstlerischen  Ausdrucksform  handeln  konnte. 

Es  wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe  —  im  Rahmen  dieser  Abhandlung’ 
würde  dies  zu  weit  führen  — ,  die  Beziehungen  der  Weinbrennerschen  Archi¬ 
tektur  zur  römischen  Antike  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Wie  viele  Zusammen¬ 
hänge  ließen  sich  finden !  Der  altrömische  Tempel,  das  Pantheon,  das  antike 
Theater,  das  pompejanische  Haus,  die  Thermen,  Triumphbögen  und  Säulen¬ 
hallen  —  all  diese  den  modernen  Aufgaben  zugrunde  gelegten  antiken  Bau¬ 
typen  kehren  in  der  Architektur  Weinbrenners  immer  wieder.  Das  wunder¬ 
volle  Gerüst  der  römischen  Stadtanlage,  ihre  Plätze  und  das  Forum  waren 
ihm  zweifellos  beim  Ausbau  Karlsruhes  vorbildlich.  Rom  gab  seiner  Stil¬ 
form  eine  weiche  Fülle  und  einen  südländischen  Schmelz.  Der  große  Rhythmus 
der  alten  Baukunst  und  die  mit  dem  Körperlichkeitsgefühl  des  Künstlers 
wesensverwandte  römische  „gravitas“  finden  sich  in  der  schwergliedrigen 
Raumbildung  seiner  Grundrißanlagen  wieder,  im  einzelnen  in  den  vollen 
Formen  und  Ornamenten,  jenem  fleischigen  Ranken  werk  der  nachaugustäischen 
Periode,  in  welchem  noch  die  weiche,  man  möchte  sagen,  barocke  Vollsaftig¬ 
keit  liegt.  In  der  Dekorierung  der  Fläche  indessen  lehnt  sich  der  Künstler 
an  pompejanische  Wandmalereien  an,  in  der  Gliederung  der  Wände  an  die 
antiken  Säulenordnungen.  Wenn  Goethe  einmal  von  Palladio  sagt,  daß  „die 
höchste  Schwierigkeit,  mit  der  dieser  Mann  zu  kämpfen  hatte,  die  schickliche 
Anwendung  der  Säulenordnung  in  der  bürgerlichen  Baukunst“  gewesen  sei, 
so  dürften  diese  Worte  mehr  als  auf  den  Renaissancemeister,  der  fast  nur 
Adelspaläste  baute,  auf  Weinbrenner  passen. 

Der  romantischen  Richtung  kam  Weinbrenner  nur  in  beschränktem  Maß 
entgegen.  Der  Sinn  für  die  Gotik,  ihren  V ertikalismus  und  die  überschlanken 
Proportionen  ging  ihm  ab,  obwohl  er  von  großer  Bewunderung  für  diese  „aus¬ 
gezeichnete  Bauart“  erfüllt  war.  Der  Aufgabe,  welche  damals  nicht  allein  in 


Stil. 


287 


den  bildenden  Künsten,  sondern  auch  in  der  Literatur  als  ewige  und  oberste 
Forderung  der  Kunst  überhaupt  die  Geister  beschäftigte,  die  Gotik  durch  den 
klassischen  Stil  zu  läutern,  Shakespeare  mit  der  Antike,  höchste  Form  und 
glühendstes  Leben  miteinander  zu  vereinen,  trat  er  nicht  nahe.  Er  wurzelte 
zu  tief  im  Boden  der  Antike  und  der  alten  Bautradition.  Nur  gelegentlich 
griff  er  bei  Land-  und  Gartengebäuden  mittelalterliche  Formenelemente  auf, 
wie  das  der  (nach  Schreibers  Ansicht  eher  römische  als)  Gotische  Turm  er¬ 
kennen  läßt. 

Daß  neben  der  streng  klassischen  Bauform  Weinbrenners  der  Stil  des 
Gartens  ein  landschaftliches  Gepräge  trug,  erklärt  sich  aus  der  Natur-  und 
Ruinenschwärmerei  der  damaligen  Zeit,  sowie  aus  der  wider  das  Rokoko 
einsetzenden  Gegenrichtung.  War  bei  diesem  die  Architektur  malerisch  und 
naturalistisch,  der  Garten  dagegen  architektonisch  aufgefaßt,  so  forderte  um¬ 
gekehrt  der  Klassizismus  einen  strengen  Baustil  und  einen  landschaftlichen 
Garten,  welcher  nicht  mehr,  wie  ein  „schöngeformtes  Sonett“  räumlich  gegliedert, 
sondern  ein  Nachbild  der  Natur  sein  sollte,  wechselvoll  durch  mannigfache 
Szenerien.  Man  legte  die  „klösterlichen“  Mauern  und  die  Taxuswände  nieder 
und  suchte  den  Eindruck  des  Freien  und  Ungebundenen  hervorzurufen,  indem 
man  den  Garten  mit  der  Umgebung  verband.  Die  Wege  wurden  leicht 
geschwungen,  das  Wasser  bekam  seinen  krümmenden  Lauf,  und  zwischen 
malerisch  angeordneten  Baumgruppen  weitete  sich  der  Blick  in  die  umgebende 
Landschaft. 

Auch  das  dem  neuen  Geschmacksempfinden  angepaßte  Farbengefühl  war 
wesentlich  anders  als  dasjenige  des  Rokoko.  Liebte  dieses  die  Vielfarbigkeit, 
süßliche,  aufreizende,  schillernde  und  matte  Töne,  so  wählte  der  Klassizismus 
reine,  in  einfachem  Gegensatz  einander  gegenübergestellte  Farben.  Die  Bauten 
Weinbrenners  waren  im  Äußern  einheitlich  mit  einer  hellgrauen  oder  hell¬ 
gelben  Farbe  gestrichen,  wie  sie  heute  noch  die  Münze  zeigt.  Die  Innenräume, 
gewöhnlich  warm  getönt  oder  marmoriert,  zeigten  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
nicht  nur  in  formaler,  sondern  auch  in  farbiger  Hinsicht  eine  fein  abgewogene 
Abstufung  und  Steigerung*)  Die  nach  den  Vorbildern  der  pompejanischen 
und  Rafaelschen  Grotesken  ausgeführten  Wand-  und  Deckenmalereien  waren 
in  bunten  Farben  gehalten. 

Damit  sind  die  wesentlichen  Grundzüge  angedeutet,  die  harmonisch 
geeint  den  Stil  Weinbrenners  bedingen.  Er  stellt  sich  als  ein  durch  die  Antike 
geläuterter  und  mit  römischen  Formenelementen  durchsetzter  Barock  dar. 
Dies  zeigt  die  Raumbildung  seiner  Bauten,  dies  läßt  sein  Städtebau  erkennen, 
dessen  Schönheit  zwar  nicht  in  einer  malerisch  flüssigen  Form,  sondern  in 
einer  stark  dramatischen  Massengruppierung  und  in  dem  überraschenden 
Wechsel  und  Rhythmus  der  Proportionen  liegt.  Die  locker  verbundenen 

*)  Der  weiße  Anstrich  des  Äußern  und  der  Innenräume  der  meisten  Bauten  Wein¬ 
brenners  heutzutage  geht  von  einer  späteren  Zeit  aus.  Die  in  verschiedenartigen  Farben 
gehaltene  Tönung  von  Baugliedern  und  Fläche  entspricht  ebensowenig  dem  alten  Stil,  wie 
das  Sandsteinrot  des  Rathauses,  welches  mit  dieser  Farbe,  in  gleicherweise  wie  das  Bezirks¬ 
amt  durch  seine  Architektur,  die  einheitliche  Wirkung  des  Marktplatzes  zunichte  macht. 
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Baumassen  entbehren  oft  jeder  organischen  Verbindung,  und  dennoch  schließen 
sie  sicli  rhythmisch  in  vortrefflich  abgewogener,  durch  die  Gesetze  der  Sym¬ 
metrie  und  Eurhythmie  bedingten  Abstufung  harmonisch  zusammen. 

Die  Hauptstärke  Weinbrenners  lag  im  Städtebau  Hier  konnte  sich  seine 
großstilige  und  kraftvolle  Wesensart  ungehindert  entfalten.  Der  ziervollen 
architektonischen  Durchbildung  des  einzelnen  Hauses  wendet  er  nicht  so  viel 
Aufmerksamkeit  wie  der  Barock  zu;  vielmehr  kommt  es  ihm  darauf  an,  daß 
sich  das  Gebäude  dem  Rahmen  des  Ganzen  einpaßt  und  dem  städtebaulichen 
Raumbild  unterordnet.  Gegenüber  dem  anmutigen  und  weichen,  man  möchte 
sagen,  weiblichen  Stil  Müllers  erscheint  derjenige  Weinbrenners  herb,  groß 
und  männlich. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Weinbrenner  den  süddeutschen  Schinkel 
genannt.  Steht  er  auch  seinem  genialen  Zeitgenossen  an  Vielseitigkeit  nach, 
so  wirkte  sein  Vorbild  in  seinem  Heimatland  ähnlich  erzieherisch  wie  Schinkel 
im  Norden.  Indessen  erscheint  der  Stil  unseres  Künstlers  bedeutend  kraftvoller, 
seine  Architektur  dem  „musikalischen  Akademismus“  des  Norddeutschen  gegen¬ 
über  wärmer  und  voller,  da  sie  großenteils  noch  im  abklingenden  Barock  steckt. 
Während  in  den  Arbeiten  Schinkels  schon  eine  Auflösung  der  überkommenen 
Raum-  und  Stilgesetze  festzustellen  und  eine  Schaffensweise  zu  erkennen  ist, 
welche  zuweilen  in  einer  künstlichen  Rekonstruktion  einer  alten,  durch 
Wissenschaft  erkannten  Formenwelt  ihr  Genüge  fand,  so  bedeutet  der  Stil 
Weinbrenners,  welcher  unbefangener  als  Schinkel  das  Griechisch-Fremde  auf¬ 
nahm  und  verarbeitete,  Fortführung,  aber  auch  zugleich  Ende  der  alten  Bau¬ 
tradition. 

Zur  Heranbildung  einer  neuen  Baugesinnung  und  zur  Durchführung  einer 
solchen  Fülle  von  Aufgaben,  wie  sie  Weinbrenner  gestellt  waren,  bedurfte  es 
nicht  allein  einer  großzügig  und  einheitlich  angelegten  Zusammenfassung 
des  Bauwesens,  sondern  auch  der  Mitarbeit  einer  ganzen  Künstlergeneration, 
welche  indessen  erst  im  modernen  Geist  erzogen  werden  mußte.  Von  dem 
Zeitpunkt  an,  als  dem  Künstler  die  Leitung  der  Bauangelegenheiten  des 
Landes  anvertraut  wurde,  war  die  Umgestaltung  des  gesamten  Bauwesens 
sein  erster  Gedanke.  Als  Ziel  schwebte  ihm  eine  nach  Napoleonischen  Grund¬ 
sätzen  über  das  ganze  Land  verzweigte  Bau  Verwaltung  vor  mit  einem  in 
Karlsruhe  gebildeten  „Kulturzentrum“  an  der  Spitze.  Es  ist  bewundernswert, 
mit  welcher  Umsicht  Weinbrenner,  in  dem  sich  die  Fähigkeiten  einer  Künstler¬ 
natur,  eines  Kulturprofessors  und  Beamten  in  gleichem  Maße  vereinten, 
organisierte,  ungeachtet  der  Schwierigkeiten,  die  teils  von  außen  kamen,  teils 
in  ihm  selbst  lagen.  Denn  von  allen  Pflichten  und  Arbeiten  kamen  ihm  die 
des  Verwaltungsdienstes  anfangs  am  schwersten  an.  „In  Antretung  meines 
Dienstes,“  schrieb  er  in  seinen  Denkwürdigkeiten,  „der  mit  vieler  Schreiberei 
verbunden  ist,  sah  ich  erst  die  Nothwendigkeit  ein,  mich  als  Baumeister  auch 
schriftlich  ausdrücken  zu  können,  und  es  wurde  mir  deshalb  im  Anfang  sauer, 
einen  Bericht  oder  sonst  etwas  Schriftliches  von  Belang  abzufassen,  wozu 
keine  Zeichnungen  gehörten;  sehr  oft  wollte  ich  darum  auch  lieber  zehn 
Bogen  Papier  überzeichnet,  als  nur  einen  überschrieben  haben.“ 
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Das  offenbar  ohne  eine  feststehende  Ver  waltungsform  von  W.  J.  Müller 
geleitete  Karlsruher  Bauamt  war  in  seiner  bisherigen  Verfassung  den  neuen, 
großen  Aufgaben  nicht  gewachsen.  Jüngere  Kräfte  mußten  herangezogen 
werden,  und  eine  Umgestaltung  des  Betriebs  war  dringend  notwendig. 
Uber  die  Neubildung  dieses  ..Baudepartements  als  eines  architektonischen 
Kulturzentrums“  äußerte  sich  Weinbrenner  am  24.  März  1808  folgender¬ 
maßen  : 

„Ist  man  vielleicht  in  keinem  Fach  so  weit,  als  wie  im  Fache  der  Bau¬ 
kunst  zurück,  denn  alles,  was  nur  Maß  und  Cirkel  seinem  Gebrauch  nach  kennt, 
glaubt  sich  nach  diesen  bey  uns  eingerissenen  Mißbräuchen  schon  berechtigt 
zu  seyn,  Eingriffe  in  diesem  Kunstfache  zu  thun  und  selbst  ein  Eingeweihter 
zu  seyn.  wenn  er  auch  nur  in  anspruchsloser  Angabe  etwas  für  Kunst  und 
Wissenschaft  gethan  zu  haben  glaubt.  Welche  Folgen  und  Nachteile  solche 
Anmaßungen  dem  Staate  sind,  mögen  die  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  in 
dem  architektonischen  Fache  erzeugten  Produkte  und  die  hierauf  zwecklos 
verwendete  Summen  angeben.  Ohne  hierüber  eine  weitere  Schilderung  von 
der  Unvollkommenheit  unserer  Stadt-  und  Landgebäude  zu  geben,  so  darf  man 
nur  im  allgemeinen  auf  die  so  unvollkommene  und  kunstlose  Bearbeitung 
unserer  Gebäude  hindeuten  und  man  wird  sehen,  daß  alles,  was  das  letzte 
18.  Jahrhundert  und  zuvor  für  die  Baukunst  hervorgebracht  hat,  auch  keine 
Spur  von  Fortschritten  und  Cultur  dieses  so  bedeutenden  Faches  zeigt.  Um 
nun  bei  dieser  bevorstehenden  Bauorganisation  zu  gunsten  des  Staates  und 
zur  Cultur  der  Baukunst  nach  einem  gemeinschaftlichen  Ziele  zu  wirken  und 
von  dein  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  auszugehen,  wäre  es  zu 
wünschen,  daß  vor  allem  die  im  ganzen  Großherzogtum  angestellte  Baumeister 
ihrem  Gehalt  nach,  also  placiert  und  gehörig  versetzt  und  verteilt  werden, 
daß  ein  jeder  auf  seine  ihm  passende  Stelle  komme,  wo  er  mit  seinen  Kennt¬ 
nissen  zu  dem  Hauptzwecke  des  Ganzen  wirken  und  tätig  sein  könnte;  so 
möchte,  nach  meinem  unmaßgeblichen  Dafürhalten,  das  hiesige  Bauamt,  als 
das  Centrum  für  Cultur  und  Zweck  seiner  gehörigen  Sphäre  nach  angesehen, 
vor  allem  mit  solchen  Subjekten  versehen  werden,  daß  sich  von  hier  aus  die 
Hauptstrahlen  jener  Erwartungen  verbreiten  und  daß  das  übrige  Baupersonal 
für  Land-  und  Stadtgebäude,  für  die  2  noch  untergeordnete  Bauämter  in  Mann¬ 
heim  und  Freiburg  von  hier  aus  durch  junge  tätige  und  wissenschaftliche 
Männer,  welche  ein  vollkommenes  Studium  der  Baukunst  von  Anfang  bis  zu 
der  Praktik  eines  Geschäftsmannes  durchgangen  haben,  zu  besetzen  sey.“ 

Der  Sitz  des  „Baudepartements“,  das  trotz  verschiedener  Versuche  anfangs 
keine  feste  Form  hatte  und  noch  mancher  Umgestaltung  bedurfte,  war  Karls¬ 
ruhe.  Zwei  Unterbauämter  wurden  nach  Mannheim  und  Freiburg  verlegt. 
Diese  hatten  die  untergeordneten  Bauangelegenheiten  selbständig  mit  dem 
Einverständnis  der  „Provinz-Behörde“  zu  erledigen,  während  „neue  öffentliche 
Gebäude  aller  Art,  neue  Anlagen  von  Dörfern  und  Straßen,  überhaupt  alles, 
was  die  Kultur  der  Sache  und  das  Interesse  des  Landes“  berührte,  der  Ent¬ 
scheidung  einer  Generalkommission,  bestehend  aus  Mitgliedern  des  Finanz¬ 
ministeriums  und  einigen  Bausachverständigen,  unterlagen. 
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Während  Weinbrenner  als  Oberbaudirektor  die  Aufsicht  über  das  gesamte 
Bauwesen  Badens  führte  und  die  erste  zuständige  Stelle  in  künstlerischen 
Fragen  bildete,  lag  der  geschäftliche  Teil  in  den  Händen  zweier  Baudirektoren. 
Diese  waren  in  Karlsruhe  Cli.  Th.  Fischer  und  G.  Frommei.  Die  Landbau¬ 
meister  dagegen  leiteten  auf  den  umliegenden  Ämtern  die  Angelegenheiten 
auf  dem  Lande.  Im  Karlsruher  Bezirk  waren  solche  Bauämter  in  Durlach, 
Pforzheim,  Stein.  Münzesheim  und  Ettlingen  gegründet  worden. 


Abb.  249.  Weinbrenner  mit  seinen  Schülern  August  und  Paul  Arnold. 


Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verfolgte  Weinbrenner  die  Ausbildung 
des  Handwerks,  welche  sehr  vernachlässigt  worden  war.  Sah  er  sich  doch 
zu  Anfang  „ganz  isoliert  von  Künstlern  und  geschickten  Bauhandwerksleuten 
entfernt“,  so  daß  er  gezwungen  war,  sich  erst  „nach  und  nach  die  nöthigen 
(< eliülfen  zu  bilden  und  herbeyzuschaffen“.  Die  Gründung  und  Unterhaltung 
guter  Hand  werk  er  schulen  erschienen  ihm  als  Grundlage  für  eine  Ge¬ 
sundung  des  Bauwesens  unerläßlich.  Er  gestaltete  die  von  dem  „geschickten 
Kunstmeister  Fahsolt“  geleitete  Zeichenschule  um  und  stellte  1804  in  dieser 
seinen  Schüler  Friedrich  Arnold  und  später  Berckmtiller  ein.  Der  Unterricht 
wurde  unentgeltlich  erteilt. 
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Ähnliche  technische  Lehranstalten  wurden  außerdem  in  Mannheim, Rastatt, 
Offenburg  und  Lahr  eingerichtet.  Angehende  Baumeister  aber  vollendeten 
ihre  Ausbildung  entweder  in  der  Privatschule  Ch.  Arnolds  oder  in  der  be¬ 
deutenderen,  weithin  gerühmten  Bauschule  Weinbrenners,  nach  Goethe 
dort  als  dem  einzigen  Ort,  wo  „das  Echte  zu  finden“.  Einen  eingehenden 
Bericht  über  diese  bedeutende  im  Hause  des  Künstlers  befindliche  Anstalt 
gibt  Hartleben,  indem  er  schreibt:  „Man  könnte  diese  schon  seit  mehreren 
Jahren  bestehende  Privatanstalt  des  Herrn  Oberbaudirektors  Weinbrenner 
mit  Recht  eine  Akademie  der  Baukunst  nennen.  Nicht  nur  solche,  welche 
sich  dem  Studium  derselben  zuerst  widmen  wollen,  sondern  auch  wirkliche 
praktische  Baumeister  aus  den  entferntesten  Staaten  Deutschlands  besuchen 
diese  Lehranstalt,  um  sich  noch  in  die  höheren  Mysterien  einzuweihen.  Die 
Baukunst  wird  da  ganz  wissenschaftlich,  theoretisch  und  praktisch  behandelt. 
Von  dem  historischen  Teile  derselben  wird  zu  dem  dogmatischen  iibergegaugen. 
Einem  solchen  Lehrer,  wie  Herrn  Oberbaudirektor  Weinbrenner,  kann  es  nicht 
genügen,  daß  der  Baukünstler  genaue  Kenntnis  der  Materialien  erhalte  und 
sie  zu  verbinden  verstehe.  Seine  Methode  ist  vielmehr  so.  daß  von  den  An¬ 
fangsgründen  des  geometrischen  Zeichnens,  der  Optik  und  Perspektive  zu  der 
Lehre  von  der  Holz-  und  Stein-Konstruktion,  von  dieser  zu  der  Theorie  der 
Säulen  und  Verzierungen,  und  endlich  zu  den  übrigen  Details  der  Gebäude  und 
ihrer  gänzlichen  Ausführung  übergegangen  wird.  Nach  einem  solchen  Plane, 
von  welchem  die  bisherige  mechanische  Bildung  des  Baumeisters  weit  ent¬ 
fernt  war,  gibt  der  Direktor  seiner  merkwürdigen  Anstalt  das  rege  Leben,  in 
welchem  der  wahre  Baukünstler  einzig  seine  Vollendung  erwarten  kann.  Unter 
seiner  Teilnahme  prüft  die  Versammlung  hoffnungsvoller  Baukünstler  die  auf¬ 
gestellten  Muster,  entwirft  Pläne,  teilt  sich  wechselseitig  die  Beobachtungen 
und  Zweifel  mit,  vergleicht  die  verschiedenen  Epochen  des  Baustiles  und  trägt 
die  Resultate  der  neuesten  Literatur  vor.  Um  sich  mit  dem  Geiste  des  Lehrers 
vertraut  zu  machen,  liefern  insbesondere  die  Zeichnungen  von  Karlsruhes 
architektonischen  Epochen,  mit  welchen  die  Arbeitszimmer  des  Bureaus 
dekoriert  sind,  hinreichende  Gelegenheit.  Fremde,  welche  diese  Anstalt  be¬ 
suchen,  möchte  wohl  diese  Übersicht  von  Karlsruhes  stufenweisen  Fortschritten 
gewiß  ebenso  sehr  als  die  Beobachtung  seiner  Lehrmethode  interessieren. 
Zur  Bildung  des  Geschmacks  der  jungen  Künstler  ist  auch  eine  zwar  kleine, 
aber  mit  vorzüglicher  Sachkenntnis  veranstaltete  Gemäldesammlung  vorhanden : 
sie  enthält  unter  anderem  schätzbare  Werke  eines  Leonardo  Davinci,  Giovanno 
Bellini,  Correggio.  Guilielmo  de  Notte,  van  Dyk  usw.“ 

Bei  den  Übungen  und  dem  Unterricht  unterstützten  den  Künstler  ältere 
Schüler  als  „supplirende  Gehtilfen,  durch  andere  Berufsgeschäfte  nicht  zu 
sehr  belastete  junge  Männer“,  die  jeweils  die  Fächer  übernahmen,  welchen 
sie  „durch  einen  innern  Antrieb  die  größte  Aufmerksamkeit  schenkten“. 

Da  der  Galeriedirektor  Becker  wenig  Neigung  zeigte,  die  Bauschüler  im 
Freihandzeichnen  zu  unterrichten,  wurde  vom  Staat  der  Schule  als  besonderer 
„Zeichenmeister“  A.  Weißenburg  beigegeben.  Später  versah  diese  Stelle 
Weinbrenners  Schüler  Thiery  von  Rudolfstadt,  nach  diesem  Moosbrugger  aus 
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Konstanz.  Die  Lelirgegenstände,  größere  Modelle  der  Kriegsbaukunst,  Zimmer¬ 
konstruktionen,  Brücken  und  Maschinen  waren  in  der  im  alten  Akademie¬ 
gebäude  befindlichen  Modellkammer  untergebracht,  die  von  Lux  eingerichtet, 
dem  Engländer  Bürdet  weitergeführt  worden  war  und  von  Arnold  verwaltet 
wurde.  Sie  enthielt  u.  a.  die  Modelle  vom  Theater  des  Curio  und  der  für  die 
Lange  Straße  geplanten  Arkaden.  (Siehe  Seite  81.) 

Auf  der  Bauschule  Weinbrenners  und  der  von  Tulla  geleiteten  Anstalt 
für  Ingenieure  baute  sich  in  der  Folge  die  Technische  Hochschule  auf.  Zwar 
dachte  der  Künstler  nicht  an  ein  sogenanntes  „polytechnisches  Institut“,  viel¬ 
mehr  hatte  er  nur  eine  Vervollkommnung  der  „Bildungsschule  für  Ingenieure 
und  Architekten“  im  Sinne.  In  einem  Schreiben  vom  2.  März  1809  machten 
Tulla  und  Weinbrenner  für  den  Lehrplan  einer  solchen  Anstalt,  welche  an¬ 
fänglich  noch  einen  ungeregelten  Studiengang  aufwies,  bestimmte  Vorschläge. 
„Die  Eleven  der  Architekten-  und  des  Ingenieurs  Fachs“,  heißt  es  darin, 
„dürften  zuerst  von  dem  Professor  Ladomus  gemeinschaftlich  in  denjenigen 
Theilen  der  Mathematik,  deren  Lehre  ihm  obliegt,  und  welche  sämmtliche 
Eleven-,  und  getrennt,  in  denjenigen  Theilen  der  Mathematik  welche  blos  die 
Eleven  des  Ingenieur  Fachs  zu  studieren  haben,  zu  unterrichten  seyn.  Die 
weitere  Bildung  der  Eleven  beyder  Fächer  wollen  wir  sehr  gerne  zum  Besten 
unseres  Vaterlandes  und  zwar  dergestalt  übernehmen,  daß  Oberbaudirector 
Weinbrenner  nicht  allein  die  Eleven  der  Architektur,  sondern  auch  die,  des 
Ingenieur  Fachs  in  der  Baukunst,  Major  Tulla  aber,  nicht  allein  die  Eleven 
des  Ingenieur  Fachs,  sondern  auch  die  der  Architektur,  in  den  besonderen 
und  gemeinschaftlichen  Wissenschaften  unterrichte.“ 

Die  einzelnen  von  Weinbrenner  übernommenen  Fächer  waren:  „1.  Ge¬ 
schichte  der  Völker  in  Bezug  auf  allgemeine  Cultur.  2.  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  in  Bezug  auf  die  übrige  plastische  Künsten,  nach  noch  vorhandenen 
Altertliümern,  3.  Mythologie  und  Aesthetik  für  Verziehrungen.  4.  Weitere 
Studien  und  Übungen  in  Constructionen  der  Matherialien,  geometrische  und 
perspectivische  Zeichnung  und  Modellieren  der  schönen  Baukunst,  5.  Archi¬ 
tektur  im  weiteren  Sinn  für  Compositionen,  G.  Kostenberechnung  und  Aus¬ 
führung  der  Gebäude.“*) 

Die  unter  der  Leitung  des  Ingenieurkapitäns  Tulla**)  stehende  Ingenieur¬ 
schule  war  1807  von  Karl  Friedrich  ins  Leben  gerufen  worden.  Nach  drei- 


*)  Die  vorangehenden  Lehrfächer  waren  nach  dem  im  Lyzeum  genossenen  mathe¬ 
matischen  Unterricht:  Physik,  Geometrie,  Hydraulik  und  Meßkunde  in  der  Ingenieur¬ 
schule  ;  in  der  Bauschule :  geometrische  uiul  perspektivische  Zeichnungslehre,  Optik, 
Katoptrik,  Baukonstruktion,  Bauformen-  und  Yerzierungslehre.  —  Die  in  der  Prüfung 
dem  Baukandidaten  F.  Fischer  von  Weinbrenner  1825  gestellte  Aufgabe  bestand  ü.  a.  in 
einem  Entwurf  zu  einem  fürstlichen  Familienschloß  in  Verbindung  mit  romantisch-land¬ 
schaftlichen  Gartenanlagen  bei  dem  Dorf  Wolfartsweier,  ,,wo  zugleich  ein  Bergbach 
durchzieht“. 

**)  Johann  Gottfried  Tulla,  geh.  1770  zu  Karlsruhe  ;  1794  Reise  nach  Holland;  1795 — 1796 
auf  der  Bergakademie  in  Freiburg;  1797  Ingenieur;  1812  Denkschrift  über  die  Rhein- 
regelung;  gest.  1828  in  Paris. 
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jährigem  Kurs  besuchte  der  Studierende  zwei  Jahre  das  Ingenieuramt  zur 
praktischen  Ausbildung.  Die  Schule  bestand  bis  zur  Gründung  des  Poly¬ 
technikums  im  Jahr  1825,  der  ersten  Technischen  Hochschule  Deutschlands, 
welche  die  Anstalten  Weinbrenners,  Arnolds  und  Tullas  und  die  in  Freiburg¬ 
bestehende  höhere  Gewerbeschule  vereinigte. 

Allein  nicht  nur  in  dem  vortrefflichen  Lehrgang  und  dem  anregenden 
künstlerischen  Geist  lagen  die  Vorzüge  der  Weinbrenn  ersehen  Schule,  sondern 
zum  großen  Teil  auch  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  selbst.  Wie  einer¬ 
seits  seine  starke  Erfindungskraft  die  Schüler  begeisterte,  so  gewann  der 
Künstler  sich  andererseits  durch  sein  Wohlwollen  und  herzliches  Wesen,  seine 
überzeugende  Lehrart  und  Begeisterung  für  das  Schöne  viel  Liebe  und  Ver¬ 
ehrung.  Dabei  unterließ  er  es  nicht,  die  Schüler  auch  auf  die  Meisterwerke 
der  Literatur,  Malerei  und  Musik  hinzuweisen.  Demgemäß  gingen  aus  seiner 
Anstalt  nicht  einseitige  Könner  und  Streber  hervor,  sondern  Menschen  von 
hoher  Bildung  und  ernste  Künstler,  welche  den  Grundstock  einer  neuen  Gene¬ 
ration  bildeten  und  im  Geiste  ihres  Meisters  weiterarbeiteten. 

Die  bemerkenswertesten  Vertreter  der  Weinbrenner  schule  sind:  die  Brüder 
Arnold,  Möller,  Friedrich  Fischer,  Hübsch,  Eisenlohr,  Berckmüller  und  Chateau  - 
neuf.  Von  diesen  bauten  im  Sinne  des  Klassizismus  die  beiden  Arnold, 
Möller  und  zum  Teil  auch  Fischer,  während  die  übrigen  Künstler  sich  der 
romantischen  Richtung  zuwandten,  Hübsch  dem  klassiscli-neuchristlichen, 
Eisenlohr  dem  neugotischen,  Berckmüller  dem  renaissancistischen  und 
Chateauneuf  dem  Scliinkelsclien  Stil.  Am  meisten  sind  die  Bauten  Christoph 
Arnolds  mit  den  Wein  brenn  ersehen  wesensverwandt,  zuweilen  anmutiger,  aber 
auch  im  Aufbau  weniger  kraftvoll  als  diese.  Friedrich  Arnold  kommt  seinem 
älteren,  genialeren  Bruder  nur  im  Wohnhausbau  nahe,  im  übrigen  gestaltet  er 
jedoch  bedeutend  nüchterner. 

Von  1815  an,  nach  dem  Kriege,  verlor  die  Weinbrennersche  Richtung,  wie 
die  teils  versteckten,  teils  öffentlichen  gegen  den  Künstler  gerichteten  An¬ 
griffe  erkennen  lassen,  nach  und  nach  an  Ansehen.  Die  neu  erwachte  deutsche 
Romantik  gewann  immer  mehr  an  Boden,  verneinte  die  klassische  Gewandung, 
wie  sie  in  den  antiken  Säulenordnungen  zum  Ausdruck  kam,  und  forderte,  von 
der  mittelalterlichen  Bauweise  ausgehend,  eine  Entwicklung  der  Form  aus 
der  Konstruktion  und  Wahrheit  des  Materials.  „Bei  meinen  Bauten,“  sagt 
Eisenlohr,  „seien  sie  in  Quader,  Backsteinen  oder  Holz  ausgeführt,  zeige  ich 
überall  das  Material  und  unverhüllte  wirkliche  Construktion  und  eine  sich 
darauf  gründende  Formenbildung,  also  keine  Scheinformen,  sondern  ich  erstrebe 
Wahrheit.“  Nur  Weinbrenners  Zeitgenossen  und  seine  ersten  Schüler  stehen 
in  ihren  Anschauungen  mit  dem  Künstler  auf  gleichem  Boden.  Mit  rückhalt¬ 
loser  Begeisterung  würdigen  der  Schriftsteller  Schreiber  in  seinem  „Denkmal 
der  Freundschaft“,  Ivlüber  im  Stuttgarter  Morgenblatt  und  Hartleben  in  dem 
1815  erschienenen  „Statistischen  Gemälde  der  Residenzstadt  Karlsruhe“  Wein¬ 
brenners  hohe  künstlerische  Bedeutung.  Doch  schon  1843,  meint  Huhn  in  dem 
Werke  „Karlsruhe  und  seine  Umgebungen“,  daß  seine  Schüler  „mit  glück¬ 
licherem  Geschick“  gebaut  hätten,  und  ähnlich  spricht  sich  1851  auch  Nagler 
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aus:*)  „Weinbrenner",  schreibt  dieser,  „kam  überhaupt  über  den  Kreis  der 
alten  römischen  Kunst  nicht  hinaus,  und  sie  war  ihm  maßgebend  in  allen  Ver¬ 
hältnissen.  Das  Gepräge  derselben  drückt  sich  in  allen  seinen  Werken  aus, 
theilweise  in  großer  Nüchternheit,  so  daß  z.  B.  seine  vielen  Bauten  in  Carls- 
ruhe  monoton  und  leer  erscheinen.  —  Sein  Streben  war  indessen  von  größter 
Bedeutung,  und  die  Schule,  welche  er  gründete,  verwaltete  gewissenhaft  das 
anvertraute  Gut.  Viele  Schüler  übertrafen  aber  den  Meister,  da  der  Gesichts¬ 
kreis  von  Jahr  zu  Jahr  sich  erweitert  hat.“ 

„AVas  Carlsrulie  jetzt  in  seiner  schönen  Umwandlung  ist,  muß  großentheils 
als  Weinbrenners  AVerk  angesehen  werden.  Die  Stadt  wurde  nach  seinem 
Plane  erweitert,  die  Häuser  der  neuen  Straßen  bieten  aber  keine  für  das  Auge 
wohlthuende  Abwechslung  der  Form.“ 

Ähnlich  klingt  ein  Urteil  im  Vorwort  der  von  „mehreren  seiner  Schüler“ 
1858  veröffentlichten  „ Sammlung  von  Grundplänen“.  „ AV ährend  AV einbrenner“, 
heißt  es  dort,  „sich  in  Rom  aufhielt,  war  die  geläuterte  Ansicht  antiker  Archi¬ 
tektur  noch  in  Gärung  begriffen  und  konnte  zu  seiner  Kunstbildung  nicht 
beitragen,  Mittelalterliches  wurde  ohnehin  noch  gar  nicht  beachtet;  daher  ist 
in  dieser  Hinsicht  immer  der  Mangel  einer  tüchtigen  Grundlage  bemerkbar 
geblieben,  und  vor  allem  ein  sorgfältiges  Studium  der  Details,  welche  Lücke 
er  niemals  ausfüllen  konnte.  Dabei  nun  die  oekonomisclien  Rücksichten;  so 
begreift  es  sich  leicht,  wie  er  mehr  bemüht  war  im  Ganzen  zu  wirken  und 
beim  Einzelnen  die  Sorgfalt  mangelte.“ 

In  einer  im  gleichen  Jahre  erschienenen  „Festgabe  der  Stadt  zur  34.  Ver¬ 
sammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte“  wird  über  Weinbrenner  fol¬ 
gendes  geschrieben:  „Niemand  wird  dem  hochstrebenden  Meister  eine  schwung¬ 
volle  Auffassung  im  Ganzen  und  ein  glückliches  Gefühl  für  die  reinen  edlen 
Verhältnisse  im  Einzelnen  streitig  machen.  Wenn  aber  schon  die  Übertragung 
einer  dem  warmen  Süden  angemessenen  Bauweise  in  unser  Klima  etwas  sehr 
Mißliches  hat,  so  vermehrte  Weinbrenner  dasselbe  häufig  noch,  indem  er  zu 
Gunsten  einer  imposanten  Außenseite  die  innere  Ökonomie  seiner  Gebäude 
vernachlässigte  und  derselben  später,  auf  Kosten  des  Gleichmaßes  und  Ge¬ 
schmackes,  durch  Abänderungen  des  ursprünglichen  Planes,  verbessernd  nach¬ 
zuhelfen  genötigt  war.  Daher  zeigen  all  seine  bedeutenden  Werke  eine  groß¬ 
artige  Anlage  und  teilweise  die  schönsten  Verhältnisse  aber  auch  arge  Ver¬ 
nachlässigungen  und  Widersprüche,  durch  welche  er  sich  unendlich  viel  Tadel 
zugezogen.  Diese  Mißstände  gaben  Veranlassung  genug,  seinem  aus  den 
Werken  der  Alten  geschöpften  Style  die  an  die  Zopfzeit  erinnernde  Bauweise 
seines  Vorfahrers  Müller  entschieden  vorzuziehen.“ 

Die  Mängel  der  Weinbrennerschen  Architektur  suchen  andere  wieder  mit 
der  unvollkommenen  Kenntnis  der  Antike  und  mit  der  Unterbrechung  des 
Zusammenhangs  mit  dem  mittelalterlichen  Zunftverband  zu  erklären.  „AVein- 
brenners  künstlerisches  Wirken“,  heißt  es  in  einer  1863  im  Karlsruher  An¬ 
zeiger  veröffentlichten  Abhandlung,  „beginnt  im  ersten  Jahrzehnt  unseres 


*)  Im  21.  Band  des  Künstlerlexikons,  München  1851. 
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Jahrhunderts;  es  war  zum  Theil  reformatorisclier  Natur,  nicht  sowohl  aus 
unbestimmtem  Drang  nach  Neuem,  als  vielmehr  aus  klarer  Erkenntniß  und 
mit  innerlicher  Berechtigung.  Denn  der  Rococost}d  hatte  seine  Bahn  durch¬ 
laufen,  seine  Zeit  war  um,  und  laut  mahnte  das  Bedürfnis  eines  neu  belebenden 
Elements  in  der  bildenden  Kunst.  Aber  Ideen  übersetzen  sich  nicht  so  leicht 
in  dauernde  Werke,  das  ist  der  Fluch  aller  Reform,  und  als  hier  die  Werke 
nachkamen,  waren  die  Ideen  halb  wieder  abgestorben.  Ueberhaupt  hatten  die 
damaligen  Kunstbestrebungen  das  merkwürdige  Ergebniß,  daß  sie  die  Archi¬ 
tektur  in  Deutschland  zunichte  machten.  —  Weinbrenner  suchte  in  seinen 
„Säulenordnungen“  zu  zeigen,  daß  die  Antike  sich  freier  bewegt,  einen  weit 
größeren  Formenreichtum  besessen  habe,  als  Palladio  und  Genossen  gelehrt. 
Das  mochte  richtig  sein,  aber  Weinbrenner  und  die  Seinen  kannten  die  Antike 
selbst  nur  unvollkommen,  das  Griechische  nur  aus  den  Trümmern  in  Unter¬ 
italien.  Von  den  Baugewerks-Genossen  in  Deutschland  wurden  sie  nicht  ver¬ 
standen  und  konnten  nicht  verstanden  werden.  Dazu  kam  noch,  daß  um  jene 
Zeit  mit  dem  Aufhören  des  deutschen  Reichsverbandes  auch  der  alte  Zunft¬ 
verband  durchschnitten  ward  Das  geistige  Eigentlmm  der  Zünfte  konnte 
nicht  auf  den  Polizeybureaux  abgeliefert  werden  und  mit  dem  letzten  Ober¬ 
meister  starben  auch  die  alten  Ueberlieferungen,  welche  bis  dahin  in  den  Bau¬ 
hütten  dieser  Meister,  wenn  gleich  nur  im  Stillen  und  unbemerkt-,  dennoch 
belebend  auf  die  Zunftgenossen  gewirkt  hatten.  Diese  sahen  sich  somit  nach 
allen  Seiten  hin  rein  an  die  Luft  gesetzt.  —  Vom  Himmel  war  Friedrich  Wein¬ 
brenner  mit  einem  reichen  künstlerischen  Geist  begabt  worden,  und  seine 
Werke  sind  oft  einfach  großartig,  bisweilen  wohl  etwas  derb.  Was  man  ihm 
vorwerfen  kann  und  nicht  mit  Unrecht,  ist,  daß  er,  der  geborene  Techniker, 
er,  der  als  wandernder  Zimmergeselle  seine  Romfahrt  angetretenj  die  Technik 
unter  Gebühr  würdigte  oder  doch  schützte,  sie  oft  von  unsaubern  Händen 
mißhandeln  ließ.“ 

Mit  größerem  Verständnis  wird  indessen  Weinbrenner  in  einer  1870  vom 
Badischen  Technikerverein  herausgegebenen  Schrift  beurteilt.*)  Durch  Wein¬ 
brenner  erst,  heißt  es  dort,  habe  Karlsruhe  sein  „hauptstädtisches  Ansehen“ 
erhalten  und  der  Marktplatz  mit  der  Karl-Friedrich-Straße  dürfe  „als  der 
schwungvollste  Ausdruck  seines  Strebens  betrachtet  werden“.  Im  übrigen 
aber  wird  von  nun  an  durchweg  gegen  seine  Architektur  der  Vorwurf  erhoben, 
daß  sie  leer  und  kühl  wirke,  eine  Auffassung,  welche  auch  die  Verse  Scheffels 
über  die  Wertschätzung  der  Bauten  „von  Carl -Wilhelms  wohlgeplanter  Fächer¬ 
stadt“  wiedergeben: 

„Weinbrenner  wies  ihr  wie  man  klassisch  baut. 

Gefroren  Musik  hieß  er  sein  Walten. 

Darum  ist  sie  auch  so  lang  nicht  aufgetaut.“ 

In  der  Einfachheit  der  Weinbrennerschen  Bauten  erblicken  die  in  einer 
kleinlichen  Zierkunst  befangenen  Renaissancisten  einen  Mangel  an  Phantasie 

*)  Karlsruhe  im  Jahre  1870.  Baugeschichtliche  und  ingenieurwissenschaftliche  Mit¬ 
teilungen. 
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und  schöpferischer  Kraft.  Kennzeichnend  für  ihre  Anschauungen  über  die 
„Spital-  und  Mühlsteinarchitektur“  W einbrenners  ist  die  1 875  in  den  „Badischen 
Biographien“  veröffentlichte  Kritik  Alfred  Woltmanns.*)  „Die  Keime  des  Neuen“, 
schreibt  dieser,  „sind  in  seinen  Werken  höchst  spärlich,  die  vollständige  Auf¬ 
lösung  und  Erstarrung  des  Alten  überwiegt  in  ihnen.  Nicht  mit  Carstens, 
obwohl  derselbe  sein  Zeitgenosse  war,  sondern  höchstens  mit  Malern  wie 
Tischbein  oder  Hetsch  läßt  sich  Weinbrenner  zusammenstellen.  Der  architek¬ 
tonische  Charakter  seiner  Werke  ist  derjenige  der  äußersten  Trockenheit, 
Dürftigkeit,  Charakterlosigkeit  und  künstlerischen  Impotenz.  Ihnen  gegen¬ 
über  empfindet  man  deutlich,  daß  der  sogenannte  „Zopf“,  der  oft  schon 
während  der  Existenz  des  Rococo  diesem  als  der  Ausdruck  einer  entgegen¬ 
stehenden  spießbürgerlichen  und  philisterhaft  nüchternen  Gesinnung  entgegen¬ 
tritt,  doch  erst  in  dem  „classisclien  Zopf“  seinen  Gipfel  erreicht.  In  formaler 
Hinsicht  zeigen  die  Werke  dieser  Periode  einen  vollständigen  Bankerott.  Nicht 
die  römische  Baukunst  ist  Weinbrenners  Vorbild,  sondern  die  griechische, 
aber  allerdings  mit  höchst  kümmerlichem  Verständniß  aufgestellt.  Er  hatte 
Paestum  gesehen  und  wendete  gern  dorische  Säulen  von  altertliümlichem 
Charakter  und  schweren  Verhältnissen  an.  Ueberall  waltet  ein  Streben  nach 
auffallender  Alterthümelei,  bei  dem  auch  ägyptische  Motive  nicht  verschmäht 
wurden.  Die  Giebel  wurden  übertrieben  steil  und  schwerfällig  gebildet,  den 
Gesimsen  dagegen  fehlt  meist  die  reellste  Kraft.  Andrerseits  mischten  sich 
in  diese  archaistischen  Formen  ganz  fremde  Motive  ein,  große  Halbkreis¬ 
fenster  in  sonst  griechisch  gegliederten  Facaden,  jonische  Säulen,  denen 
Muster  aus  der  römischen  Verfallsepoche  zu  Grunde  lagen.  Vollständig  reizlos 
und  plump  war  namentlich  das  Detail,  ein  immer  wiederkehrendes  Mäander¬ 
schema  ersetzte  alle  übrigen  Verzierungen,  vor  allem  aber  sind  Weinbrenners 
Consolen  von  beispielloser  Roheit,  wie  Bruchstücke  von  Mühlsteinen  gebildet. 
Der  trockene  Charakter  des  Ganzen  wurde  durch  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Natur  des  Materials,  das  in  einförmigen  Putzbau  verschwand,  und  durch  voll¬ 
ständige  Farblosigkeit,  die  man  durch  ein  historisches  Mißverständniß  den 
antiken  Werken  zuschrieb,  gesteigert.  Gelegentlich  versuchte  sich  Wein¬ 
brenner  auch  in  anderen  Stilen;  ein  mittelalterliches  Experiment  war  der 
nicht  mehr  existierende  sogenannte  „gothische  Thurm“  im  Garten  der  Mark¬ 
gräfin  Amalie,  der  freilich  mit  der  Gothik  nicht  mehr  zu  thun  hat  als  Wein¬ 
brenner’ s  andere  Werke  mit  dem  Griechenthum.  In  der  Synagoge,  seinem 
ersten  Werke  in  Karlsruhe,  war  das  Hauptportal  spitzbogig  gebildet  und 
öffnete  sich  zwischen  zwei  Flügeln,  die  ägyptischen  Pylonen  glichen;  vom 
Eingang  führte  eine  dorische  Säulenhalle  in  das  Innere.  Nur  nach  einer  Seite 
hin  zeigte  Weinbrenner  eine  selbständige  Begabung:  er  verstand  es.  Grund¬ 
risse  geschickt  zu  zeichnen  und  gut  zu  entwickeln,  freilich  nur  auf  dem  Papier, 
denn  bei  der  Nüchternheit  seiner  ganzen  Auffassung  gingen  die  Vorzüge,  die 
der  Entwurf  zeigt,  in  der  Ausführung  oft  wieder  verloren. 


*)  Badische  Biographien.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  v.  Weech.  II.  Heidel¬ 
berg  1875. 
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Weinbrenner  war  ein  hervorragender  Architekt  in  einer  bestimmten 
Zeitrichtung,  aber  diese  Richtung  war  eben  eine  nüchterne,  phantasielose  in 
den  Mitteln,  die  sie  darbot,  außerdem  höchst  kümmerliche.  Daß  er  nicht  nur 
eine  Reihe  von  einzelnen  Werken  schuf,  sondern  der  badischen  Hauptstadt, 
deren  Weiterbau  nach  der  Fächerform  er  auch  bei  vergrößerten  Verhältnissen 
übers  Herz  brachte,  überhaupt  ein  architektonisches  Gepräge  verlieh,  ließ 
Karlsruhe  einen  so  öden  und  trostlosen  Eindruck  gewinnen,  daß  derselbe, 
auch  bei  gründlicher  späterer  Umgestaltung,  kaum  ganz  zu  überwinden  sein 


Abb.  250.  Weinbrenner  mit  seinen  Töchtern. 

wird.  Daß  seine  Auffassung  des  Alterthums  seinen  Nachfolgern  das  Alterthum 
überhaupt  verleidete  und  sie  zumTheil  zur  schroffen  Ablehnung  antiker  Vor¬ 
bilder  veranlaßte,  war  auch  für  die  fernere  Entwicklung  der  Architektur  in 
Baden  verhängnisvoll.“ 

Solche  und  ähnliche  Anschauungen  über  die  Architektur  Weinbrenners 
beherrschten  durchweg  die  öffentliche  Meinung  der  neueren  Zeit,  obwohl  hin 
und  wieder  Urteile  zu  finden  sind,  wo  unserm  Meister  eine  gerechte  Wür¬ 
digung  widerfährt.*)  Die  Erkenntnis  von  der  hohen  Bedeutung  des  Künstlers 

*)  K.  G.  Fecht  in:  Geschichte  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Karlsruhe,  1887.  — 
Fr.  v.  Weech  in:  Karlsruhe.  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer  Verwaltung,  1894  bis  1900.  — 
G.  Deliio,  Handbuch  der  deutschen  Kunstdenkmäler,  Berlin  1911.  —  Kallmeyers  Karls¬ 
ruher  Hochschulkalender  1904  05. 
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brach  sich  erst  nach  1900  wieder  Bahn,  nachdem  der  Formalismus  sich  im 
Jugendstil  ausgetobt  hatte,  und  als  mit  der  höheren  Einschätzung  der  alten, 
heimatlichen  Bauweise  ein  größeres  Verständnis  für  das  Wesen  des  architek¬ 
tonischen  und  städtebaulichen  Gestaltens  wieder  erwachte.*) 

Den  tiefsten  Einblick  in  die  künstlerischen  Anschauungen  Weinbrenners 
gewährt  sein  Architektonisches  Lehrbuch,  jenes  bedeutsame  Werk 
klassizistischer  Stiltheorie.  Es  gibt  wenig  Architekturbücher,  wo,  wie  bei 
diesem,  in  so  überaus  klarer  und  grundlegender  Weise  das  Wesen  des  Bauens 
und  die  Anwendung  der  antiken  Ordnungen  auf  eine  moderne  Raum-  und 
Flächengliederung  dargelegt  sind.**)  Die  Absicht  zur  Abfassung  eines  Lehr¬ 
buchs  „nach  ganz  neuem  Plan“,  welches  „die  vollständige  stufenweise  theo¬ 
retische  und  praktische  Schule  eines  Baumeisters“  umfaßte,  mag  Weinbrenner 
schon  seit  der  Gründung  der  Bauschule  gehabt  haben.  Doch  dürfte  ihm  in 
den  ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  in  Karlsruhe  zur  Ausarbeitung  des 
Werkes  die  Zeit  gefehlt  haben. 

Das  Architektonische  Lehrbuch,  in  welchem  neben  der  Stiltheorie  alle 
baukünstlerischen  Erfahrungen  niedergelegt  werden  sollten,  die,  von  münd¬ 
licher  Erläuterung  begleitet,  die  Grundlagen  seines  Unterrichts  bildeten, 
wurde  bei  der  Joh.  Georg  Cottaischen  Buchhandlung  in  Stuttgart  verlegt,  wo 
bereits  1809  die  kleine  Schrift  Weinbrenners  „Über  die  wesentlichen  Teile 
der  Säulenordnungen“  erschienen  war.  Das  Werk  gliedert  sich  in  drei  Teile. 
Der  erste,  bestehend  aus  zwei  Heften,  enthält  eine  geometrische  Zeichnungs¬ 
lehre  (erschienen  1810)  und  eine  Licht-  und  Schattenlehre  (1811),  in  welcher 
der  Künstler  die  in  Wien  gemachten  Studien  über  eine  eigene  Farbentheorie 
niedergelegt  hat.  Der  zweite  Teil  des  Lehrbuchs,  von  dem  1817  das  erste 
und  zweite,  1824  vier  weitere  Hefte  herauskamen,  behandelt  in  eingehender 
Weise  die  Perspektive  und  die  perspektivische  Beleuchtungslehre.  Auf  den 

*)  Zu  den  ersten  Aufsätzen  und  Abhandlungen,  in  welchen  neuerdings  auf  Wem¬ 
brenner  hingewiesen  worden,  gehören:  Alt-Karlsruhe  —  Neu-Karlsruhe  von  Karl  Widmer. 
Badische  Kunst,  Karlsruhe  1903.  —  Die  verdienstvolle  Dissertation :  Friedrich  Weinbrenner, 
Jugend-  und  Lehrjahre,  von  O.  Seneca,  Karlsruhe  1907.  —  Die  Baugeschichte  von  Karls¬ 
ruhe  von  K.  Ehrenberg,  1908.  —  Alt-Karlsruhe  und  Friedrich  Weinbrenner  von  L.  Oelen- 
heinz.  Zeitschrift  für  Bauwesen,  1913.  —  Die  auf  Seite  116  angeführten  Aufsätze  des 
Dipl. -Ing.  H.  Schmidt.  —  Das  Kurhaus  in  Baden-Baden  von  A.  Stürzenacker,  Karlsruhe  1918. 
—  Karlsruhe  und  die  Wiederbelebung  der  Kunst  Friedrich  Weinbrenners  von  Dr.  A.  Hof¬ 
mann.  Deutsche  Bauzeitung,  Juli  1919.  - —  Es  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  daß  im  Jahre 
1882  der  Karlsruher  Stadtrat  vorschlug,  die  Waldhornstraße  nach  dem  Künstler  zu  be¬ 
nennen.  Doch  Bewohner  der  Straße,  namentlich  Geschäftsleute,  erhoben  dagegen  Ein¬ 
spruch;  demgemäß  wollte  man  die  Kapellenstraße  und  den  anliegenden  Platz  mit  dem 
Namen  Weinbrenners  bezeichnen,  was  jedoch  auf  Wunsch  seiner  Nachkommen  unterblieb. 

,**)  „Für  die  Welt,  nicht  für  gelehrte  Schule  gebildet,  gebe  ich  mit  dem  besten 
Willen,  was  der  ältere  Künstler  dem  jüngeren,  durch  Zeichnung  und  kurze  Erklärung, 
ohne  gelehrte  Ausstattung,  zu  seiner  unentbehrlichen  Belehrung  und  Bildung  geben  kann 
und  soll.  Nicht  spekulativ,  nicht  in  philosophischer  und  gelehrter  Rüstung,  das  heißt, 
abschreckend  für  Zöglinge  und  ausübende  Künstler,  kann  und  will  ich  einherschreiten. 
Gelehrsamkeit  dient  uns  wenig,  und  die  Idee  einer  architektonischen  Vernunft  hat  für 
uns  nur  dann  einigen  Wert,  wenn  Erfahrung  hinzutritt.“  (Aus  dem  Vorwort  des  Arch. 
Lehrbuchs.) 


Literarische  Werke. 


299 


beigegebenen  Tafeln  sind  die  Plätze  der  Karlsruher  Schloßstraße.  Innenräume 
und  Gartenprospekte  dargestellt. 

Der  dritte  Teil  des  Werkes  „Über  die  höhere  Baukunst“  erschien  erst 
nach  und  nach:  1819  ein  Heft  über  Form  und  Schönheit,  eine  ästhetische 
Betrachtung  über  Proportionen,  Symmetrie  und  Eurhythmie,  Begriffe,  die  der 
Künstler  an  den  Formen  antiker  Gefäße  zu  erläutern  sucht;  1820  die  Abhand¬ 
lung  „Über  architektonische  Verzierungen“.  Das  letzte,  dritte  Heft  „Über 
Säulenordnungen,  den  Gebrauch  der  Säulen,  die  Einteilung  und  Aufführung 
der  Gebäude“,  kam  erst  1825  heraus,  da  der  Verleger  ihm  bei  der  weiteren 
Drucklegung  Schwierigkeiten  machte:  „Mit  H.  Geheime  Hofrath  von  Cotta“, 
schrieb  Weinbrenner  am  6.  Dezember  1821  seinem  Freunde  Klüber,  „bin  ich 
wegen  der  Fortsetzung  meines  architektonischen  Lehrbuchs  in  Streit  gekom¬ 
men,  indem  er  mir  nun  die  zum  Druck  drey  fertige  Hefte  als  die  Fortsetzung 
von  den  Perspectiv  und  Formenlehre  auf  Anwendung  der  Gebäuden,  gegen 
unsern  Vertrag  nicht  früher  honorieren  will,  als  ich  ihm  einige  Hefte  von  der 
Holz  u.  Steinkonstruction  Übermacht  habe.  Mehrere  Buchhändler  haben  mich 
zwar  schon  angegangen  die  Fortsetzung  zu  übernehmen,  allein  da  ich  mit 
H.  v.  Cotta  bisher  auf  einem  freundschaftlichen  Fuss  stand,  und  mit  ihm  nicht 
so  leicht  die  Rechnung,  wegen  unserer  bisherigen  Herausgabe  ins  reine 
bringen  kann,  weil  er  mir  hierüber  nie  nichts  bestimmtes  äussert,  so  bin  ich  in 
Verlegenheit  und  mit  der  Fortsetzung  dieses  Buches  gehemmt.“ 

Diese  Unstimmigkeiten  veranlaßten  Weinbrenner,  die  weitere  Veröffent¬ 
lichung  seiner  Bauten  der  Marxschen  Buchhandlung  in  Karlsruhe  zu  über¬ 
tragen.  bei  welcher  1814  die  „Ideen  zu  einem  teutschen  National-Denkmal  des 
entscheidenden  Sieges  bei  Leipzig“  erschienen  waren.  1822  gab  dieser  Verlag 
das  erste  Heft,  der  projektierten  und  ausgeführten  Gebäude,  enthaltend  den 
Garten  der  Markgräfin  Friedrich,  und  die  „Restaurationen  antiker  Gebäude“ 
heraus. 

Das  Architektonische  Lehrbuch  Weinbrenners  blieb  unvollendet.  Der 
Tod  ereilte  den  Künstler,  bevor  er  es  zum  Abschluß  bringen  konnte,  und  der 
Kunstschriftsteller  Schreiber  übernahm  es,  die  bereits  gedruckten  und  in 
Niederschrift  vorliegenden  Arbeiten  zu  veröffentlichen.  Von  diesen  erschienen 
in  der  Marxschen  Buchhandlung  bis  1835  nacheinander:  der  Garten  und  die 
Gartengebäude  der  Frau  Markgräfin  Amalie,  das  Ständehaus  und  das  Rat- 
und  Ständehaus  zu  Karlsruhe;  das  Konversationshaus  und  das  Pferdebad 
in  Baden-Baden,  sowie  das  Bad  in  der  Hub;  von  den  Ergänzungen  antiker 
Gebäude  nur  das  zweite  Heft,  enthaltend  das  Grabmal  Porsennas  und  des 
Königs  Mausolus,  sowie  das  Vogelhaus  des  Varro.  Lithographiert  waren, 
aber  unveröffentlicht  blieben:  das  projektierte  und  ausgeführte  Rathaus,  die 
katholische  und  evangelische  Stadtkirche;  gedruckt,  aber  noch  nicht  auf  Stein 
gezeichnet  war  das  dritte  Heft  der  Ergänzungen  antiker  Gebäude,  des  Tempels 
der  Diana  zu  Ephesos  und  des  Zelts  von  Ptolomäus  Philadelphus.  Hand¬ 
schriftlich  lagen  mit  den  auf  Stein  gezeichneten  Abbildungen  außerdem  noch 
vor:  die  Lehre  über  die  Fertigung  der  Treppen  und  das  Buch  von  den 
Schreiner-,  Glaser-  und  Schlosserarbeiten  und  den  Holzkonstruktionen. 


Literarische  Werke. 


300 


Was  mit  diesen  unvollendeten  Arbeiten  geschah,  wissen  wir  nicht.  .Jeden¬ 
falls  sind  sie,  als  mit  der  Romantik  die  Gegenrichtung  wider  den  Klassizis¬ 
mus  einsetzte,  vernichtet  worden. 

Von  kleineren  wissenschaftlichen,  in  Zeitschriften  veröffentlichten  Auf¬ 
sätzen  Weinbrenners  erschienen: 

1803  im  Abendblatt  des  Hannoverschen  Magazins  eine  Abhandlung  über  ein 
bei  Ettlingen  ausgegrabenes  Römerbad,  das  allgemein  für  ein  altrömisches 
Landhaus  angesehen  worden  war;*) 

1807  im  Stuttgarter  Morgenblatt:  Über  Ursprung  und  Zweck  der  römischen 
Katakomben.  Weinbrenner  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Katakomben  zur 
Gewinnung  von  Eisenerzen  gegraben  wurden,  und  teilt  mit,  daß  er  ähnliche 
Bergstollen,  die  er  für  römischen  Ursprungs  hält,  in  der  Nähe  von  Bauschlott 
bei  dem  sog.  Eissinger  Loch  entdeckt  habe; 

1813,  im  selben  Blatte,  die  „Beschreibung  eines  unlängst  entdeckten  alt- 
römischen  Steins  zu  Baden  bey  Rastatt“,  sowie  ein  Aufsatz  über  „die  neuesten 
Aufgrabungen  in  dem  Colosseum  zu  Rom“,  welchen  Weinbrenner,  befragt  um 
seine  „Meinung  über  die  räthselhafte  Bestimmung  der  bey  dem  Aufgraben  ge¬ 
machten  architektonischen  Entdeckungen“,  auf  Veranlassung  seiner  Freunde 
schrieb; 

1822  in  dem  Werk  „Die  Mineralquellen  im  Großherzogtum  Baden“  ein  Auf¬ 
satz  :  „Über  die  Bäder  der  alten  Römer,  in  nächster  Beziehung  auf  die  im 
Jahr  1784  aufgefundene  römische  Badruine  zu  Badenweiler“.  Eine  Zeichnung 
von  „Badenweiler,  wie  es  zur  Zeit  der  Römer  ausgesehen  haben  mag“,  ver¬ 
anschaulicht  die  Ausführungen  des  Verfassers. 

Zu  den  1810  im  Stuttgarter  Morgenblatt  niedergelegten  „Ideen  über  die 
Entstehung  der  Planeten  und  der  Ausbildung  der  Erde“  bemerkte  die  Schrift¬ 
leitung:  „Es  sind  nun  drey  Jahre,  daß  Hr.  Oberbaudirektor  Weinbrenner  diese 
Ideen  dem  Hin.  Dr.  Cotta  in  Tübingen  mittheilte.  Sie  enthalten  so  viel  Sinn¬ 
reiches,  daß  wir  uns  versichert  halten  dürfen,  viele  Leser  des  Morgenblattes 
werden  es  uns  Dank  wissen,  daß  wir  ihnen  dies  geistvolle  Produkt  des 
grossen  Baukünstlers  mittheilen,  der  nicht  blos  die  Erde  mit  schönen  Ge¬ 
bäuden  zu  verzieren,  sondern  auch  unsern  Geist  mit  den  Regionen  des 
Himmels  auf  eine  angenehme  Art  zu  beschäftigen  weiß.“  Wie  aus  einem,  an 
einen  uns  unbekannten  Freund  in  Weimar  gerichteten  Brief  Weinbrenners 
hervorgeht,  sollte  diese  Abhandlung  durch  Hofrat  Frey  Goethe  übermittelt 
werden  (Abb.  251). 

Neben  diesen  wissenschaftlichen  Arbeiten  entstand  etwa  von  1817  an 
auf  Veranlassung  „eines  bedeutenden  deutschen  Gelehrten“,  offenbar  Klübers, 
der  „Abriß  meines  Lebens“.  In  unbefangener  Weise  schildert  uns  der 
Künstler  darin  seine  Entwicklung  von  der  Kindheit  bis  zu  seinem  Amts¬ 
antritt  in  Karlsruhe,  dem  Abschluß  seiner  Jugendjahre.  Den  größten  Raum 
nehmen  natürlich  die  Erinnerungen  aus  der  Zeit  des  Aufenthalts  in  Italien 
ein.  Seine  künstlerische  Entwicklung  wird  dagegen  wenig  erörtert.  Meist 


*)  Pläne  im  G.L.A. 
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sind  es  Reiseerlebnisse  und  merkwürdige  Begebenheiten,  die  zuweilen  mit 
einem  stillen  Humor  erzählt  und  mit  feiner  Beobachtung  wiedergegeben 
sind.  Ein  unbefangener,  wackerer  Mensch,  eine  jeder  Geistreich elei  fern¬ 
stehende.  in  sich  gefestigte  Persönlichkeit,  die  von  einem  kleinstädtischen 
Gesichtskreis  aus  die  Welt  sieht  und  beschreibt,  tritt  uns  in  dieser  Schrift 
entgegen.  „Die  Schlichtheit  und  Naivität  seines  Charakters“,  sagt  Schreiber, 
„sind  auch  in  dieser  Selbstbiographie  unverkennbar,  und  seine  Freunde  werden 
ihn  darin  ganz  wiederfinden.“ 

Die  „Denkwürdigkeiten“,  von  welchen  die  Handschrift  sich  in  Besitz  des 
Hauptmanns  Holtz  in  Karlsruhe  befand,*)  wurden  1829  von  Schreiber  ver¬ 
öffentlicht.  An  dem  Urtext  sind  dabei  allzu  in  die  Breite  gehende  Schilderungen 
weggelassen  und  stilistische  Verbesserungen  vorgenommen  worden.  Auch 
hat  der  Herausgeber  der  Schrift  seine  kleine,  1826  in  nur  wenigen  Abdrücken 
erschienene  Biographie  über  Weinbrenner.  „Ein  Denkmal  der  Freundschaft“, 
beigefügt. 

Schreiber,  der  Lehrer  für  Kunstgeschichte  an  Weinbrenners  Bauschule, 
war  einer  der  vertrautesten  Freunde  des  Künstlers,  ein  langjähriger  und  gern 
gesehener  Gast  in  dessen  Haus,**)  das  einen  Mittelpunkt  für  den  Kreis  der 
Karlsruher  Gelehrten  und  Künstler  bildete.  Zu  diesem  gehörten  die  Maler 
Becker,  Kunz,  Zoll,  Iwanow,  Sandhaas,  Gaßner,  Agricola  und  Diog,  der 
Kupferstecher  Haldenwang,  die  „gemütvolle“  Sophie  Reinhard,  ferner  die  Bild¬ 
hauer  Raufer  und  Kaiser,  der  Physiker  Boeckmann,  der  Historiker  Posselt. 
der  Botaniker  Gmelin,  der  Gartenarchitekt  Schweickardt,  Tulla  und  Hebel. 
Verschiedene  der  Künstler  hatten  sich  erst  auf  Veranlassung  Weinbrenners 
in  Karlsruhe  niedergelassen.  In  dieser  Hinsicht  war  die  Wirksamkeit  des 
genialen  Baumeisters  ebenso  segensreich  für  das  künstlerische  Leben  in  der 
Residenz,  wie  sie  zur  Bildung  des  Geschmacks  unter  seinen  Mitbürgern 
beitrug. 

Sehr  nahe  standen  ferner  dem  Künstler  der  1804  als  Lehrer  des  jungen 
Kurprinzen  Karl  von  Baden  nach  Karlsruhe  berufene  Staatsrat  Kl  über***)  und 
der  Dichter  Voß,  dessen  Sohn  die  Bauschule  besuchte.  Als  Voß,  welcher  1818 
die  Übersetzung  Shakespeares  Weinbrenner  zugeeignet  hat,  im  September  1804 
nach  Karlsruhe  kam,  wurde  er  während  seines  Aufenthalts  durch  verschiedene 
Gastereien,  sowie  mit  einem  Kranz  von  Myrten  und  Lorbeeren  geehrt.  Bei 
solchen  schönen  Gelegenheiten  sehnte  er  sich  vor  allem  nach  dem  Drechsler- 
sclien  Kaffeehaus  und  seiner  Pfeife,  die  ihm  beim  Gespräch  mit  Hebel  und 
Weinbrenner  vorzüglich  schmeckte. j*) 

*)  Bei  der  Zertrümmerung  der  Holtzschen  Wohnung  durch  die  meuternden  Soldaten 
ist  vermutlich  am  13.  Mai  1849  die  Handschrift  mit  Zeichnungen  Weinbrenners  und 
Familiengedenkstücken  verloren  gegangen. 

**)  Ein  zu  Weinbrenners  Geburtstag  von  Schreiber  verfaßtes  und  von  H.  St.  Jullien 
vertontes  Lied  im  Städtischen  Archiv  in  Karlsruhe. 

***)  Johann  Ludwig  Kltiber,  berühmter  Staatsrechtsgelehrter  und  Staatsmann,  geh. 
1762  in  Tann  an  der  Ulster;  1807  Professor  an  der  Universität  in  Heidelberg,  1814  Kon¬ 
sulent  beim  Wiener  Kongreß;  gest.  1837  zu  Frankfurt  a.' M. 

f)  Weech,  Geschichte  der  Stadt  Karlsruhe. 
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Abb.  251.  Brief  Weinbrenners  an  einen  Freund  in  Weimar. 
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Ein  besonderer  Kreis  bildete  sich  außerdem  um  die  Reichsgräfin  von 
Hochberg,  jene  temperamentvolle  und  kunstsinnige  Fürstin.  Neben  Wein- 
brennergeliörten  hierzu  Hebel,  der  Geschichtsforscher  Posselt,*)  der  Botaniker 
Gmelin  und  der  Leibarzt  Schrickel,  der  als  mißglückter  Alchimist  auftrat. 

Nicht  viele  mögen  sich  einer  so  großen  Anzahl  von  Freunden  und  Ver¬ 
ehrern  haben  rühmen  können,  wie  Weinbrenner  sie  besessen.  In  seinem  Hause 
sind  ein  und  aus  gegangen:  die  Großherzoge  Karl  und  Ludwig,  Staatsminister 
v.  Dusch.  Jung- Stil  ling,  der  berühmte  Anatom  Gail,  der  russische  Heer¬ 
führer  Miloradowitsch,  Dannecker,  Fernow.  der  Dichter  Wilhelm  Hauff, 
Matthisson**)  und  Goethe.  Goethe  war  auf  Anregung  Karl  Augusts  am  7.  Ok¬ 
tober  1815  zu  mineralogischen  und  botanischen  Studien  nach  Karlsruhe  ge¬ 
kommen  und  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  Weinbrenner  besucht,  der  ihn  dann 
„in  seinen  Werken“  umherführte.  Das  Zusammentreffen  Goethes  mit  dem 
Karlsruher  Gelehrtenkreis  ist  im  Stuttgarter  Morgenblatt  von  Biedenfeld 
geschildert,  wobei  Weinbrenner  in  einer  so  trefflichen  Weise  gezeichnet  wird, 
daß  es  sich  verlohnt,  die  Erzählung  ausführlicher  wiederzugeben. 

Goethe,  Hebel,  Weinbrenner,  Gmelin  und  Boeckmann  hatten  sich  nach 
der  Besichtigung  des  neuerbauten  Museums  in  dem  Rondellsaal  dieses  Hauses 
zusammengefunden,  um  von  da  aus  gemeinsam  das  Naturalienkabinett  aufzu¬ 
suchen,  das  im  Hofbibliotheksgebäude  bei  der  Schloßkirche  untergebracht 
war.  Hebel,  schreibt  Biedenfeld.  mahnte  nun  an  den  Besuch  im  Naturalien¬ 
kabinett.  Goethe  lud  mich  freundlich  zum  Mitgehen  ein.  „indem  man  in  allen 
Gebieten  der  Natur  immer  wieder  Neues  und  Erbauendes  und  Förderndes 
erblicke“.  So  wanderten  wir  denn  dahin:  Goethe,  Hebel,  Gmelin,  Boeckmann, 
der  Physiker,  Weinbrenner  und  ich;  unterwegs  stießen  noch  Haldenwang  und 
der  Landschafter  Hofmaler  Kunz  zu  uns.  Am  Eingang  zum  Naturalienkabinett 
fand  sich  noch  eine  der  merkwürdigen  Karlsruher  Gestalten  ein,  der  Hofmaler 
Iwan,  ein  Kalmücke,  der  vom  Kaiser  von  Rußland  der  Markgräfin  Amalie  als 
Leibeigener  geschenkt  worden,  hier  natürlich  der  Freiheit  und  seinem  Hange 
gemäß  der  Erziehung  zum  Zeichner  und  Maler  genossen,  als  solcher  in  Italien 
und  Deutschland  sich  einen  recht  hübschen  Namen  erworben  hatte,  halb  deutsch, 
halb  kalmückisch  sich  kleidete,  gewöhnlich  gutmütig  und  jovial,  aber,  wenn 
der  Wein  ihn  belebte,  was  ihm  häufig  geschah,  ein  schroffer  Geradeaus  voll 
kaustischer  Kritik  und  unsauberer  Witze.  Sein  Auftreten  verriet  einen  solchen 
Zustand.  Goethe,  obgleich  selbst  nichts  weniger  als  ein  Feind  von  einem  Glas 


*)  Ernst  Ludwig  Posselt  aus  Durlacli,  1763 — 1804;  war  von  1784  bis  1791  Professor  der 
Beredsamkeit  am  Karlsruher  Gymnasium. 

**)  Scharade  auf  Weinbrenner  von  Matthisson  im  Stuttgarter  Morgenblatt: 


Habt  ihr  mein  Zweytes  überstiegen, 
Dann  trinkt  in  süßen  Wonnezügen, 
Ihr,  von  der  Etsch  bis  zum  Vesuve 
Mein  Erstes  unverfälscht  und  rein 
In  allen  Karavansereien. 

Wie  dies  ein  Zögling  der  Vitruve, 

Ein  genialer  Architekt, 


Mit  lorbeerwertliem  Ruhm  bedeckt, 
Den  euch  mein  Ganzes  nennt, 
Sannnt  vielen  andern  Söhnen, 

Der  göttlichen  Kamönen 
Im  Freundeskreiße 
Zu  Libers  Preiße, 

Noch  oft  bekennt. 
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edlen  Weines,  schien  nicht  sehr  angenehm  berührt  durch  dieses  Zusammen¬ 
treffen  und  erwiderte  die  überherzliche  Begrüßung  mit  zugemessen  maje¬ 
stätischer  Höflichkeit.  Wir  alle  besorgten  eine  Störung  unseres  Genusses 
durch  den  Aufgeregten,  da  kam  glücklicherweise  ein  Hoflakai  außer  Atem 
mit  dem  Bescheide,  daß  er  augenblicklich  zum  Großherzog  kommen  solle.  Mit 
ein  paar  gesunden  Flüchen  machte  sich  der  Vierschrötige  auf  den  Weg  und 
versprach  sein  baldiges  Eintreffen  im  Naturalienkabinett.  „Ausgestopft  müßte 
er  sich  dort  gut  ausnehmen,“  bemerkte  Goethe  lächelnd  zu  Gmelin. 

Ginelin  war  vorzugsweise  Botaniker  und  Herbarienmann,  aber  dabei  von 
umfassendem  Wissen  in  allen  Gebieten  des  Naturreichs  und  heute  wie  erleuchtet 
und  durchwärmt  von  den  Strahlen  dieser  Sonne  Deutschlands  in  seiner  Nähe, 
von  der  herrlichsten  Laune,  übersprudelnd  von  drolligen  Einfällen,  guten  und 
schlechten  Witzen,  wissenschaftlichen  und  läppischen  Bemerkungen  beim  Be¬ 
trachten  der  einzelnen  Naturgegenstände  und  in  seinen  Antworten  auf  Goethes 
Fragen,  der  mit  ihm  und  Hebel  umherging,  während  Haldenwang  mit  Kunz 
und  Boeckmann  in  ein  physikalisches  Gespräch  über  Farben  sich  vertiefte 
und  Weinbrenner  mir  mancherlei  von  Rom  erzählte  und  mißbehaglich  äußerte: 
„Mit  Goethe  allein  seyn  wollte  er  hundert  Jahre,  man  genieße  dabei  den 
großen  Geist  des  Mannes  vollkommen  und  lerne  in  jeder  Minute  etwas  Neues 
von  ihm,  aber  so  in  Gesellschaft  hinter  ihm  herzulaufen,  erscheine  ihm  fast 
wie  hofschranzig  und  langweilig.“  Gmelins  schallendes  Lachen  unterbrach 
ihn  und  lenkte  unsere  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die  Hauptfigur. 

Sie  standen  vor  der  Gruppe  der  Muscheln.  Lachend  hielt  Gmelin  eine 
davon  hoch  empor,  nannte  Goethe’n  ihren  Namen  lateinisch  und  stellte  dar¬ 
über  erbauliche  Betrachtungen  an.  Goethe  hörte  ihn  behaglich  an,  lächelte 
wie  Jupiter,  wenn  Frau  Venus  ihn  streichelt,  deutete  auf  eine  andere  Muschel 
und  pries  deren  Ähnlichkeiten  ebenfalls  lateinisch,  mit  heiterer  Emphase,  wo¬ 
bei  er  freilich  hin  und  wieder  den  rechten  Ausdruck  erst  suchen  mußte.  Hebel 
schmunzelte  und  zwinkerte  mit  den  Augen,  ob  auch  über  jene  Ähnlichkeiten 
oder  darüber,  daß  diese  beiden  bejahrten  und  hochwürdigen  Männer  in  solche 
Ekstase  geraten  konnten,  weiß  ich  nicht.  Aber  auf  Weinbrenners  unmutige  Be¬ 
merkung:  „Was  fällt  denn  den  zwei  Hansnarren  ein,  daß  sie  plötzlich  lateinisch 
und  nicht  deutsch  reden?“  antwortete  er  lakonisch:  „Deutsch  würde  siclfis 
nicht  gut  ausnehmen.“ 

Die  beiden  kamen  an  andere  Gegenstände,  Gmelin  war  wieder  rein  wissen¬ 
schaftlich  geworden,  Goethe  hatte  ein  anderes  Gesicht  angezogen,  beide 
sprachen  unwillkürlich  wieder  deutsch.  Die  Beschauung  und  die  Reflexionen 
dauerten  noch  ziemlich  lange,  endlich  kam  man  zum  Schluß  Goethe  lud  sehr 
freundlich  zum  Nachmittag  in  das  physikalische  Kabinett  ein,  wo  Herr  Hofrat 
Boeckmann  einige  interessante  Experimente  zu  machen  die  Güte  haben  würde. 
Weinbrenner  hatte  offenbar  übergenug  an  diesem  Morgen,  entschuldigte  sich 
mürrisch:  er  bedaure,  dieses  Glück  nicht  genießen  zu  können,  indem  er  nach 
dem  Verluste  des  ganzen  Vormittags  und  Nachmittags  einige  Bauten  besuchen 
müsse,  und  er  doch  das  Vergnügen  haben  werde,  Seine  Exzellenz  sonst  noch 
zu  sehen.  — 
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Auszeichnungen. 


Zahlreich  sind  die  Beweise  des  Wohlwollens  und  der  hohen  Achtung,  die 
Weinbrenner  durch  Fürsten,  befreundete  Gelehrte  und  Künstler  zuteil  wurden. 
Karl  Friedrich  verlieh  ihm  1801  den  Titel  eines  Großherzoglichen  Baudirektors; 


1809  erhielt  Weinbrenner  das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Löwenordens  und 
wurde  Oberbaudirektor,  1825  Geheimerat.  Der  Großherzog  von  Hessen,  der 
aus  seiner  Schule  den  trefflichen  Möller  gewann,  machte  ihn  zum  Ritter  des 
Zivilverdienstordens.  Von  der  sächsischen  Regierung  wurde  1814  dem  Künstler 
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die  Oberleitung  des  Baufachs  im  ganzen  Königreich  Sachsen  mit  dem 
bedeutenden  Gehalt  von  2500  Talern  angetragen;  doch  lehnte  Weinbrenner 
diesen  ehrenvollen  Ruf  ab.  Ferner  ernannten  ihn  die  Kunstakademien  in 
Berlin  und  München,  sowie  die  Universität  Heidelberg  zu  ihrem  Ehrenmit¬ 
glied  und  zum  Doktor  der  Philosophie  und  der  schönen  Künste.  In  Heidel¬ 
berg  hätte  sich  W einbrenner  gern  niedergelassen,  und  auch  seine  Frau  wünschte 
dies  im  Hinblick  auf  seine  Gesundheit,  die  sehr  unter  den  Angriffen  Miß¬ 
günstiger  litt.  Über  diese  Mißhelligkeiten  hat  Posselt  einmal  in  der  zu  Nürn¬ 
berg  erscheinenden  „Endora“  einen  Aufsatz  über  Weinbrenner  gebracht,  in 
dem  er  gegen  diese  „Creaturen,  die  seinen  Werth  gar  nicht  verstehen“,  scharf 
vorging.  „Der  brave  Mann  hat  es  nöthig,“  schrieb  der  Gelehrte  am  6.  Februar 
1804  dem  Staatsrat  Klüber,  „daß  bessere  Menschen  ihn  für  die  Bosheiten  der 
schlechten  entschädigen  und  seinen  Geist  immer  in  Elastizität  halten.“*) 

Allein  Weinbrenner  dachte  viel  zu  groß,  als  daß  er  aus  diesen  Angriffen 
viel  Wesens  gemacht  hätte.  Nur  einmal  sehen  wir  ihn  aus  seiner  Zurück¬ 
haltung  heraustreten,  um  sich  mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Schärfe 
wider  seinen  Gegner  zu  wenden.  Während  1817  der  Künstler  in  Leipzig 
weilte,  hatte  ein  Italiener  Leonelli  eine  kleine  Druckschrift  in  französischer 
Sprache  verbreitet,  in  welcher  die  Bauten  AVeinbrenners  herabgesetzt  und 
abenteuerliche  Entwürfe  zur  ATerschönerung  der  Residenz  beigegeben  waren. 
An  und  für  sich  hätte  Weinbrenner  über  diese  abfällige  Kritik,  von  deren 
Erscheinen  er  durch  eine  Anmerkung  im  Dresdener  Abendblatt  (1817  Nr.  22) 
erfuhr,  kein  AVorfc  verloren.  Als  er  jedoch  mit  ansehen  mußte,  daß  dieser 
hämische  Fremdling  durch  seine  Schrift  die  Aufmerksamkeit  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  auf  sich  lenkte  und  es  auf  eine  Anstellung  in  badischen 
Diensten  absah,  konnte  er  nicht  umhin,  seinem  AVidersacher  in  einem  offenen 
Brief  entgegenzutreten.  Die  kleine,  etwa  14  Seiten  umfassende  Gegenschrift, 
„Bemerkungen  des  Baumeisters  zur  Kritik  eines  Miniatur-Mahlers  über  einige 
baukünstlerische  Gegenstände“,**)  bietet  so  viel,  was  AVeinbrenners  Anschau¬ 
ungen  über  Architektur  näher  beleuchtet,  daß  hier  das  AVesentliche  daraus 
wiedergegeben  sei. 

„Unerwartet“,  schreibt  Weinbrenner,  „erscheint  in  unserer  Residenz  ein 
gewisser  Leonelli,  ein  Miniatur-Mahler,  der  aber  —  während  ich  in  Leipzig 


*)  Insbesondere  beziehen  sich  diese  Worte  auf  eine  Ehrung  Weinbrenners,  die 
ihm  am  Neujahrstag  1804  zuteil  wurde.  Junge  Künstler  seiner  Bauschule  hatten 
ihm  zu  diesem  Tage  ein  Monument  entworfen,  für  das  Posselt  folgende  Inschrift  verfaßt 


hatte : 

Dem  edlen  Menschen 
dem  großen  Künstler 
der  alt  deutsche  Biederkeit  mit  alt 
griechischem  Schönheitsgefühl  einigt, 
den  selbst  Rom, 
das  ihn  bildete 
bewundert. 


Möge  er 

an  der  Hand  seiner  guten  Gattin, 
im  Kreise  seiner  liebenswürdigen  Kinder 
all  das  Glück  finden,  das  er  verdient, 
zu  groß 

um  des  Neides  kleiner  Seelen 
und  des  Verkanntseyns  unter  Barbaren 
zu  achten. 


**)  Erschienen  bei  C.  F.  Müller,  Karlsruhe  1817. 
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war,  um  dort  ein  neues  Theater  zu  bauen,  aus  seiner  unscheinbaren  Larve 
plötzlich  als  glänzender  Architekt  hervorflatterte,  und  sich  beim  ersten  ziem¬ 
lich  hohen  Ausflug,  an  meine  Gebäude  setzte,  um  sie  zu  bekleksen.  Zwar 
hege  ich  die  Überzeugung,  daß  ein  Mensch,  wie  Leonelli,  dessen  Name  in 
der  Kunstwelt  unbekannt  ist,  und  der  es  nicht  verschmäht,  zur  Zunftlade  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  wo  ihm  die  Kunst  nicht  forthelfen  will,  meiner  Ehre  gar 
nicht  schaden,  und  meine  Arbeiten  und  Kenntnisse  nicht  einmal  durch  sein 
Lob,  geschweige  denn  durch  seinen  Tadel  verunglimpfen  könne;  doch  glaube 
ich  der  Schmähschrift  des  Sig.  Leonelli  einige  Worte  entgegensetzen  zu 
müssen,  theils  meiner  Dienstverhältnisse  wegen,  theils  auch  in  Rücksicht  auf 
den  höchstseligen  Großherzog,  welcher  Kenner  der  Architektur  war.  und 
dessen  Ideen  auf  meine  hiesigen  Gebäude  nicht  ohne  Einfluß  waren.“ 

Nach  einigen  erläuternden  Worten  über  das  Wesen  des  Bauens  fährt 
er  fort:  „Manches  von  dem,  was  ich  hier  gebaut,  z.  B.  das  Theater,  die 
Synagoge,  das  Museum  u.  s.w.  werden  an  andern  Orten  als  Muster  betrachtet, 
und  die  mehrsten  Staaten  Deutschlands  sehen  es  als  Gewinn  an,  einen  oder 
mehrere  Baubeamten  aus  der  hiesigen  Bauschule  zu  besitzen.  Leonelli,  der 
als  Miniatur-Mahler  sich  nur  im  engsten  Raume  der  Kunst  bewegen  kann, 
und  wohl  schwerlich  auch  nur  die  Gränze  anzugeben  weiß,  welche  das  Reich 
der  Farben  von  dem  Reiche  architektonischer  Formen  scheidet,  dem  nie  eine 
Ahnung  gekommen,  daß  auch  in  der  Baukunst  die  Idee  höher  stehe,  als  die 
Form;  dieser  Mann,  der  sich  eine  Existenz  erschwätzen  möchte,  dieser  Sign. 
Leonelli  glaubte  die  Gebäude  nach  ihren  blosen  Umrissen  und  Schattenbildern, 
ohne  Hinsicht  auf  ihren  inneren  Gehalt  und  hundert  andere  individuelle  Be¬ 
rücksichtigungen  beurtheilen,  und  ihren  Werth  hiernach  angeben  zu  können.  — 
Wenn  man  die  excentrischen  Ausfälle  des  Sign.  Leonelli  über  die  hiesigen 
Gebäude,  und  seine  Hinweisung  an  das  Maison  quarre  zu  Nismes,  an  den 
Farnesischen  Pallast  in  Rom,  an  den  Pallast  Pitti  in  Florenz  u.  s.  w.  liest,  so 
klingt  es  ganz  sonderbar,  wenn  sich  dieser  geschmeidig  listige  Italiener  bei¬ 
gehen  läßt,  jene  Gebäude,  welche  von  dem  Kaiser  August,  von  den  ange¬ 
sehensten  Päbsten,  und  der  reichen  und  angesehenen  Familie  Lucas  Pitti  in 
Toskana  erbaut  worden,  mit  den  Gebäuden  hiesiger  Bürger,  welche  den 
größten  Theil  ihres  mäßigen  Vermögens  in  ein  Haus  stecken,  zu  vergleichen, 
und  den  Schuster  oder  Schneider  zu  tadeln,  weil  sein  bescheidenes  Wohnhaus 
jenen  Praclitpallästen  an  Ansicht  nicht  gleich  kommt.  Carlsruhe  ist  eine  neue 
Stadt,  deren  öffentliche  und  andere  Gebäude,  mit  dem  Gemeinde-  und  Privat¬ 
vermögen  der  Einwohner  im  Verhältnis  stehen  müssen.  Es  wäre  sogar  straf¬ 
bar  von  mir  gewesen,  wenn  ich  jemand  die.  abgeschmackte  Zumuthung  ge¬ 
macht  hätte,  über  seine  Kräfte  zu  bauen. 

Den  Pallast  Pitti  will  ich  zwar  nicht  tadeln,,  allein  sein  äußeres  An¬ 
sehen,  ist  wegen  der  rustiken  Bauart  ziemlich  Festungsartig,  und  würde  sich 
hier  für  die  neuen  Markthaus-Gebäude,  wo  vier  40  Scliuhige  bürgerliche  Ge¬ 
bäude  die  Front  ausmachen,  wohl  nicht  gut  ausgenommen  und  geschickt 
haben,  da  jener  Pallast  allein  270  Ellen  lang  ist.  Eben  so  wenig  würden  sich 
der  Farnesische  Pallast,  das  Louvre  etc.  für  diese  Marktgebäude  geschickt  haben. 
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Das  Louvre  war  architektonisch  betrachtet,  wegen  der  einen  Fassade, 
welche  Claude  Perault  im  -Jahr  1607  erbaute,  und  der  in  derselben  ange¬ 
brachten  Säulen-Gallerie  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  berühmt,  allein 
in  neuerer  Zeit,  wo  mehr  auf  die  Reinheit  der  Architektur  gesehen  wird,  und 
alle  überflüssigen  Verkröpfungen,  Gesimse  und  andere  zweckwidrige  Ver¬ 
brämungen  mit  Recht  verworfen  werden,  hat  diese  Facade  ihren  Credit  ver¬ 
loren.  und  die  jetzt  lebenden  ausgezeichneten  Architekten  in  Paris  würden 
sich  schämen,  derselben  mit  Lob  zu  gedenken. 

Was  das  ne  me  plait  pas  des  Männleins  mit  dem  französisch-italienischen 
Doppelgesicht  betrifft,  so  ist  es  wohl  gleichgültig,  ob  ihm  und  Leuten  seines 
Gelichters  die  altgriechische  und  pästumsche  Bauart  Zusage,  an  der  er  einen 
so  gewaltigen  Stein  des  Anstoßes  findet,  oder  ob  die  Art  und  Kunst  des 
Palladio,  Venidelli  etc  höheres  Lob  aus  seinem  Munde  erhalten.  (Venidelli 
hat  den  Pallast  zu  Caserta  gebaut.  Obgleich  aber  dieses  Gebäude  mit  zu  den 
größten  Schlössern  Europas  gehört,  so  ist  es  doch  in  architektonischer  Hin¬ 
sicht  ganz  zweckwidrig  angelegt,  indem  die  königlichen  Wohnungen,  die 
Officen,  die  Kirche,  das  Theater  etc.  wie  in  einem  Kasten  auf-  und  ineinander 
gepropft  sind.) 

Wenn  Jj.  schon  gebaut,  und  mit  beschränkten  Baukassen  zu  thun  gehabt 
hätte,  wie  es  hier  meist  der  Fall  ist,  wobey  es  fast  unmöglich  wird  die 
Anforderungen  der  Kunst  mit  den  Mitteln  und  Wünschen  des  Unternehmers 
zu  vereinbaren,  eo  würde  er  oft  wohl  selbst  die  Zuflucht  zu  Säulen  ohne  über¬ 
flüssige  Piedestale,  zu  Haupt-Gesimsen,  ohne  das  eben  so  überflüssige  Architrav 
und  Fries  (wenn  dieselben  nicht  auf  Säulen  sondern  auf  Mauerwerk  ruhen) 
und  zu  den  oft  für  ein  Gebäude  sehr  zweckmäßige  Giebel  oder  Frontons 
genommen,  und  sich  dann  vielleicht  auch  bescheidener  und  nicht  so  einseitig 
über  viele  der  hiesigen  Gebäude  ausgedrückt  haben. 

Übrigens  bleibe  es  einem  jeden  Sachkundigen  zur  gerechten  Beurtlieilung 
überlassen,  ob  das  neue  Ettlinger  Thor  in  seiner  charakteristischen  Form  auf 
den  Eingang  eines  Gottesackers  deute,  und  das  Palais  der  Frau  Gräfin  von 
Hochberg  von  hinten  und  von  vorn  einem  Theater  gleiche? 

Bei  den  hiesigen  Lutherischen  und  Katholischen  Kirchen  habe  ich  zw  ar 
bei  der  ersten  die  alten  länglichen  Tempel  oder  Basiliken,  und  bei  der  andern 
die  runde  Form  des  Pantheons  im  Auge  gehabt,  aber  keineswegs  jene  Gebäude, 
wie  L.  den  Leuten  weiß  machen  will,  copirt,  indem  sich  jene  Formen  für  den 
hier  eingeführten  kirchlichen  Ritus  durchaus  nicht  eignen,  und  ungefähr  aus- 
sehen  würden,  wie  Saul  unter  den  Profeten,  oder  Sign.  L.  unter  den  Archi¬ 
tekten!  — 

....  Zudem  habe  ich  meinen  Namen  noch  nie  durch  Gemeinheit  und 
Niedrigkeit  befleckt,  habe  nie  einen  ehrlichen  Mann,  wenn  ich  ihn  auch  zu 
übersehen  glaubte,  bei  seinem  Fürsten  und  Mitbürger  durch  Hausier-Zettel, 
oder  auf  andere  Weise  heruntergesetzt,  und  mich  für  etwas  ausgegeben,  was 
ich  nicht  bin,  und  worin  ich  mich  noch  nicht  gezeigt  habe.“ 

Trotz  dieser  scharfen  Entgegnung  Weinbrenners  dachte  Leonelli  nicht 
daran,  das  Feld  zu  räumen-.  Er  versuchte  die  Gunst  des  Fürsten  zu  gewinnen, 
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was  ihm  indessen  allem  Anschein  nach  mißlang.  „Sig.  Leonelli,“  schrieb 
Weinbrenner  am  2.  Oktober  1818  an  Klüber,  „der  eher  ein  Sch  .  .  .  als  ein 
Baumeister  ist,  ist  seit  der  Zeit,  das  unser  Durchlauchtigster  Großherzog  nach 
Rtippoltsau  in  das  Bad  reiste,  in  dessen  Nähe  und  ist  auch  ohnlängst  von 
Griesbach  mit  auf  die  Favorite  gezogen,  und  lebt  überal  auf  Unrechten  Kosten.“ 

Ein  anderer  1812  von  dem  Grafen  Benzei- Sternau  ausgehender  Angriff 
des  Stadtamts  bemängelte  in  einem  Bericht  „über  den  hiesigen  Bauunfug“ 
an  den  Wohnhäusern  Weinbrenners  „das  unbegreifliche  Princip“  der  Kammern 
und  Winkel,  „die  andern  Städten  höchstens  als  eine  Speisekammer  gelten, 
hier  als  Prunkzimmer  ausgestellt,  Kabinette  für  Säle  ausgegeben,  nur  tapezierte 
Zellen  oder  nach  der  Beschaffenheit  der  Mauern  gar  Gefängnisse“  seien.  Wein¬ 
brenner  verteidigte  seine  Architektur,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  seine 
Bauweise  durchaus  von  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Bevölkerung  bedingt 
sei,  daß  man,  so  wie  die  Verhältnisse  in  Karlsruhe  lägen,  bei  beschränkten 
Mitteln  und  der  Abhängigkeit  vom  Bauherrn  nichts  Außerordentliches  ver¬ 
langen  könne.  Andrerseits  aber  müsse  anerkannt  werden,  daß  seit  seiner  Wirk¬ 
samkeit  in  der  Residenz  mit  dem  Wohlstand  der  Einwohner  zugleich  auch 
der  innere  Wert  der  Gebäude  „in  Ansehung  der  Bequemlichkeit,  Solidität  und 
Schönheit“  gewonnen  habe.  „Mehrfach  habe  man  weiter  Gelegenheit  gehabt, 
entvölkerte  Städte  mit  zu  großen,  zum  zurückgegangenen  Wohlstand  außer 
Verhältnis  stehenden  Gebäuden  zu  sehen.  Nach  der  Äußerung  des  Stadtamtes 
solle  sich  zwar  der  Geist  in  diesen  Zimmern  erheben,  allein  es  ist  gerade  das 
Umgekehrte  der  Fall.  —  Der  Fachmann  allein  kann  nicht  alles  thun,  denn 
was  vermag  er,  wenn  er  keinen  für  die  Kunst  empfänglichen  Bauherrn  hat, 
der  neben  seiner  Unwissenheit  noch  alles  besser  wissen  und  kennen  will, 
als  jener?“ 

Es  ist  zu  verstehen,  daß  die  Bauten  nach  ihrer  Ausführung,  die  durch 
äußerste  Beschränkung  der  architektonischen  Mittel  bedingt  war,  Wein¬ 
brenner  selten  befriedigten.  Und  der  Wunsch,  einmal  unbeengt  und  ledig 
dieses  Zwanges  das  Beste  und  Höchste,  was  ein  Künstler  zu  geben  vermag, 
in  einer  einzigen  Schöpfung  niederzulegen,  für  welche  er  gern  alle  ausgeführten 
Bauwerke  eingetauscht  hätte,  findet  Ausdruck  in  den  Worten,  die  er  beim 
Anblick  des  Speyerer  Doms  ausrief:  „Das  möchte  ich  gebaut  haben,  sonst 
nichts.“ 

Was  das  Äußere  Weinbrenners  angeht,  das  in  Bildnissen  von  Iwanow. 
Sandhaas  und  Becker  festgehalten  wurde,  so  war  er,  wie  Schreiber  sagt,  „von 
mehr  als  gewöhnlicher  Größe“  und  von  einem  kräftigen  Körperbau.  Die  mit 
dem  Alter  zunehmende  Dicke  machte  ihn  jedoch  nicht  schwerfällig.  In  seinem 
Antlitz  lag  der  Ausdruck  von  Ruhe  und  Offenheit,  vereint  mit  Güte  und 
Herzlichkeit,  in  seiner  Haltung  Willenskraft  und  eine  ernste  Würde.  „Ob  ich 
gleichwohl  allen  Schein  der  Frömmigkeit  zu  vermeiden  suchte,“  schrieb  der 
Künstler  einmal,  „so  gab  mir  mein  Äußeres  doch  späterhin  ein  besonderes 
frommes  Ansehen,  so  daß  mich  Pietisten  und  andere  fromme  Sekten  oft  als 
ihren  Mitbruder  ansahen,  worüber  sich  meine  Freunde  bisweilen  lustig  machten, 
—  und  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  hat  mich  dieses  ehrwürdige 
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Ansehen  oft  in  die  größte  Verlegenheit  gesetzt,  indem  man  mich  überall  für 
einen  französischen  emigrirten  Geistlichen  nahm.“ 

In  seinem  Wesen  war  Weinbrenner  schlicht  und  natürlich,  im  Umgang 
gefällig  gegen  jeden.  Was  er  dachte,  sprach  er  offen  aus.  Trotz  seinem 
Gedankenreichtum  fiel  es  ihm  dennoch  schwer,  sich  einwandfrei  auszudrücken, 


Abb.  253.  Weinbrenner  mit  den  Familien  Holtz  und  Walz. 


und  in  seiner  Unbefangenheit  wählte  er  nicht  immer  das  rechte  Wort,  was 
zuweilen  ironisch  oder  unhöflich  klingen  mochte,  aber  nie  so  gemeint  war. 
Aufstrebenden  Talenten  kam  er  ermunternd  und  hilfreich  entgegen.  Sein 
Haus  stand  allen  gastfreundlich  offen.  Ein  Mann  von  unerschütterlicher 
Rechtlichkeit  und  einem  hohen  sittlichen  Ernst,  durchdrungen  von  einem 
unermüdlichen  Pflichteifer,  ein  treuer  Gefährte  seiner  Freunde,  ein  genialer, 
von  seinen  Schülern  begeistert  verehrter  Lehrer  und  von  seinem  Fürsten 
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liocli  geschätzter  Künstler  —  so  tritt  er  uns  entgegen,  von  seinen  Freunden, 
wie  von  seinen  Gegnern  ob  dieser  menschlichen  Vorzüge  gleich  hoch  ge¬ 
achtet.  Sein  starker  Wirklichkeitssinn  bildete  zu  der  regen  Einbildungskraft 
ein  glückliches  Gegengewicht.  Alles  Gezwungene  war  wider  sein  natür¬ 
liches  Empfinden  ;  im  Einfach-Schlichten  fand  er  überraschende  Reize.  Hinter 
seinem  Wirken  und  Schaffen  stand  eine  willensstarke  Persönlichkeit,  zugleich 
eine  künstlerisch  beschauliche  Natur,  deren  Feinfühligkeit  auf  jeden  Reiz 
einging.  In  seinen  Neigungen  für  das  Mystische  und  die  Aufklärungs¬ 
bestrebungen  des  neuen  Jahrhunderts  ist  er  durchaus  das  Kind  seiner  Zeit. 
Mit  rückwärts  gewandten  und  vorwärts  gerichteten  Sinnen  steht  er  in  seinem 
Ringen  um  Stil  und  Wahrheit  zwischen  zwei  Welten,  hin  und  her  gezogen 
von  Klassizismus  und  Romantik,  Verstand  und  Empfindung,  erfüllt  von  dem 
Sehnen  nach  einer  politisch  deutschen  Einheit  und  einem  reinen,  freien 
Menschentum,  von  einem  praktisch  nüchternen  Wirklichkeitssinn  und  Werther- 
schen  Gefühls-  und  Naturschwarmereien  —  ein  echt  deutsches,  ewig  zwie¬ 
spältig  Genie  um  die  Zeit  zwischen  dem  Herbst  und  Winter  der  alten  Baukunst. 

Die  Lebensweise'  des  Künstlers  war  einfach.  „Der  Tag“,  schildert 
Schreiber,  „ging  fast  ganz  unter  seinen  Arbeiten  hin,  bei  Tisch  verweilte  er 
nur  kurze  Zeit.“  Ruhe  und  Erholung  mochte  er  sich  nur  gönnen,  wenn  ihn 
seine  Freunde  gelegentlich  zu  einer  Spazierfahrt  einluden  oder  er  es  vorzog, 
abends  ein  Stlindlein  in  seinem  Garten  zuzubringen,  wobei  er  sich  gewöhnlich 
aus  Werken  über  Kunst  oder  das  Altertum  vorlesen  ließ.  Bisweilen  fanden 
sich,  gewöhnlich  zwischen  G  und  9  Uhr,  auch  seine  Freunde  ein.  Er  war  ein 
liebenswürdiger  Gesellschafter,  der  humorvoll  und  vortrefflich  zu  erzählen 
wußte.  Daneben  liebte  er  ein  kleines  Spiel,  wobei  die  Unterhaltung  leicht 
hin  und  her  ging. 

Weinbrenner  Idieb  ohne  männliche  Nachkommen.  Sein  einziges  Söhnchen 
starb  als  Kind.  Seine  Gattin,  die  sehr  an  ihm  hing  und  „über  allem  Prunk  und 
über  alle  rauschenden  Vergnügungen  die  reinen,  süßen  häuslichen  Freuden“*) 
liebte,  wurde  ihm  früh  entrissen.  Sie  starb  an  einem  Schlaganfall,  40  Jahre 
alt,  am  4.  Juli  1815,  dem  Gatten  zwei  Mädchen  in  zartem  Alter  hinterlassend. 
Von  diesen  heiratete  Julie,  die  Jüngere,  1819  Assessor  Walz,  Friederike  1822 
den  Hauptmann  Holtz.**)  Die  Paare  wohnten  im  Hause  des  Künstlers,  an 
das  1822  nach  dem  Garten  zu  zwei  Flügel  angebaut  wurden. 

Ein  schöner,  ruhiger  Lebensabend  war  dem  Künstler  nicht  beschieden. 
Mitten  in  der  Arbeit,  inmitten  großer  Entwürfe,  überfiel  ihn  eine  tödliche 
Krankheit,  von  welcher  schon  früher  Anzeichen  vorhanden  waren.  Auf  der 
Reise  nach  Leipzig  hatte  er  bereits  einmal  unter  heftigen  Brustschmerzen  zu 

*)  Aus  der  Grabrede  des  Oberhofpredigers  Walz  am  G.  Juli  1815. 

**)  Julie  Dorothea  Weinbrenner,  geh.  Juli  1800,  gest.  1875.  —  Friederike  Weinbrenner, 
geh.  1799.  —  Der  Name  des  Künstlers  erbte  sich  in  seinem  Neffen,  dem  Bezirksbaumeister 
Johann  Weinbrenner,  fort;  zur  Familie  gehörten  ferner  zwei  Neffen  seiner  Gattin,  die 
Baumeister  August  Arnold  in  Straßburg  und  Paul  Arnold  in  Mainz,  sowie  die  Söhne 
seines  Oheims,  der  Kreisbaumeister  Christoph  Arnold  und  der  Militärbaudirektor  Friedrich 
Arnold. 
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Abb.  254.  Weinbrenners  Grab. 

leiden  gehabt,  die  aber  „nach  dem  Rat  eines  Doctors  in  Dresden  durch  Ruhm- 
Einreiben“  wieder  schwanden.  Auf  Anraten  seines  Hausarztes,  des  Medizinal¬ 
rats  Teuffel.  besuchte  er  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  die  Heilquellen  in 
Griesbach,  Rippoldsau,  Baden  und  Badenweiler,  von  welchen  er  jedesmal  er¬ 
frischt  und  gestärkt  heimkam.  Doch  schien  sein  Leiden  nicht  aufgehalten  zu 
werden.  Sein  Körper  nahm  zusehends  an  Umfang  zu,  zuweilen  überfielen  ihn 
heftige  Krämpfe.  Nach  seiner  Genesung  unternahm  Weinbrenner  im  Herbst 
des  Jahres  1825  in  Begleitung*  seines  Schülers  Mahler  eine  Reise  nach  München. 
In  Stuttgart  besuchte  er  seine  Freunde  Dannecker,  Thouret,  Duttenhofer 
und  Waechter.*)  Das  bayerische  Königspaar  nahm  den  Künstler  auf  dem 
Landsitz  Tegernsee  freundlich  auf  und  lud  ihn  zur  Besichtigung  des  Kreith¬ 
bades  ein. 

\ron  der  Reise  kam  Weinbrenner  abgemagert  zurück,  und  neu  gestärkt 
stürzte  er  sich  in  die  Arbeit.  Die  Pläne  für  die  Münze  in  Karlsruhe,  mit  deren 
Ausführung  im  Frühjahr  begonnen  werden  sollte,  waren  zu  fertigen  Doch 
bald  zeigten  sich  die  alten  Krankheitserscheinungen  wieder,  Atembeschwerden 

*)  Thouret,  Nikolaus  Friedrich  v. ;  1767 — 1845,  Architekt  und  Maler.  —  Duttenhofer, 
Christian  Friedrich  Traugott,  1778—1846,  Kupferstecher  und  Professor  an  der  Stuttgarter 
Kunstschule.  —  Waechter,  Georg  Friedrich  Eberhard  v.,  geh.  1762  zu  Bahlingen,  Historien¬ 
maler  in  Stuttgart. 
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und  übermäßiges  Schlafbedürfnis.  Der  am  9.  Februar  stattfindenden  Grund¬ 
steinlegung  der  Münze  konnte  der  Künstler  nicht  mehr  beiwohnen.  Die 
Krankheit  —  es  war  Wassersucht  —  verschlimmerte  sich  zusehends.  Er 
ahnte,  still  in  sich  versunken,  das  herannahende  Ende. 

Am  Abend  vor  seinem  Tod  hatten  ihn  Schreiber,  der  Bildhauer  Raufer 
und  sein  Schüler  Thiery  besucht.  Der  Zustand  des  Kranken  war  äußerst  be¬ 
denklich.  Mit  sichtlicher  Abspannung  vermochte  Weinbrenner  der  Unter¬ 
haltung  und  dem  Spiel,  das  seine  Freunde  zur  Ablenkung  seiner  trüben  Ge¬ 
danken  begonnen  hatten,  zu  folgen.  „Einige  Male“,  erzählt  Schreiber,  „fing 
er  an  irre  zu  reden,  und  schlief  zuletzt  ein.  Das  müde  Leben  neigte  sich 
sichtbar  zur  Ruhe.  Ich  ahnte,  daß  ich  ihn  nicht  mehr  sehen  würde,  und  wollte 
nicht  scheiden  ohne  den  letzten  Abschied.  Ich  ergriff  seine  Hand  —  er  wachte 
auf,  lächelte  freundlicher  als  je  —  am  andern  Morgen  verschied  er.  Man  hatte 
noch  den  Arzt  gerufen  —  er  kam  eilig,  der  Puls  des  Kranken  schlug  noch 
einige  Sekunden,  und  stand  dann  plötzlich  still ;  er  war  eingeschlummert,  fried¬ 
lich,  ohne  Todeskampf.  In  allen  Theilen  des  Körpers  hatte  sich  eine  Menge 
AVassers  gebildet.“ 

Gleichen  Tags  —  man  schrieb  den  l.März  1826  —  ließ  Baumeister  Fischer 
dem  Ministerium  die  Nachricht  zukommen :  „Großherzoglichem  hochpreislichen 
Ministenum  der  Finanzen  teile  ich  gehorsam  st  mit,  daß  Oberbaudirektor 
Weinbrenner  heute  früh  8  '/2  Uhr  seine  irdische  Laufbahn  vollendet  und  mit 
Tod  abgegangen  ist.“ 

Die  Karlsruher  Zeitung  und  das  Stuttgarter  Morgenblatt  brachten  einen 
Nachruf  mit  der  Lebensbeschreibung  des  Künstlers.  Am  3.  März  wurden  die 
irdischen  Reste  unter  großer  Teilnahme  der  Bewohner  Karlsruhes  nach  dem 
alten  Friedhof  verbracht  und  beigesetzt.  Die  Begräbnisstätte  des  größten 
Baumeisters  Badens  aber  bezeichnet  ein  einfacher  Sarkophag  aus  Sandstein, 
auf  dem  in  schlichter  AVeise  eingeschrieben  steht 

Friedrich  AV  e  i  n  b  r  enne  r 
1766—1826. 
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Schüler  Weinbrenners 

(von  1797  bis  1820,  zusammengestellt  nach  der  Zeitfolge  ihrer  bei  Weinbrenner  erlangten 

Ausbildung.) 


Es  cli  er,  Hans  Caspar,  geb.  1775  in  Zürich,  gest.  1859;  Schüler  Weinbrenners  in  Rom 
um  1796;  später  Maschinenbauer  und  Begründer  der  Weltfirma  Escher,  Wyß  &  Co. 
Vier or dt,  Architekt;  1820  Bauinspektor  in  Rastatt;  1825  dort  gest. 

Die  beiden  Arnold  aus  Straßburg,  die  Brüder  von  Weinbrenners  Frau. 

Arnold,  Christoph,  geb.  1799  in  Karlsruhe,  Sohn  von  Weinbrenners  Oheim;  1800  erster 
Schüler  an  der  Karlsruher  Bauschule;  1804  Professor;  1819  Bauinspektor  in  Freiburg. 
M  o  r  e  1 1  von  Augsburg. 

Voß,  J.  H.,  Sohn  des  Dichters  Voß,  Schüler  um  1805;  1820  Bauinspektor  in  Offenburg; 

1826  Bezirksbaumeister  in  Freiburg;  1844  Baurat. 

M  e  d  i  c  u  s  ,  frühzeitig  gest. ;  ebenso 
Hodel. 

Möller,  Georg,  geb.  1784  in  Diepholz;  Schüler  1802 — 1807;  1844  Oberbaudirektor  des 
hessischen  Staatsbauwesens;  gest.  1852. 

Stadler,  Hans  Conrad,  1788—1846;  1806  Schüler,  dann  Baumeister  in  Zürich. 
Schwarz,  Karl  August,  Residenzbaumeister  in  Karlsruhe,  später  in  Bruchsal,  und  Baurat. 
Burnitz,  Rudolf,  d.  Ä.,  geb.  1788  in  Ludwigsburg;  gest.  1849  in  Frankfurt  a.  M. 
Stehlin  aus  Basel,  Architekt. 

Huber,  Achilles,  Privatarchitekt  in  Basel,  geb.  1776;  Schüler  1798 — 1802;  1803  in  Basel; 
gest.  1860  ebenda. 

Lump,  Gottlieb;  1819  Baumeister  in  Freiburg;  1832  nach  Karlsruhe  berufen;  1839  in 
Offenburg. 

Bert  sch  aus  Gotha. 

Heiß,  Architekt;  um  1820  Lehrer  an  der  Architektonischen  Zeichenschule  in  Karlsruhe. 
Oe  hl,  Ernst  Adolph,  von  Hattersheim;  Schüler  1804;  1810  in  Rom;  1826  Bezirksbau¬ 
meister  in  Konstanz;  1844  Baurat. 

Daug  von  Würzburg. 

Hinkel,  frühzeitig  gest.;  ebenso 
B  ii  c  h  1  e  r. 

Dyckerhoff,  Friedrich,  geb.  1774  in  Mannheim;  1819  Inspektor  des  Neckarkreises; 

1832  Bezirksbaumeister  in  Mannheim. 

S  t  r  e  i  b  aus  Koburg. 

Waldmann,  Architekt;  Schüler  um  1815;  1822  Bezirksbaumeister  in  Konstanz;  1826  gest. 
B  i  1  s  ,  frühzeitig  gest. 

Itzig  von  Berlin. 

Arnold,  Friedrich,  geb.  1786  in  Karlsruhe;  Sohn  von  Weinbrenners  Oheim;  Schüler 
1802 — 1808;  1807  Lehrer  an  der  Architektonischen  Zeichenschule  in  Karlsruhe; 
1811  Professor  in  Freiburg;  1815  Militärbaudirektor  in  Karlsruhe;  gest.  1854. 
Knapp  aus  Bonn. 

D  o  r  v  i  1 1  e ,  frühzeitig  gest. ;  ebenso 

Thiery  aus  Rudolfstadt;  Zeichenlehrer  an  Weinbrenners  Bauschule. 

Köb  el  in  Rom. 


Weinbrenner,  Johann,  Sohn  von  Weinbrenners  Bruder;  Schüler  1802—1808;  1820 
Distriktsbaumeister  in  Müllhehn,  dann  in  Lörrach;  1825  in  Baden-Baden:  1835 
Bezirksbaumeister  in  Rastatt. 

Prinz,  Friedrich,  Architekt  und  Lehrer  an  den  Zeichenschulen  in  Lahr  und  Kehl:  1826 
Bezirksbaumeister  in  Lörrach. 

Uhlen  fei  der. 

Fersenfeld,  Hermann  Peter,  1786 — 1853;  Architekt  in  Hamburg. 

Koch,  frühzeitig  gest. 

Gr  a  ß  n  e  r  von  Karlsruhe. 

Arnold,  August,  1799  -1879:  Architekt  in  Straßburg,  Neffe  der  Gattin  Weinbrenners. 
Weber,  Bartholomäus,  von  Bruchsal;  Baumeister  in  Karlsruhe;  1841  Bezirksbauinspektor 
in  Offenburg. 

L ercli,  Pli.,  Großli.  Hessischer  Kirchenbaumeister  in  Darmstadt. 

Hübsch,  Heinrich,  geh.  1795  zu  Weinheim;  1815 — 1817  Schüler  Weinbrenners;  1825 
Lehrer  am  Städelschen  Institut  in  Frankfurt  a.M. ;  1827  Residenzbaumeister  in 
Karlsruhe;  1842  Oberbaudirektor:  gest.  1863. 

W  e  i  ß h  a  a r  von  Donauesehingen. 

Weißen  bürg,  A.,  Zeichenlehrer  an  Weinbrenners  Bauschule. 

Heger,  Franz,  Großh.  Hessischer  Landbaumeister  in  Darmstadt. 

D  ö  r  i  n  g  in  Karlsruhe. 

Henneber  g. 

Lang  aus  Karlsruhe. 

Berger  in  Freiburg  i.  Br. 

Berckmüller,  Joseph,  geb.  1800  in  Karlsruhe  als  Sohn  des  Baumeisters  Berckmüller; 

1817—1822  Schüler  Weinbrenners;  1844  Bezirksbaumeister:  gest.  1879. 

Kuen t z  1  e ,  Karl,  aus  Karlsruhe ;  1833  Hofbaumeister. 

H  e  1 1  n  e  r  aus  Hannover. 

Chateauneuf,  Alexis  de,  geb.  1799  in  Hamburg;  1817  Schüler  von  A.  Ledere  in  Paris 
und  1820  bei  Weinbrenner;  Architekt  in  Hamburg;  gest.  ebenda  1853. 

Peters  en  aus  Hannover. 

V  ö  g  e  1  i  aus  Zürich. 

Berri,  Melchior,  geb.  1801  in  Basel:  ließ  sich  nach  dem  Besuch  der  Academie  royale 
des  beaux  arts  und  der  Polytechnischen  Schule  zu  Paris  in  Basel  nieder:  gest.  1854. 
Geyer,  Claudius,  Architekt  in  Mainz;  1817 — 1819  Schüler  Weinbrenners. 

Hengst  aus  Anhalt- Göthen. 

Off. 

Ferch,  Pli.,  Großh.  Baumeister  in  Darmstadt. 

Geyer  aus  Mainz. 

Fischer,  Friedr.  Theodor,  geb.  1803  in  Karlsruhe  als  Sohn  des  Baumeisters  Ch.  Theod. 

Fischer;  1844  Baurat,  1864  Baudirektor  und  Hübsclis  Nachfolger:  gest.  1867. 
Bayer,  Joh.,  aus  Endingen;  1825  Baupraktikant;  1844  Bezirksbaumeister  in  Waldshut. 
Arnold,  Paul,  geb.  1804;  Neffe  der  Gattin  Weinbrenners;  Oberbaudirektor  in  Darmstadt. 
Zais,  Johann,  Architekt  aus  Württemberg;  1815  Bauinspektor  in  Wiesbaden;  gest.  1820. 
Buttmann  aus  Meiningen. 

Brandt  von  Hanau. 

Feer  aus  Zürich. 

Ringer  in  Karlsruhe. 

Kroencke  in  Darmstadt. 

Kluck  aus  Münden. 

S  c  h  u  m  a  n  n  von  Münster. 

Carstens,  W.,  Maler  in  Reval. 

Peipers  in  Paris. 

Ebeling,  Ernst,  geb.  1804  in  Hannover;  1823 — 1826  Schüler  Weinbrenners;  gest.  1851 
in  Hannover. 
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Lendorff,  Friedrich,  aus  Karlsruhe;  1841  Bezirksbaumeister  in  Donaueschingen ;  1844 
in  Heidelberg. 

Haller,  Albert  Karl;  1803 — 1855  Baumeister  in  Bern. 
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